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Vorwort. 


Hier ſind zunächſt die klaſſiſchen Dokumente 
gruppiert. Bei Corneille gehören nur der 
erſte und der fünfte Akt zum Thema; ſo werden 
ſie, mit Abſicht barock, an ſpaniſche Dramatik an 
Tiecks Launen und an Verſuche der Gegenwart 
von ferne erinnern. Im „Paradox“ wurde 
vielfach gekürzt. Seit Herr Ernſt Dupuy in 
Paris die „copie d' un ouvrage de Diderot, 
de la main de M. Naigeon“ entdeckte, ſteht 
feſt, daß der ungetreue Teſtamentsvollſtrecker 
hier ein Konzept, welches Diderots Sendung 
für Gimms „Correſpondance“ entſprach, aus 
Diderot ſelbſt und fünf Autoren überarbeitet 
hat. Es iſt mithin erlaubt, den Traktat, der 
der großen Katharina nach Petersburg geſchickt, 
durch Jeudy-Dugour oder Gourot in der Eremi— 
tage abgeſchrieben wurde und 1830 im fünf— 
bändigen Nachlaß erſchien, auf eine beliebige 
Gedankenform zu bringen. Die Abſchnitte 
aus Mercier haben die Orthographie von Lenzens 
Text, den der Anhang aus Goethes „Brief— 
taſche“ damals paraphraſierte. Sonſt dürfte 
die Auswahl ſich von ſelbſt rechtfertigen. Ein 
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Teil der Gravüren wurde durch die beſondere 
Liebenswürdigkeit eines franzöſiſchen Sammlers 
beſchafft, des feinen Hiſtorikers J. J. Olivier— 
Francillon, der über „Voltaire et les comédiens“, 
über die franzöſiſchen Theater der deutſchen 
Höfe geforſcht hat und in der „Series of 
Monographies of Celebrated Actors“ ſich zum 
Herold Lekains machen wird. Vor allem be— 
ſchaue man die Abbildung des Gemäldes von 
Watteau, das die Goncourts („Idées et Sen- 
sations“) als Sinn und Farbe der franzöſiſchen 
Tragödie beſeligte, die adligen Geſtalten, die 
Säulenhalle, des Latonabrunnens plätſchernde 
Flut. And daneben den Van Loo, den die 
Fürſtin Galitzin der Clairon ſchenkte, indes 
Ludwig XV. den Rahmen dieſes bei Grimm 
verurteilten, emphatiſchen Werkes bezahlt hat, 
deſſen Beziehung auf Lekain zweifelhaft iſt. 
Anſere Nachbildung wurde mit Genehmigung 
des Verlages Bong nach den „Gemälden aller 
Meiſter in Beſitz des deutſchen Kaiſers“ von 
Bode und Seidel hergeſtellt. Die Bildniſſe 
der Fräulein Georges und Mars ſind dem 
Buche von H. Stümcke: „die Frau als Schau: 
ſpielerin“ (Leipzig, Nothbarth) entnommen. 


Paul Wiegler. 
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Einleitung. 


Der Gegenſtand iſt jene Phantasmagorie des 
franzöſiſchen Theaters, die den Geiſtern anderer 
Völker ſtets verwunderlich war. Sie glich dem 
Getöſe, das der empfindſame Brite Vorick beſtaunt 
hat: „Die Alten mit gebrochenen Lanzen und 
mit Helmen, woran das Viſir verloren gegangen, 
die Jungen in Waffen ſchimmernd wie Gold, be— 
buſcht mit allen buntfarbigen Federn beider Indien, 
alle, alle ſtießen darauf zu wie die Ritter mit ver— 
bundenen Augen in den alten Turnierſpielen um 
Ruhm und Liebe.“ Vor fünfzig Jahren ſchrieb der 
grämliche Reiſende Grillparzer in fein Pariſer Tage— 
buch: „So ſpricht man nicht im Leben, aber man 
könnte allenfalls ſo ſprechen. Gilt in der Oper 
Geſang zur Muſik für Sprache der Leidenſchaft, 
warum nicht auch Geſang ohne Muſik oder kaden— 
zierter Rhythmus ohne Geſang? Nur iſt alles 
ſchärfer und betonter als im Leben, aber man will 
eben Aufmerkſamkeit erregen. Die Wirklichkeit drückt 
ſich mit Recht gemäßigt aus, denn ſie hat die An— 
beſtreitbarkeit ihres Weſens für ſich; ſoll die Fiktion 
nichts tun, um das, worin fie im Nachteil ſteht, aus- 
zugleichen? Dazu kommt die Genauigkeit der Schule, 
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ſie macht, daß nichts vor dem anderen hervortritt 
und alles geſteigert, alles harmoniſch ſich fortbewegt. 
Es iſt, als ob man eine Landſchaft durch ein gefärbtes 
Glas betrachtete. Die Luft flammt, die Bäume röteln, 
alles ſpielt ins Feurige und Gelbe.“ Dieſe Luſt an der 
Lüge war niemals Phantaſie, war ihr eigener, höchſter 
Zweck. Sie verdoppelte die Illuſion und geſtaltete 
mit beſonderer Neigung den Stoff von der Komödie 
in der Komödie, ſeit Herrn von Seudéry, über Qui— 
nault bis Dancourt. Der Zauberer Alcandre des 
Corneille iſt nicht der Sturmbeſchwörer Proſpero. 
Er haftet im „leeren Schaugepräng“, wenn jener 
den lockren Bau, die wolkenhohen Türme, Paläſte 
und Tempel, den Erdball in Traum zergehen läßt. 
Nicht die Wahrheit, ſondern die Wahrſcheinlichkeit, 
die Anwahrſcheinlichkeit iſt das Prinzip in den unzer— 
ſtörbaren Geſetzen der galliſchen Bühne, die einmal 
der kluge Deutſche Leſſing zelotiſch tadeln wird. Ihre 
erſte Form war, fern der Herbheit der germaniſchen 
Primitiven, fern den Myſterien, die ſchattenhafte 
Verzückung der Plejade, die ſie den Lateinern ent— 
lehnte, und die kalte Regel ward, als die Bürger— 
kriege die religiöſe Anruhe ertötet hatten. Sie bietet 
ein Heldentum dar, das niemals in großem Wahn 
den Zuſammenhang mit der Welt zerreißen, ſondern 
ſtets die Gemeſſenheit ſeiner Portebras bedenken 
wird. Der „Cid“ hat, nach der feinen Rede des 
Dichters Margueritte, die Vaſallen des dreizehnten 
Ludwig gemalt, die harten und machtſüchtigen Poli- 
tiker, denen La Nochefoucaulds Sentenz die Seele 
entblößt, daß die Pöbelregung Mitleid nur ſchwäche. 


Einleitung XV 


Als man aufhörte, „gefahrvoll zu leben“, und Racine, 
der Zögling des Port Royal, die „Phädra“ in be— 
drohlichen Gefühlen ſchwelgen, zittern, erſterben ließ, 
war ihr Abſchiedsſchrei nur eine leiſe Klage. Das 
achtzehnte Jahrhundert rückte heran, das aus dem 
Konzert der ſeriöſen Allegorien die menſchliche 
Stimme, die individuelle Gebahrung beſeitigte. Der 
Typus, den gar Molieres keckes Charakterdrama 
nicht überwand, wird herrſchen. Er herrſcht auch, 
nachdem die Epoche Voltaires durch die Epoche des 
breiten Noturiers Diderot abgelöſt fein wird, der 
den „Familienvater“, das neue Bourgeoisſtück, 
ſchreibt und die Illuſion in dem Satz ſeines Brief— 
wechſels mit der Voland antaſtet: „Man vergißt, 
daß man im Theater ſitzt.“ And dennoch, wie zäh 
bricht in ſeinem „Paradox“ die Franzoſenart durch, 
wie preiſt er die „allgemeine Idee“, wie hartnäckig 
will er, die Komödianten ſeien „imaginäre Phantome“, 
die Komödianten, die er gleich dem Agitator Rouſſeau, 
gleich dem ehrlichen Bürger Mercier als die Organe 
der Verſtellung mit dem aufgeſpeicherten Haſſe des 
Volkes haßt. Wie ſtraft er die rohe „Natur“, die 
unſer Drang ſeit Ewigkeiten ſucht, wie ſtreitet er 
mit ſophiſtiſchen Gründen gegen die „Marter“ des 
Gefühls, deſſen Recht er dem Schauſpieler für immer 
nehmen will. Bis zu der Römerpoſe der jafobi- 
niſchen Revolution, worin der „Horace“ gemäß 
ſtarken Aberlieferungen ſich wiederholte, iſt die Kunſt 
von Frankreichs Hiſtrionen ein glänzender oder auch 
ein leerer Pomp geweſen. Höchſt ſelten ſind die 
Temperamente, die vom Pathos in den Arſtand der 
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Leidenſchaft zurückverlangten, die wie ſchlecht gezähmte 
Raubtiere umſchlichen wurden und ihre Ketten nicht 
zerriſſen. So will in den „Feuertöchtern“ des Roman- 
tikers Gérard de Nerval der illuſtre Briſacier, 
welcher im Theater zu P*** den Nero ſpielt, ſich 
gegen die Menge empören, will mit der rauchenden 
Lampe Bretter und Leinwand entzünden und die halb— 
nackte Junie durchs Feuer tragen; aber die Menge 
ziſcht kein zweites Mal, und er ſpielt fort: „Seit 
jenem Abend bin ich des irren Glaubens, daß ich ein 
Römer ſei, ein Kaiſer; meine Rolle hat ſich mit mir 
vereinigt, Neros Tunika klebt an meinen Gliedern 
und ſengt ſie, wie des Centauren Hemd den ver— 
hauchenden Herkules fraß. Spielen wir nicht länger 
mit den heiligen Dingen, auch nicht mit denen erloſchener 
Völker und Zeiten, denn vielleicht ſchläft noch eine 
Flamme unter der Aſche von Rom.“ Kein Echo 
dieſes Taumels iſt in der Geſchichte der welſchen 
Tragöden zu finden. Wohl hat vom großen Mondory 
Saint⸗Evremond erzählt, daß er als Herodes in der 
„Mariamne“ des Triſtan l'Hermite durch zu große 
Wildheit ſich den Tod bereitet habe. Indes die 
biederen Brüder Parfaiet melden, daß er einen 
Schlaganfall erlitt, nach Orleans ſich zurückzog und 
endlich zehntauſend Pfund Rente bekam. Den dicken 
Montfleury, der am Oreſt der „Andromaque“ ſich über⸗ 
nommen haben ſoll, läßt zwar Gueret im „Refor- 
mierten Parnaß“ höhnen, ſeine Sippe ſei toll genug, 
daß ſie ſo ſehr mit den Paſſionen ſich erſchüttere, die 
doch nur aus den Federn der Herren Poeten hervor— 
gegangen ſeien. Aber auch Montfleury ward bloß 
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vom grimmen Zufall, etliche Tage nach dem Oreſt 
durch ein Fieber hinweggerafft. Zwei Jahrhunderte 
haben, bis zu dem mißtrauiſchen Traktat Diderots, 
die „Senſibilität“ des Schauſpielers nicht gerechnet, 
wofern ſie den Tränen des Opfers nicht fluchten. 
Aber die Einzelnen war das Schild der Vernunft 
gehängt, die bewirkte, daß jene Bühne noch heute 
ſteht, woraus der Traum verbannt iſt. Ihre Geſell— 
ſchaftsſtruktur hat einmal Goethe mit dem Arteil be— 
zeichnet: „Der Franzoſe will nur ‚Eine Kriſe.“ Dieſes 
einſichtige Wort Napoleons deutet dahin, daß die 
Nation an gewiſſe einfache, abgeſchloſſene, leicht faß— 
liche Darſtellung auf dem Theater gewöhnt war. Es 
war eine Art von Kultus, im Theater zu ſitzen, als 
mentaler Souffleur die bekannten Stücke zwiſchen den 
Zähnen zu murmeln und bei dieſer frommen Handlung 
zu vergeſſen, daß man ſich von Herzen ennupiere.” 

Indeſſen gibt es nirgends in Europa eine Mimen— 
chronik von ſo ungeſellſchaftlicher Verworrenheit, 
nirgends einen Kontraſt, der ſo jäh iſt wie dieſer 
zwiſchen der ſteifen Würde im Vorderbau und dem 
Elend im Hinterbau, zwiſchen dem goldenen Flitter— 
kram der Rüſtungen und dem beizenden Latrinengeruch, 
der die Garderobenräume durchzieht. Die Tituſſe 
und Berenicen gehörten nicht der ſtolzen Kaſte an, 
die ſie unterhalten mußten, ſie waren die keltiſchen 
Lakaien, die Parias. 
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„Bientöt à Berlin vous l’aurez 
Cette cohorte theätrale, 
Race gueuse, fiere et vénale, 
H£ros errants et bigarres, 
Portant avec habits dorés 
Diamants faux et linge sale, 
Hurlant pour l’empire romain 
Ou pour quelque fire inhumaine, 
Gouvernant, trois fois la semaine 
L’univers pour gagner du pain. 
Vous aurez maussades actrices, 
Moiti& femme et moitié putain, 
L’une begueule avee caprices, 
L’autre débonnaire et catin, 
A qui le souffleur ou Crispin 
Fait un enfant dans les eoulisses.* 
Brief Voltaires an Friedrich den Großen. 
Im Haag, 17. Oktober 1740. 


Einſt war das Gauklertum ein ungeberdiger 
Schwarm, als die heiße Iſabeau aus Bayernland 
durch das Tor Saint Denys einzog, als ein falſcher 
König Richard und ein falſcher Salhadin gegen ein— 
ander ſprengten, als Engel die Fremde krönten mit 
dem himmliſchen Sange: „Dame eclose entre Fleurs 
de Lys, Reine estes-vous de Paradis, De France et 
de tout ce Pais. Nous en r’allons en Paradis.“ Das 
Abenteuer der ſtandhaften Marquiſe Griſelidis von 
Saluces, die, verſtoßen, ihren Gatten anfleht, ihr das 
Hemd zum Schutze ihres Gebärerinnenleibes zu laſſen, 
hatte unter Iſabeaus wüſtem Ehgemahl, dem ſechſten 
Karl, als grobe Legende die Hörer gepackt. Dreizehn 
Jahre vor Azincourt war den Paſſionsbrüdern ihr 
Spielprivileg verliehen worden, unter des elften 
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Ludwig ſcheelem Blick die Laienfaree vom Maitre 
Pathelin entſtanden, und Karl den Achten hatte der 
Jubel eines Feſtes begrüßt, das den guten Leuten 
um Notre Dame, denen Gargantua die Glocken rauben 
ſollte, Wonnerufe entlockte. Da hatte man das bittre 
Leiden Chriſti geſehen, indes nebenan der Galliffre 
de Baudas, der Kalif von Bagdad, eiſerne Amboſſe 
verſchlang und auf einem Schaffot zahlloſer Figu— 
ranten Gebreſte ein königlicher Knabe heilte. Selbſt 
die Pariſer, waren, als Cleres de la Baſoche und 
als Enfants ſans Soucy, zu Narrengilden zuſammen— 
gelaufen, in denen bald die Galgenvögel, die Lumpe 
von Familie überwogen. Gegen Julius den Zweiten, 
den wehrhaften Papſt, hatte Pierre Gringoire, der 
Liebling des Victor Hugo, die volkstümliche „Mere 
Sotte“, mit frecher Gauklerzunge ſich dem zwölften 
Ludwig verbündet. Clément Marot, der erſte Bote 
des Humanismus, hatte, „Acteur“ und Reimſchmied, 
bis 1515 ſich unter den Schelmen getummelt. Eine 
Entfaltung war noch die zweite, die große Periode, 
die hundertunddreißig Jahre dauerte, ſeit in Paris 
die eigentlichen Schauſpieler ſich feſtſetzten, die „Dit— 
férens Particuliers“, wie die Annaliſten ſagen, „qui 
sous le titre de Comediens avoient pris la place des 
Confreres de la Passion.“ Das war das Zeitalter 
der Italienerin Katharina de Medieis, der die Macht 
der Kunſt und der Lüſte bekannt war, der Epikuräerin 
der Schlachten und der Morde, das Zeitalter ihres 
dritten Sohnes, Heinrichs des Dritten, des Ver— 
brechers mit den Weiberhänden und dem zügelloſen 
Hofſtaat, das Zeitalter der Reine Margot, die den 
2* 
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Teufel im runden Leibe hatte, des Florentiners Con— 
eini und der unbändigen Galigal, das Zeitalter Riche— 
lieus und Mazarins. Die Mutter der letzten Valois, 
die, nach Brantöme, „était joviale et aimait à dire 
je mot“, hat die Bouffonnerie beſchützt. Marie de 
Medieis, ihres Namens ſchwache Erbin, die Papſt— 
nichte, hat zum Landsman Arlequino „Gevatter“ ge— 
ſagt, und er hat „Gevatterin“ erwidert. Im Jahre 
1639 öffnete der tyranniſche Prälat, der Frankreichs 
Hoheit der Welt aufzwang, den Theaterſaal in ſeinem 
Palais Cardinal, das ſpäter Palais Royal hieß, 
und bat den Monarchen hin; dort gab er die kind— 
liche „Mirame“ von Desmarets, fuhr aus der Loge 
hervor und befahl dem Auditorium Schweigen an 
den „ſchönen Stellen“ des Dramas, deſſen Verfaſſer 
er ſein wollte. Auch Mazarin war dem Spektakel 
hold, der bewegliche Sizilianer, dem Condé den 
Schimpf ins liſtige Antlitz warf: „A Jillustrissimo 
signor faquino.“ Doch ſchon unter dem dreizehnten 
Ludwig meldet ſich das Ende der gewalttätigen An— 
befangenheit, die Moral ſchleicht ſich näher; am 
12. April 1641 wird den Komödianten die Achtung 
vor einem neuen Begriffe, der „honnéteté publique“, 
eingeſchärft und mitgeteilt, daß deren Verletzung ſie 
infam macht. Dieſes Wort „infam“ wird ihnen deſto 
lauter folgen, je mehr die Strahlen des Sonnenkönigs 
erblaſſen. Seine Verachtung wird von den Kanzel⸗ 
rednern zu La Bruyere wandern, der Roseius und 
die Tänzer ſchmäht. Sie wird dem Bürgertum über— 
liefert werden, fie lebt in der Bruſt der Enzyklo— 
pädiſten ſo gut wie in den ernſteſten Philoſophen 
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des neunzehnten Jahrhunderts, in Hippolyte Taine, 
der einmal vom Schauſpielertum ſagen wird: „Le 
pire de cette condition rabaissée, c'est qu'elle entame 
l’äme.“ Die Geſetzgebung der Kirche, die nur 1548 
ein Verbot von Myſterien heiligen Inhalts veranlaßt 
hatte, trifft das Theatergeſinde mit ihrem Anathema. 
Sie wendet den finſteren Eifer auf, den Bourdaloue, 
Maſſillon — der Rivale des Mimen Baron —, 
Flechier gegen Moliere übten oder Boſſuet gegen 
den Theatiner Caffaro, der den Bann von Corneille 
und Racine ableiten wollte. Nimmer würde Jean 
de Pontalais dem Pfaffen von Saint-Euſtache, der 
über ſeinen Gauklerlärm zetert, antworten können: 
„Woher nehmt Ihr denn die Dreiſtigkeit, zu predigen, 
ſo lange ich das Tamburin ſchwinge?“ Die „Komö— 
dianten des Papſtes“, wie Dancourt den Pater de 
la Rue betitelt, peinigen die „Komödianten des Königs“. 
Sie ſenden ihnen die Franziskaner in den umſtrickten 
Kutten auf den Hals, doch ſie leugnen ihre Chriſtenheit, 
während die Italienertruppe in die Brüderſchaft des 
Sakraments eintritt und die Schnüre des Baldachins 
trägt. Der Sohn des Scaramouche, der mit Hunde— 
gebell und Papageiengekreiſch den kleinen Dauphin 
ängſtigt, wird Prieſter, und dieſer italieniſche Hanswurſt 
darf als Mönch das Fenſter einer verheirateten Sün— 
derin erklettern, um „mortificar la carne“, indeſſen, zu 
Condes Spott, der abſolute Gönner Molieres den „Tar— 
tüffe“ preisgibt. Die fromme Ara, die, wie der Herzog 
von Saint⸗Simon ſich ausdrückt, „suait I'hypocrisie“, 
entweiht ſogar den Leichnam des dichtenden Komikers. 
Jedes Begräbnis ſtahlen die Entrechteten, denen Rotrou 
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im „Saint Geneſt“ einen Patron erkoren hatte, und 
über deren Metier eines Tags Jean Raeine zu feinem 
Nachfahren Louis Raeine äußert: „Ich weiß wohl, 
daß der Beſuch des Spektakels vor den Menſchen 
Sie nicht entehren wird; aber ſchätzen Sie die An— 
ehre vor Gott für nichts?“ Amſonſt beſchließen die 
Schauſpielerinnen ihr Leben zumeiſt als „bonnes 
chrétiennes“, wie ſelbſt Judith de Nevers, das 
Fräulein Guyot, das die Kaſſe betrog und von Reue 
erfaßt wurde. Vereinzelt ſind die Parodien. Bei dem 
Leichenbegängnis von Muſſets Camargo, die den 
Tanz mit kurzem Röckchen aufbrachte, ſtaunte, nach 
Grimm, „jedermann die weißen Tücher und Behänge 
an, das Sinnbild der Jungfrauenwürde, welche un— 
verheiratete Perſonen bei ihrer Beerdigung zu ge— 
brauchen das Recht haben.“ In langem Mantel 
präſidiert die Clairon, zuſammen mit dem Arlequin 
der Italiener, Crébillons theatraliſcher Beſtattung in 
kerzenflammender Kirche; der Pfarrer ſoll aus dem 
Amt gejagt werden. In Talmas Brief an Charles 
Voung, dem er eine Spende für Kembles Grabmal 
in Weſtminſter übermittelt, ſteht: „Ich werde glücklich 
ſein, wenn die Prieſter dulden, daß ich in einem 
Winkel meines Gartens verſcharrt werde.“ Der 
Korſe Bonaparte entſcheidet über den Pfarrer von 
Saint⸗Roch, der den Sarg der Tänzerin Chameroi 
ausſperrt: „Warum hat man die Leiche vor die 
Kirche gebracht? Der Friedhof ſteht allen offen, dorthin 
war ſie ſogleich zu ſchaffen.“ Aber auch nachdem 
der Klerus zu Ruchloſigkeiten wie jener Sentenz 
eines Prälaten, die 1781 bei der Feuersbrunſt in 
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der Oper verkohlten Tänzer ſeien „in flagrante de- 
licto“ geſtorben, zu ſchwach geworden iſt, bleibt das 
Stigma ſichtbar, das Stigma der Jahrhunderte. 
Stets wartete der Komödianten und Komödiantinnen, 
die wie Sklaven durch „lettres de cachet“ aus den 
Provinzen nach der Hauptſtadt geholt wurden, 
das For- Evéque, der Kerker. Dorthin warf man, 
nach Grimms Korreſpondenz von 1781, Iphigenia 
Laguerre, die Sängerin, „die in ihrer erſten Jugend 
ſich in allen Stadtwinkeln hervortat, ihre Fiaker be— 
zahlte, ohne daß ſie in die Börſe zu greifen brauchte,“ 
den Herzog von Bouillon und einen Generalpächter 
ruinierte; als ſie auf der Bühne trunken war, meinte 
der König zu Amelot: „Sie haben ſie doch ins Loch 
geſteckt?“ Selbſt die Arnould, die witzigſte der 
Phrynen, will der fünfzehnte Ludwig in das „Hoſpital“ 
weiſen laſſen, aus deſſen Mauern der Chevalier Des— 
grieux die Manon Lescaut befreite; ſie wird vor dem 
Scheren des Kopfes, dem Strohlager, dem härenen 
Kittel und den Holzſchuhen nur bewahrt, weil die 
Dubarry, ihre Feindin, verſöhnlich iſt. Ariſtokraten 
und Offiziere demütigen die Schauſpieler, die in ihrem 
Hauſe vom Publikum oft inſultiert werden, in den 
Speiſeſälen wie die Schuhputzer. Ein Militär ſagt 
über Lekain: „Donnerwetter, ein luſtiger Poſſen— 
reißer, der mit 8000 Pfund nicht genug hat! Ich 
bin mit Wunden bedeckt und habe 800 Pfund Penſion!“ 
Lekain wendet ſich höflich um: „Ah, mein Herr, 
glauben Sie, es ſei ein Nichts, daß Sie die Freiheit 
haben, fo mit mir zu reden?“ Und der Marquis 
de Brancas ruft, als Janot gebeten hat, ihn Herrn 
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Volange zu nennen, weil er Janot nur auf den Bou— 
levards heiße: „Qu'on mette à la porte M. Volange!“ 

Für die weibliche Hälfte verkündete die Arnould 
eine Loſung der Revanche. Wenn ehedem Michel 
Barons Gattin zur Toilette der Königinmutter von 
Oſterreich erſchienen war, hatte die Majeſtät ihren 
Begleiterinnen zugeraunt: „Mesdames, voilä la Baron,“ 
und alle waren vor der unerwünſchten, zweifelhaften 
Plebejerin geflohen. Die Arnould beſaß die Las— 
zivität der Régence, und tafelte, „fille d’opera“, die ſie 
war, zur Seite der übelſten Dirnen, die ja gern als 
„filles de magasin“ bei der königlichen Muſikakademie 
ſich regiſtrieren ließen. Sie ſprach mit feſter Stimme 
vor der Runde von Prinzen und Vicomtes, indem 
ſie die „femmes de qualité“ lächerlich machte: „Wir, 
meine Damen, ſind Huren, das iſt etwas anderes.“ 
Dieſe Erkenntnis hat ein Abbé vom Perigord ſo 
formuliert: „In der Provinz führt man die Theater— 
königinnen in das Cabaret; in Paris reſpektiert man 
ſie, ſo lange ſie ſchön ſind, und wenn ſie tot ſind, 
kommen fie auf den Schindanger.“ „Dites lui sur- 
tout d'aimer,“ meint Voltaires Cynismus über die 
Tochter des Mimen Dubois zu einer Zeit, wo man 
von der kleinſten Schauſpielerin nicht mehr behauptet 
hätte, was das Versrezenſentlein Robinef der jüngeren 
Beaupré nachrühmte, dem Original von Molieres 
Comteſſe d' Escarbagnas: „et pucelle au par-dessus.“ 
Die klaſſiſche Generation der Courtiſanen ſchwirrte 
aus, die hohe Schule der Käuflichkeit bildete ſich. 
Aber es gab keine, die ſo blind das Gold um ſich 
ſtreute als Marie Anne Pages, die Deschamps der 
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Pariſer Oper, die „Champschamps“ eines Heeres 
von Mietern. Sie ſchlief mit dem Herzog von 
Orléans, der nichts zahlte, und ſchlief mit dem 
Prinzen Conti, dem Vater und dem Sohne, auf 
deren Koſten Blanchard ihr einen Palaſt von fabu— 
löſem Luxus einrichtete. Sie prellte den General— 
pächter Briſſart, einen Harpagon, und zerſchlug dem 
Generalpächter Herrn Gaillard de la Boixiére in 
feiner Sommervilla Porzellan, Uhren, Spiegel, die 
ſämtlichen Koſtbarkeiten; er beraubte ſie und ihre 
Freundin Humblot der Seidenkleider, verbrannte dieſe 
und ließ ſie nackt in die Karoſſe ſteigen. Auf der 
Flucht mit einem Herrn von Salis wurde ſie in Lyon 
verhaftet und entwiſchte der Zelle des Erzbiſchof— 
palaſts in einem Koffer. Sie hing ſich an den Abbé 
de la Barre, den von Grimm gezeichneten „Konvul— 
ſioniſten“, veranſtaltete Orgien mit Peitſchungen, und 
ſtarb zerwühlten Leibes, nachdem ſie dem Pfarrer 
von Saint Sulpice die Schuld ihrer vierunddreißig 
Jahre gebeichtet hatte. Von beſſerem Stamme war 
die Saint⸗Huberty, die Bonaparte ein Gedicht in— 
ſpirierte und die „Sylphide von Combourg“ des 
Melancholikers Chateaubriand war. Sie wurde 1756 
in Straßburg geboren, heiratete zu Berlin den Sieur 
Croiſilles de Saint-Huberty, einen Induſtrieritter, 
der ausſprengte, er ſei Generaldirektor der kleinen 
Vergnügungen des Königs von Preußen, und wurde 
1781 von ihm geſchieden. Als Glucks Sängerin durch— 
eilte ſie im Triumph das ſüdliche Frankreich und iſt, 
antik geſchürzt, auf einer Gondel mit acht griechiſchen 
Ruderern, um ſich her zweihundert Schaluppen, in 
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Marſeille gelandet; fie ruhte wie Kleopatra auf dem 
Pfühl, von dem herab ſie den Sieger bekrönte. Der 
Graf von Turconi war ihr zahlender Liebhaber, doch 
ſie reiſte mit dem dunklen Grafen von Entraigues, 
dem Widerſacher Mirabeaus, nach Genf, nach Venedig 
und London, wo 1812 ein Domeſtike das Paar er— 
mordete. So iſt ſie Gräfin von Entraigues geweſen; 
auch das Band des Ordens vom heiligen Michael 
hatte ihr der Graf von Provence geſchenkt. Das 
Fräulein Ledue ſchwang ſich zur Gräfin von Clermont 
empor, das Fräulein Levaſſeur zur Gräfin von Mercy- 
Argenteau, und zur Gräfin von Heérouville das 
Fräulein Lolotte Gaucher. 

Für die Geſamtheit des Metiers gilt, was oft 
für Parias gegolten hat; die Schauſpieler und Sänger 
wurden ungeiſtige, habſüchtige, eitle Geſellen. Sie 
bereicherten ſich durch die Einkünfte aus den Logen, 
und wenn fie im ſiebzehnten Jahrhundert dem Notrou 
ihren Dank bezeugt oder ſich um Corneilles „Po— 
lyeucte“ Verdienſte erworben hatten, jo waren die 
Komödianten des achtzehnten, bei den Literaten im 
Parterre und draußen im Café Procope, als Filze 
verſchrien. Sie leiſteten abſichtlich ſchlechtes, um 
Stücke durchfallen zu laſſen und den Autoren keinen 
Sou zu geben, wie ſie die Gratisvorſtellungen be— 
ſchränkten. Molé ſagte zu Boivin, der ihm bis in 
ſein Landhaus nachlief: „Hören Sie auf, mich zu 
beläſtigen; man wird Sie ſpielen, aber ich bitte 
ſehr, nicht mehr in meinem Vorzimmer ſich herum— 
zutreiben.“ Jeder Soliſt hatte den Abermut der 
Guimard, die nach Grimm proklamierte: „Der 
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Miniſter will, ich ſoll tanzen; er mag ſich hüten, daß 
ich ihn nicht ſpringen laſſe,“ oder den des Veſtrallard, 
der nicht die Gnade hatte, vor dem ſchwediſchen 
König aufzutreten. Damals ſchalt ſein Vater, der 
große Veſtris, über dieſe „premiere brouillerie de 
notre maison avec la famille des Bourbons,“ fein 
Vater, der ihn mit der Tänzerin Allard unter ſolchen 
Bedingungen gezeugt hatte, daß Dauberval meinte: 
„Schade! Es iſt der Sohn des Veſtris und nicht 
meiner! Ach, ich habe ihn bloß um eine Viertel— 
ſtunde verpaßt.“ Grimm, der dies ausplaudert, hat 
jener „maison“ Szenerie umriſſen: „Während die 
ſchöne Thereſina Veſtris für bares Geld bei ihrem 
jedesmaligen Verehrer weilt, betet die höchſt fromme 
Mutter im Nebenzimmer gar laut den Roſenkranz; 
der Bruder, Koch genannt, bereitet das Nachteſſen, 
welches Schweſter Violenta und die anderen Brüder 
mit Thereſina und deren Anbeter auf die herzlichſte 
Weiſe teilen.“ Der große Veſtris aber blies ſich 
auf wie ein Puter, ſchwindelte majeſtätiſch von ſeinem 
Freunde, dem König von Polen, und ſagte, er dulde 
in ſeiner Familie keinen Verſchwender, keinen Rohan. 
Während der Anfänge des ſechszehnten Ludwig hatten 
die Schauſpieler, trotz den Edelleuten der erſten 
Kammer, trotz der Polizei, der Zenſur und den 
Pfaffen, ſich ſchon zu einer Art von befliſſenen Bour— 
geois verwandelt. Ihre Kultur war unecht wie jene 
ſtreberiſche Schauſpielerin Cochois, die der Marquis 
d' Argens heiratete, nachdem er ihre „Briefe der 
Babet“ hatte drucken laſſen, worin fie fagt: „Weshalb 
ſollte ich mich fürchten, ganz Philoſophin zu werden?“ 
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And unecht war die juriſtiſche Rehabilitierung, die 
ſeit 1765 betrieben wurde, als die Clairon ein Projekt 
wollte, das eine Königliche Dramatiſche Akademie mit 
den Qualitäten von Kammerdienern und Kammer— 
frauen bezweckte, die Rehabilitierung, die auch mit 
Voltaire geſtützt ward. Zwar iſt er der Urheber der 
nationalen, bürgerlichen Deviſe vom „Theätre Francais“, 
weil er an Mole ſchrieb: „Ein Sterbender, der fein 
Vaterland leidenſchaftlich liebt, möchte von Ihnen 
Rat, ob es nicht paſſend wäre, auf die Affiche zu 
ſetzen: Das franzöſiſche Theater wird geben.“ Doch 
er hat geplänkelt: „Ich achte die Schauſpieler, wenn 
ſie gut ſind, und wünſche, daß ſie weder infam in 
dieſer, noch verdammt in der anderen Welt ſeien; 
aber die Idee, die Couſine des Herrn de la Tour 
du Pin einem Schauſpieler zu geben, iſt etwas em— 
pörend.“ Als dann die Marquiſe de Simiane einen 
in ihre Loge geſchleuderten Apfel, die „erſte Frucht 
der Revolution,“ dem General Lafayette geſandt hatte, 
als Robespierre, Duport, Mirabeau für die Schau— 
ſpieler eintraten, rief der Abgeordnete Lezay-Marnéſia: 
„Zwiſchen Ehre und Anehre gibt es die Achtung.“ 
And auch nach dem Votum vom 26. Dezember 1789 
iſt der „cabotin“ ein Bürgergardiſt zweiten Grades. 


* 


Wechſelvoll wie dieſe ſoziale Geſchichte zieht die 
äußere Geſchichte des Standes ſich hin. Ihm war, 
wie man geſehen hat, die Nebenbuhlerſchaft der 
leichteren, ſinnlicheren Italiener erwachſen. Auf den 
Erzpoeten Moliere haben ihre Mascarilles, Sgana— 
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relles, Scapins, Trufaldins, Polchinelles gewirkt, 
und Arlequin iſt in ſeinem „Bourgeos Gentilhomme“ 
zu Gaſt. Er war im Petit Bourbon und im Palais 
Royal dem Dominique Biancolelli ein getreuer 
Nachbar, der nach dem bergamaskiſchen Bauern— 
narren Zanni ſeines Vorgängers Locatelli oder Tri— 
velin den Arlechino in Frankreich ſtabiliert hat. 
Saint⸗Simon berichtet uns von dieſem, der, achtund— 
vierzig Jahre alt, 1688 geſtorben iſt. Als der Sonnen— 
könig ihm eine Goldſchüſſel mit zwei Rebhühnern 
darbot und ſagte: „Gebt Dominique die Schüſſel!“, 
erwiderte er: „Wie, Sire, die Rebhühner auch?“ Der 
König beſuchte die italieniſche Komödie zu Verſailles, 
„unerkannt“, nach der Jagd, und lächelte zu Domi— 
niques Späßen. Moliere engagierte ihn für die 
„Nacht“ und andere komiſche Tänze. Der Italiener 
ſtarb, als er eine Tanzart des Balletmeiſters Beau— 
champs parodiert hatte, an einer Lungenentzündung, 
die er ſeiner Raſerei verdankte. Er war alſo minder 
glücklich denn Lulli, der Florentiner, der das Opern— 
monopol der Muſikakademie an ſich riß. Aber er 
ſorgte für ſeine Volksgenoſſen in jener Audienz bei 
Ludwig, als Baron ihn wegen des Spiels in fran— 
zöſiſcher Sprache verklagte: „Wie ſoll ich reden, 
Sire?“ erkundigte er ſich. „Parle comme tu voudras,“ 
antwortete der gnädige Halbgott, und Dominique 
nutzte fortan den Doppelſinn ſeiner Frage. Den 
italieniſchen Komödianten verfaßte Nacine die „Plai- 
deurs“; ſie ahmten ſeine Champmeslé, ihren Gang, 
ihren Ton, in „Arlequin lingere du Palais“ nach, fie 
ahmten Baron nach, und der Rückzug dieſes Arbilds 
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von der franzöſiſchen Komödie vermehrte ihre Jahres— 
einnahme um zwanzigtauſend Pfund. Von 1673 
bis 1680 wurden fie durch die Molierefruppe, die 
ihren Chef eingebüßt hatte und vor Lulli aus dem 
Palais Royal weichen mußte, im Hotel Guénégaud 
beherbergt, 1680 gingen ſie in das Hotel de Bour— 
gogne, das frei wird, bis ſie 1697 wegen der Ver— 
ſpottung der Maintenon in der „Fausse Prude“ vom 
mürriſchen Helios verjagt wurden. Im Jahre 1716 
rief der Regent, die Bigotte zu ärgern, ſie zurück. 
Anter dem jungen Riccoboni, der die Einwohner von 
Modena der Maskenkomödie entfremdet hatte, zogen 
ſie nach einem Interim im Palais Royal wieder in 
das Hotel de Bourgogne, das die Eleganten mit ifa- 
lieniſchen Sprachlehrern frequentierten. Riccoboni 
gewann Dominiques Sohn und mühte ſich, auch den 
Neulingen den franzöſiſchen Dialog aufzuerlegen. 
Da die Geſchäfte jammervoll waren, wurde zu Saint 
Laurent, im Meßtrubel, ein prächtiges Theater aus— 
ſtaffiert. Zwei Jahre darauf, 1723, bekehrte ſich Ric- 
coboni abermals zur Rue Mauconſeil; im Bourgogne 
bereitete er dem verträumten Marivaux eine Stätte. 
And noch zu den Zeiten Sardous wird man ſich der 
transalpiniſchen Künſtler erinnern, wenn man vom 
„manteau d' Arlequin“ ſpricht, wie die Plafonddraperie 
ſämtlicher Bühnenhäuſer benamſt wird. 

Homeriſcher als die Beziehungen der „Comediens“ 
zu den Italienern, worin gleichwohl der zarte Pierrot 
auf Watteaus Gemälde ſeine Heimat hat, iſt ihr 
ewiger Zuſammenprall mit der populären galliſchen 
Foire, die auf ihre Freiheiten pochte und die „Romains“ 


Einleitung XXXI 


verläſterte. Sie war uralt. Schon hinter Voltaires 
König Heinrich dem Vierten und ſeiner Gabriele 
hatten auf dem Platz von Saint-Germain, zwiſchen 
düſteren Straßen, durch die Straße der Vier Winde, 
die Straße der Blinden, die Straße der Böſewichte, 
hatten unter den Kaſtanienbäumen von Saint-Laurent, 
zwiſchen den Faubourgs Saint-Denis und Saint— 
Martin, die Gaffer ſich geſchart. Im Jahre 1595 
ſchlug, den Paſſionsbrüdern zum Schabernack, eine 
Truppe inmitten der Gauklerzelte von Saint-Germain 
ihre Bretterbuden auf. Wo die gierigen Dirnen, die 
„Näherinnen“ der Butte Montmartre, ihre „vendanges““ 
feierten, da hüpfte der Affe Fagotin, den Cyrano de 
Bergerac durchbohrte, der Affe des Zahnbrechers 
Briocei oder Jean Brioché vom Pont-Neuf. Er 
hatte ein Marionettentheater, herrlich wie des Meiſters 
Peter Kaſten mit Don Gaiferos, Meliſandre und 
dem mauriſchen Gezücht, das vom Schwert des wirren 
Don Quijote getroffen wird. Des Sonnenkönigs 
Privatſpaß, ſchienen die Puppen dem Regelmanne 
Boileau frivol und inſipid. Den Sohn Briochés 
macht eine Parodie der königlichen Komödianten, die 
auf dieſen bunten Reiz nicht verzichten, zum Ahnen 
von Hoffmanns Coppelius und Spalanzani; er belebt 
eine Puppe, zu der er liebend geſtöhnt hat: „L'ou— 
vrage de mes mains, une marionette, a done pu 
m'enflammer! ma folie est complete; Ah! si j'avais 
prevu le tort que j’en recois, le bois pour qui je 
brüle, aurait brül& pour moi.“ Auf Saint-Germain 
zeigte der Organiſt Raiſin von Troyes fein „mecha- 
niſches“ Wunderſpinett, in dem er zwei feiner Knaben 
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verborgen hatte, deren einer im Appartement der 
Königin zaghaft ein liebliches Gerüchlein von ſich 
gab; die Raiſins lockten auch den jungen Schauſpieler 
Baron an, den Moliere mit königlicher Ordre der 
Witwe Raiſin entwandte, und hatten 1697 das von 
den Italienern verlaſſene Bourgogne Da einten der 
Franzoſe Alard und der Deutſche Moritz Vondrebeck 
die Wiſſenſchaft der Gliederverrenkung mit der Magie, 
und wenn Zoroaſter die junge Greſinde umſonſt be— 
zaubert hatte, entließ ſein Diener Merlin, von Dä— 
monen umſprungen, mit einem Kabolz das Publikum. 
Schlimmes taten die Komödianten dem Vergolder 
Alexander Bertrand, der, ſtatt mit ſeinen Marionetten, 
mit Männlein und Fräulein wahre Stücke aufführen 
wollte. Der Polizeileutnant d' Argenſon ſchritt 1699, 
das Parlament 1703 ein. Bertrand, die Alards und 
Vondrebecks Witwe halfen ſich mit der regelloſen 
Gattung der „scenes détachées.“ In Bertrands 
Halle wurde 1705 ein „Raub der Helena“ gegeben, 
deſſen zweite Folge, Trojas Brand, dem Ariſtoteles 
zur Schmach erſt zehn Jahre ſpäter geſchieht und 
bald im Feldlager, bald in Paläſten ſich zuträgt. 
Dame La Ramee, eine troiſche Marketenderin, koſt 
mit Francoeur, einem Soldaten des Paris. Ein 
hölzernes Pferd iſt da, die Schlacht tobt, die Götter 
tanzen. Durch das Edikt von 1706 erweiterte d' Ar— 
genſon ſein Verbot zu einem Verbot des Dialoges. 
Nun ergänzen die „forains“ den dramatiſchen Monolog 
durch ſtumme Geſten der zweiten Perſonen und durch 
wechſelndes Hervortreten aus den Kuliſſen. Am 
9. September 1707 bewilligte d'Argenſon die Zer- 
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trümmerung der Meßtheater. Bertrand und Dolet 
ſchoben zwei Herren aus der königlichen Schweizer— 
garde des Herzogs von Orléans, Holtz und Godard, 
als Eigentümer ihrer Logenhäuſer vor. Gerichts— 
beamte und Arbeiter verſuchten nachts, die mit dem 
Wappen des Königs und des Kardinals von Eſtrées 
gezierten Planken niederzureißen. Vor Stutzern und 
Kutſchern ſetzte Holtz die Vorſtellungen fort; er pro— 
zeſſierte und verlor 1710 durch Arteil des Staats— 
gerichts. Die Komödianten ſiegten, wie ſie im Vor— 
jahr gegen den Bildermann Lerat von der Foire 
Saint-Laurent ſiegten, der ſich nach Lemazurier für 
eine Perſiflage durch die Ankündigung gerächt hatte: 
„Hier iſt zu ſehen Lathorilliere beſoffen, Baron mit 
der Desmares, Poiſſon als Spielhalter, Frau Dan— 
court und ihre Töchter.“ Aber die „danseurs de 
corde“ präludierten der komiſchen Oper. Den Alards, 
die den jüngeren Dominique vor Riccoboni engagiert 
hatten, verkaufte ein geldbedürftiger Pächter der 
Opéra 1708 ein Recht auf Dekorationen, Geſang und 
Ballet; ſie hatten es nur eine ganz kurze Friſt, bis 
1709. Dann bedienten ſie ſich der welſchen Panto— 
mime. Mezzetin, der Arlequin und Pierrot holten 
Rollen mit erklärendem Text aus den Taſchen, ent— 
falteten ſie und weiſen ſie der Menge vor. Im 
Jahre 1711, vor ſeinem Tode durch Sturz, kam der 
eine Alard auf das Mittel, bedruckte Leinwand durch 
halbnackte Amoretten von der Decke herabzuhängen- 
Der italieniſche Eindringling Conſtantini, der ſich 
Oetave nannte, Erfinder der Drehbühne, ließ das 
Orcheſter Pariſer Volksmelodien ſpielen; „comperes“, 
3 


XXXIV Einleitung 


die im Publikum ſaßen, dirigierten den Chorus, die 
Faridondaine, das „Va-t'en voir s'ils viennent, Jean“ 
oder „Réveillez-vous, belle endormie“. Dichter mel— 
deten ſich, der verſchmitzte Abbé Pellegrin und, über 
die Schauſpieler erboſt, die ſein „Gil Blas de San— 
tillane“ porträtiert, Leſage, der große Autor des 
„Turcaret“. Er brachte ſeine Pappdeckelkomödie 
„Arlequin, König von Serenbid“, einem Lande, deſſen 
Bewohner „Kekaka!“ brüllen, der Tochter der Witwe 
Vondrebeck, die den zügelloſen Etienne Baron, des 
großen Baron Sohn, heiratete und 1714 für ihre 
Truppe das Recht auf den Geſang von Couplets 
erhaſchte. In Pellegrins „Telemach“ faßt Kalypſo 
den tugendhaften Jüngling am Kinn und berät ihn 
mit Offenbachrefrains. Leſage ſchuf das Vaudeville, 
die Feerie mit dem Ballet der weißen und ſchwarzen 
Stunden, das „merveilleux“, ſchuf die Revue mit 
Satiren gegen ſchmutzige Dichterlinge, gegen pedan— 
tiſche Geigenkratzer und gegen Wucherer. Indeſſen 
1718 und 1722 wurden die Aſpirationen der Jahr— 
marktstheater durch die Komödianten, mit denen zu— 
letzt der vom „Momus“ gekränkte italieniſche „Pan— 
talon“ zuſammenging, vereitelt. Da Leſage ablehnte, 
Hausdichter des Direktors Francisque zu ſein, hielt 
ſich dieſer an einen noch unberühmten Gaſt des Café 
Procope, einen bäuriſchen Literaten aus der Bour— 
gogne, Herrn Piron, der ihm für Saint-Germain den 
„Deucalion-Arlequin“ lieferte und den Leſage über— 
witzelte, mit einer blöden Melpomene, mit Hieben 
gegen die poetiſchen Notabeln, Ballet, Flötenkonzert, 
Donner, Blitz, Hagel und Regen. Als Franeisque 
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auf der Meſſe von Saint-Laurent Pirons zotigen 
„Tireſias“ ſpielte, erbrach der Delegierte der Komö— 
dianten, der ſich die Befugnis des Polizeikommiſſars 
anmaßte, die Garderoben mit Bewaffneten. Aus 
dem Gefängnis entlaſſen, richtete Francisque ein 
Theater mit lebensgroßen Holzpuppen ein, die 1723 
den „Mariage de Momus“ mit einem Olymp im Stile 
der „Schönen Helena“ darſtellten. Piron, der Ab— 
gefeimte, ging zu den Komödianten über, nachdem 
ihm die Polizei verargt hatte, daß er zwei Schäfer 
ſich um die „Roſe“ einer Schäferin ereifern ließ. 
Nichtsdeſtoweniger hatten die Impreſarii der Foire 
bald ihre hohe Zeit. Denn der fünfzehnte Ludwig, 
den Panard den „Vielgeliebten“ preiſen ſollte, ſtieg 
vom Thron herab, um Francisque als Bären vor 
ſich tanzen zu ſehen. Alle Welt war vergnügt; ſogar 
in der Comédie, wo Fräulein Legrand mit Kabriolen 
und Pirouetten ergötzte, hatte die Farce Hausrecht. 
Im Jahre 1726 ſchloß der Kardinal von Biſſy die 
Meßtheater, um auf der Foire von Saint-Germain 
eine Halle zu vermieten, und jene wanderten nach 
dem Ballſpiel in der Rue de Buei, nach einer Sack— 
gaſſe der Straße der Vier Winde aus. Dort hatte 
der Kerzenfabrikant Honoré, der von Franeisque und 
Piron das Heil erhoffte, gegen Leſage, d'Orneval, 
Dolet, Laplaze, gegen den Luftſpringer Reſtier und 
die Marionetten des Briten John Riner ein Fiasko. 
Ihn beerbte Pontau, dem Leſage wieder half, Pontau, 
für den der fröhliche Panard aus Not, wegen eines 
Spielverbots, Kinderkomödien ſchrieb, nach denen er 
ſich als Arheber der ganzen kleinen Truppe empfahl, 
3* 
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Pontau, der auch den verdroſſenen Fagan, nachmals 
Autor der „Pupille“, um ſich hatte. Er war ſeit 1743 
durch die Konkurrenz der engliſchen Akrobaten und 
Clowns aus der Meßhalle, nach traurigem Zwang 
zur Sparwirtſchaft, ruiniert. Ihn beerbte der Aben— 
teurer Monnet, der jedes Regiſter zog, das Orcheſter 
dem großen Rameau unterſtellte, die Sorge für 
Dekorationen und Koſtüme dem großen Boucher. 
Bis 1745 wurde er von dem Operndirektor Berger 
verdrängt, der dieſe ſeine Filiale nach dem Willen 
des Staatsgerichts ſperren mußte. Als man jedoch 
1749 die heruntergebrachte Oper zum Eigentum der 
Stadt Paris erklärte, da kehrte Monnet aus London 
zurück, wo er durch Garrick Ideen von der engliſchen 
Bühne empfangen hatte; er ſteckte ſich hinter die 
Pompadour und durfte 1752 auf Saint-Laurent ein 
neues Theater auftun, das in der Zukunft nach der 
Rue Bergere transportiert und einmal das Kon— 
ſervatorium werden ſollte. Er griff in den Streit 
zwiſchen den Anhängern der franzöſiſchen Muſik, 
dem „Coin du roi“, und den Enthuſiaſten für die 
italieniſche Opera Buffa ein, deren Gaſtſpiel in der 
Oper den „Coin de la reine“ und Künſtler und Literaten 
wie Grimm und Rouſſeau berauſchte. Er prellte die 
Italiener durch eine vermeintlich italieniſche Myſti— 
fikation, die ſie beklatſchten. Anter ſeinen Poeten 
waren Sedaine, ein Anfänger noch, und Vadé, der 
die Fiſchweiber belauſcht hatte und ihren Argot dem 
unſchuldigen Ländler Baſtien mit ſeiner Baſtienne 
zu reden gab. Vor allem jedoch war da Favart, 
der Regiſſeur, den Pontau 1734 ans Tageslicht 
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förderte, und der nun durch ſeine militäriſche „Es— 
calade“ die Pariſer gegen die Engländer entflammte. 
Paſtetenbäcker war er geweſen, und Voltaire ſchrieb 
ihm: „Sie verſchönern alles, was ſie berühren.“ Er 
heiratete die „petite Chantilly“ aus Avignon, die 
Kleine mit dem Holzſchuhtanz, die achtzehnjährige 
Tochter Marie-Juſtine-Benediete des unſauberen 
Greiſes Decoudray und ſpielte mit ihr im flandriſchen 
Kriegsquartier des Marſchalls Maurice von Sachſen. 
Der zärtliche Achilles begönnerte ihn und teilte ihm 
die Inſtruktion aus: „Morgen werde ich eine Schlacht 
liefern, man iſt noch nicht unterrichtet; melden Sie 
es heut Abend durch aktuelle Couplets!“ Nach der 
Schlacht bei Raucoux, von einem jener Felder, auf 
denen Troß und Weiber herumſtürzten wie jene 
Tänzerin Grimaldi, die ſich die Röcke über den Kopf 
warf, um den feindlichen Huſaren nur Körperteile 
unterhalb des Geſichts zu zeigen, prahlte Favart im 
Brief an ſeine Mutter: „Sieg! Großer Sieg! Alles 
iſt in dieſen letzten Worten enthalten. Wir ſind 
fertig mit Siegen, fertig mit Zerſtören. Verzeihen 
Sie, ich ſage wir; wegen vielen Amgangs mit den 
Herren ſpreche ich ſchon ihre Sprache.“ Maurice 
ſchenkte ihm Weine, Pferde, Seidenbett und Börſe, 
aber dann gurrte er das Täubchen Chantilly an: 
„Fräulein von Chantilly, ich verabſchiede mich von 
Ihnen; Sie ſind eine gefährlichere Zauberin als feu 
Madame Armide. Bald als Pierrot, bald im Traveſti 
des Amor, bald als ſchlichte Schäferin beſtricken Sie 
uns alle. Faſt wäre auch ich unterlegen, ich, deſſen 
verhängnisvolle Kunſt es iſt, das Aniverſum zu er— 
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ſchrecken. Welcher Triumph wäre es für Sie geweſen, 
hätten Sie mich Ihren Geſetzen unterjochen können.“ 
Sie floh, wie Grimm erzählt, bei der Belagerung 
Maſtrichts, floh nach Brüſſel, zur Herzogin von 
Chevreuſe, dann nach Paris. Der Marſchall ließ 
dem Gatten das Brüſſeler Theater von 150 Dukaten 
auf 26000 ſteigern. Amſonſt flehte der Bankerotteur 
in Chambord den Liebling des Mars an. Aus einem 
Loch in Straßburg ſchrieb er der Gattin: „Empfange 
dieſe welke, vom Stengel losgeriſſene Blüte, ſie iſt 
das Symbol eines durch eine rigoroſe Abweſenheit 
verwelkten Herzens. Adieu, lebe zufrieden! jeder 
Tag ſei Dir ein Feſttag. Doch in den Vergnügungen 
bedenke, daß, wenn Du gebildet biſt, die Liebe zu 
erregen, Du auch geboren biſt, Achtung zu verdienen. 
Vereint haben die beiden Wirkungen mich ſeit den 
erſten Augenblicken, da ich Dich kannte, zum zarteſten 
aller Liebhaber und Gatten gemacht.“ Sie debütierte 
in der italieniſchen Komödie. Auf der Durchreiſe 
durch Lunéville wurde ſie von den Brüdern Maurier, 
Polizeioffizieren, gefaßt, die ſie angeblich nach Fon— 
tainebleau, in Wahrheit nach dem Arſulinerinnenkloſter 
in Groß-Andelys, dann nach Angers ſchafften. Ihr 
Vater war mit im Komplott; Favart hockte in einem 
Keller und malte Fächer. Seit dem Februar 1730 
wurde „la petite Féèe“, „le petit Bouffe“, in Chambord 
von der Mouret, der Frau des Conciergen, behütet. 
Sie kapitulierte, kapitulierte mit Wohlgefühl. Im 
November ſtarb ihr Achilles; Grimm inſinuiert, ſie 
habe ihn angeſteckt. Selbſt ohne dieſes Ereignis 
war das Eheglück der Favarts wiederhergeſtellt; man 
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formierte ein Dreieck mit dem Abbé de Voiſenon, 
der für den Gatten Stücke ſchrieb, und wie der Tod 
die kleine Zauberin anſtarrte, rief ſie drollig aus; 
„Oh, pour le coup, je renonce!“ Als Nachfolger 
Monnets, der 1757 verſchwand, nachdem er zu ſeiner 
Demütigung die Muſik des Italieners Duni hatte 
ſpielen müſſen, ſchwammen Favart und Corby mit 
dem Strom. And im Januar 1762 wurde ihre komiſche 
Oper mit den italieniſchen Komödianten der Bourgogne 
verſchmolzen. Paris jubelte; aber wie zum Gleichnis 
verheerte Feuer die Meſſe von Saint-Germain. Der, 
in deſſen Loge es ausbrach, der ältere der Brüder 
Nicolet, erholte ſich raſch. Sein ruhmvoller Affe 
Turco lockte die drallen Huldinnen der Galerie im 
Palais Royal, wie fie auf Debucourts kauſtiſcher 
Gravure ſtehen, und der illuminierten chineſiſchen 
Grotte an, die Huldinnen, die ſpäter im Ranelagh 
und in Vaux-Hall ſich ſammelten. Auf ſeinen Bänken 
ſaß der erotiſche Herkules Reſtif de la Bretonne, 
Nougarets Genoſſe, mit der kleinen Sara, die feine 
Dummheit foppte. Nicolets Tänzer Placide und 
Petit⸗Diable lehrten Monſeigneur den Grafen von 
Artois den Luftſprung. Jedoch auch Nicolet zog 
weiter, zur Place VBendöme, zur Place Louis XV. 
And es begann unwiderruflich die Epoche des Boule— 
vard du Temple, wo Nicolet die älteſte Boulevard— 
bühne, das „Théatre de la Gaité,“ inne hatte. Er 
ſpielte mit dem betrunkenen Komiker Taconnet Farcen 
vor dem ihm geneigten Pöbel und 1772 zu Choiſy, 
vor Louis und der Dubarry. Am Boulevard zog 
ferner Audinot ins Ambigu-Comique, wo er um feines 
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Kinderperſonals willen das Zitat gebrauchte: „Sicut 
infantes audi nos.“ Noch immer wurden die Meß— 
theater von den offiziellen Schauſpielern ausgehorcht; 
Preville lud ſich als Zenſor bei ihnen ein, mit ihm Deheſſe 
von der italieniſchen Komödie, und Mole beſchwerte 
ſich, daß ſie die unterdrückten Paſſagen erneuerten. 
Am 18. Juli 1784 vollzog die Oper einen gewichtigen 
Streich; ſie ließ das Privileg aller „spectacles de 
koires“ ſich einhändigen. Die Direktoren der von 
Leloir zugleich mit den Aſſociés und den Délaſſemens— 
Comiques erlaubten Variétés-Amuſantes wurden von 
den Herrn Gaillard und Dorfeuille, die früher in 
Bordeaux geweſen waren, exmittirt. And am 21. April 
1791 riefen dieſelben Unternehmer das zweite Theätre- 
Francais ins Leben, das einſt von den Litteraten begehrt 
wurde; ſie nahmen in das Palais Royal die Aber⸗ 
läufer, die Gruppe um Talma. Vernichtet iſt das 
Monopol von 1680, gefallen mit dem Abſolutismus, 
der ebenſo hohl und brüchig ſchwankte, ehe die Stürme 
der Revolution ihn zerſchmetterten. 


* 


Auf den 21. Oktober jenes Jahres war das 
Statut des Sonnenkönigs datirt geweſen. Schon 
vorher, 1673, bei Molières Sterben, hatte Ludwig 
der Vierzehnte durch Fuſion mit ſeinen Leuten zum 
Guénégaud das Iheätre du Marais eingehen laſſen, 
woraus einſt die Fanfaren des Corneille erklangen. 
Dreiundſiebzig Jahre ſtand dieſer Saal der hohen 
Thalia. Am 1609 hatte man die Komödianten des 
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Marais und nicht minder die Truppe, welche jeit 1599 
in dem 1548 geöffneten Bourgogne unabhängig war, 
verpflichtet, zwiſchen zwei Ahr und ein halb fünf Ahr 
zu ſpielen; denn Abends war es nicht geheuer, „es gab 
keine Laternen und viel Schmutz, ſehr wenig Karroſſen 
und viele Diebe.“ Die Maraistruppe zog 1620 aus 
dem Hötel d' Argent in der Rue de la Poterie in 
ein Ballſpiel der Vieille Rue du Temple, wo Mondory 
1629 Corneilles „Melite“ und danach eine Reihe der 
klaſſiſchen Dramen gab. Die Fuſion von 1673, die 
Colbert ordnete, wurde deswegen für notwendig er— 
achtet, weil die Truppe, die der Dichter des „Malade 
Imaginaire“ 1658 im Petit-Bourbon, 1660 im Palais 
Royal geſammelt hatte, ſchon in zwei ungleiche Teile 
zerſpalten war; die Inhaber der Hauptrollen waren 
in das Bourgogne deſertirt, welches das „Impromptu“ 
hinfort nicht hörte, und wurden ihm auch belaſſen. 
Die Exiſtenz des Theaters Guénégaud ward am 9. 
Juli 1673 mit dem „Tartüffe“ eingeleitet; der Marquis 
de Sourdeac, Beſitzer des Hötels der Rue Mazarine, 
dem eine Opernkonzeſſion des Abbés Perrin erloſchen 
war, und Champeron waren ſtille Teilhaber. Vom 
25. Auguſt 1680 ab war das Gueénégaud die einzige 
Bühne; die dünkelhaften Mitglieder des Bourgogne 
hatten, „tout pour servir“, wie das geſchichtliche Okto— 
beredikt des Erhabenen beſagt, „pres de sa Personne 
et à la Cour que pour le divertissement du Public“, 
nur die Wahl, ſich einzufügen. Indeſſen, nach weiteren 
ſieben Jahren mußte die Rue Mazarine der Sorbonne 
halber geräumt werden. Sauertöpfiſch ſchreibt Nacine 
an Boileau, daß die Komödianten an fünf bis ſechs 
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Stellen vergebens feilſchten; der Pfarrer von Saint— 
Germain-l'Auxerrois jagte ſie, wegen des ſtörenden 
Violinklangs, vom Hötel de Sourdis weg, der Pfarrer 
von Saint-André des Arts von der Rue de Savoie, 
die großen Auguſtiner ſchickten den Vater Lembrochons 
zum König, und Herr Billard, dem gegenüber ſie 
bauen wollten, erklärte: „Je ne veux point me divertir.“ 
Erſt am 18. April 1689 hatten ſie ein Obdach in der 
Rue Neuve des Foſſés, im Viertel Saint-Germain 
des Prés. Das iſt die „Comédie Frangaise“ des 
achtzehnten Jahrhunderts. die bis 1770 nicht verlegt 
wurde. Sie bekam 1712 ihr erſtes Reglement, 1738 
in der Perſon des Herzogs von Aumont einen 
„Regiſſeur der Spektakel des Königs“ und den Cha— 
rakter einer Sozietät mit Teilen und Bruchteilen. 
Es war beſtimmt, daß Geſellſchafter, die nach zwanzig 
Jahren das Theater verließen, nirgends ſonſt auf— 
treten durften, und daß ihnen Penſionen nach ihrer 
Einlage gebührten; die Verhältniſſe der Autoren hat 
erſt die Conſtituante am 13. Januar 1791 geklärt. 
Von den Tuilerien, wohin der fünfzehnte Ludwig ſie 
1770 holte, wurde die Comédie nach dem Hötel de 
Condé, dem heutigen Odéon, gerufen. Dort, in dem 
Iheätre de la Nation, wie es 1782 getauft ward, 
verſchoß 1784 das Anklageluſtſpiel „Der tolle Tag 
oder die Hochzeit des Figaro,“ ſeine Pfeile, deſſen 
Verfaſſer irgend ein zweideutiger, nun mit Lorbeer be— 
kränzter Herr Caron von Beaumarchais war: „Mais pour 
voir à la fin tous les vices ensemble, le parterre en 
chorus a demandel’ auteur.“ Die Sezeſſion von 1791 war 
durch Parteiungen wegen des finſteren „Charles IX“ 
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von Chénier verurſacht, nach dem Talma lechzte. Er 
nannte die illegitime Bühne das Theätre Francais 
de la Rue de Richelieu, vom Auguſt bis zum September 
1792 Iheätre de la Liberté et de l' Egalité, bis 
1798 Iheätre de la République, wofür von 1799 bis 
1804 Iheätre-Francais de la République gejagt ward. 
Die Royaliſten des Theätre de la Nation wurden 
verhaftet, als fie „Pamela“ geſpielt und den „Freund 
der Geſetze“ nicht geſpielt hatten. Ein Teil unter— 
warf ſich den Abtrünnigen in der Rue Richelieu, 
die nun in großer Majorität war; 1802 gab Napoleon 
durch eine Jahresſumme von hunderttauſend Franes 
dieſem Theater im Palais Royal eine ſichere Baſis. 
Aber unter den Terroriſten und dem Direktorium 
waltete unendliches Charivari. Die Schauſpielerin 
Raucourt, die am neunten Thermidor dem Kerker 
entrann, gründete das Theätre Louvois, das man 
1797 verriegelt; bis 1799 ſpielte fie im Ddeon. 
Jener andere Teil, der nicht mit der Rue Richelieu 
paktirte, ging zum Théatre Feydeau, das 1801, zwei 
Jahre nach dem 18. Brumaire, von der Baroneſſe de 
Courtot geſchildert wird: „In den Salons ſind jetzt 
große, mit allen möglichen Erfriſchungen beſetzte 
Buffets aufgeſtellt, und die Kellner liefen nachher ſo— 
gar in den Logen herum und riefen ihr: Qui veut 
du ponch, orgeat, glaces ou sorbet?“ Es gab die 
Theater der „Montanſier“, der Marguerite Brunet, 
die 1730 in Bayonne geboren wurde und in Paris 
1820 ſtarb. Die galante, männiſche Löwin hatte einen 
faden Geliebten, den ſchönen Honoré Bourdon oder 
Neuville. Ihre Liebestalente verſchafften ihr zwei 
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Bühnen in Verſailles, deren eine Marie-Antoinette 
insgeheim zu frequentiren geruhte. Mit dem Hofe 
ging die Direktrice nach Paris, wo ſie das kleine 
Theätre des Beaujolais im Royal kaufte; der Vater 
Duchesne ſtanden in ihrem Foyer und der Herzog 
von Lauzun, Robespierre und Danton, Marat und 
der Herzog von Orléans: „Nach dem Spektakel ver- 
einigte eine geräuſchvolle Tafel zu fünfzehn in Luſt 
die Aktrizen des Theaters, die durch ihre verwegenen 
Worte die Koryphäen des Konvents erheiterten.“ Die 
Montanſier taufte ihr patriotiſches Spielhaus 1793 
in Theätre de la Montagne um, baute einen Saal in 
der Rue Richelieu, die Rue de la Loi hieß, wurde 
vom Staat mit Aſſignaten depoſſedirt und von Héber 
als „Verdächtige“ angezeigt. Auch für ſie und Neuville 
ſchlug erſt am neunten Thermidor die Stunde der 
Erlöſung. Von 1795 ab wirtſchaftete ſie unter der 
Marke eines Theätre des Variétés-Palais-Egalité, 
ſeit 1798 unter der Marke Varieétés-Montanſier; 
Cadet⸗Rouſſelle und Joer iſſe kitzelten hier die Gründ— 
linge. Im Jahre 1807 mußte fie auf kaiſerliche Ver— 
fügung aus dem Royal ausmarſchieren, in einen neuen 
Saal des Boulevard Montmartre, wo die Varietés 
heute noch ſind. Den Offizier Bonaparte fand ſie zu 
gelb und mager. Vielberufen war ihr Prozeß mit 
dem Zirkuskünſtler Franconi, dem Ahnherrn der 
glorreichen italieniſchen Dynaſtie. Fünfundzwanzig 
Theater hat das Paris von 1802 gehabt; dann wurde 
die Serie in der Stadt des Cäſaren, der Reſtauration 
und des rotbeſchirmten Bürgerkönigtums fortgeſetzt. 
+ 
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Lemazurier nennt den Laſerre, dem Marot ein 
Epitaph widmete, den älteſten Schauſpieler. Aber 
auch die Laporte vom Marais iſt nicht zu vergeſſen 
denn ſie war die erſte bekannte Schauſpielerin, als 
die fälſchlich jene Beaupré vom Hötel de Bourgogne 
ausgeſprengt wird, welche äußerte: „Herr Corneille 
hat uns ſehr geſchadet; vorher hatten wir Theater— 
ſtücke zu drei Eeüs, die man uns in einer Nacht 
machte, wir waren ſie gewohnt und verdienten reich— 
lich, jetzt koſten die Stücke des Herrn Corneille uns 
viel Geld, und wir verdienen wenig.“ Vor der „Galerie 
du Palais“ gaben Männer die Frauenrollen, und von 
einem Schauſpieler heißt es, daß er als Alizon die un— 
züchtigen Soubretten und Ammen gab. Zwar ſpielte 
1468 zu Metz ein Weib im Myſterium der Katharina 
von Siena und 1545 die Fairet bei der Eſpéronniére. 
Der Imitator Perine hat, eine Farcentype, neben 
der Dame Gigogne und dem Dokteur Boniface, im 
Bourgogne das Eheweib des Gaultier-Garguille dar— 
geſtellt. Gaultier-Garguille, vorher im Marais, hieß 
eigentlich Hugues Guéru oder auch Flechelle. Er 
war dünn wie ein Stock, hatte einen ſchwarzen Kittel 
mit roten Armeln und Knöpfen, enge Hoſen, eine 
Ledertaſche, rund geſchnittenes Haar um die Maske, 
und gab ſeriöſe Greiſe und Lehrer, wie er auch brilliert 
haben muß in Chanſons wie der vom jungen Mädchen, 
das in der Brautnacht nicht die Nachbarinnen herbei— 
ſchreit: „Si ma mere n'est pas morte, je n’en mourrai 
pas aussi.“ Seine Witwe, die Tochter des Tabarin, 
der auf dem Pont-Neuf als Mondors Gehilfe für 
Salben und Zoten Kupfergeld einſtrich, gewann einen 
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normanniſchen Edelmann. Der Kamerad des Gaultier- 
Garguille war Gros-Guillaume, ein Bäcker Robert 
Guerin, der vor feiner Zugehörigkeit zum Bourgogne 
ſich La Fleur nannte, nach dem Stich von Abraham 
Boſſe eine Tonne mit zwei Reifen, einem an den 
Bruſtwarzen, dem anderen am Nabel. Er pumpte 
ſich ſtets den Bauch voll Wein, blies das Mehl auf 
ſeinem demaskierten Geſicht jedem über die Kleider, 
litt Qualen durch Blaſenſtein und ſtarb achtzig Jahr 
alt, nachdem man ihn wegen Verhöhnung eines 
Magiſtrats in den Kerker geſteckt hatte. Seine Tochter 
heiratete den älteſten La Ihorilliere. Vervollſtändigt 
wurde das Rüpeltrio durch den rothaarigen Turlupin, 
der als Bürger Henri le Grand und für die höhern 
Kreiſe Belleville hieß; auch er ſoll in den Backofen 
gekrochen ſein. Nach einer Fabel haben Turlupin und 
Gros-Guillaume als ſein Weib durch eine Hausſzene 
mit Witzen über eine fette Kohlſuppe und eine aus 
Dezenz im Keller ſich kämmende Magd, den Richelieu 
zu Tränen gerührt. Turlupin ahmte Brigella nach, 
den Zanni der Italiener. Er und der ſchwarze, häß— 
liche Bertrand Harduin de Saint-Jaques oder Guillot- 
Gorju, der Nachfolger des Gaultier-Garguille, der in 
Arzteperſiflagen und Drogenvertrieb unübertreffliche 
Melancholiker, der an ſeiner Entfernung vom Theater 
ſtarb, waren eine Zeit lang im Marais. Aber Mon— 
dory, den Kommandanten dieſer Truppe, den glän— 
zenden Sprecher von Seudérys „Komödie der 
Komödianten“, iſt noch zu ſagen, daß er aus Orléans 
gebürtig, klein, von bedeutendem Ausdruck war, und 
daß er ſtets ohne Perrücke ſpielte. Nach ſeinem Tode 
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äußerte der Prinz von Guémené das Wort, das 
ſpäter auf den Scaramouche angewandt worden iſt: 
„Homo non perit, sed periit artifex.“ Er hat ſchon 
Dramatikern wie Mayret das entgegengebracht, was 
er in die Dichtungen des Corneille hineinlegte, die 
Kunſt des „raisonner un röle;“ Scarrons Schmieren— 
intrigant La Rancune findet, er ſei zu rauh geweſen. 
Der Hauptkomiker des Marais war Julien Geoffrin 
Jodelet. Er näſelte, hatte einen großen Bart, ſchwarzen 
Schnurrbart, ein mehliges Geſicht, und wurde durch 
Ordre des dreizehnten Ludwig dem Bourgogne ein— 
verleibt; ſein Sohn iſt von den Feuillants aufge— 
nommen worden und war dann der ſalbungsvolle 
Prediger Dom Jerôme. Viele Rollen ſchrieb Scarron 
für Jodelet auf und betitelte nach ihm die Komödie 
„Jodelet ou le maitre valet“, wo er der Diener des 
Dom Juan d' Alvarade aus Madrid if. An Mon- 
dorys Stelle trat Dorgemont. Im Hötel de Bour— 
gogne war Montfleury die Zelebrität, den Moliere 
im „Impromptu“ verſpottet und nach ihm Roſtand, 
der ſeinen Cyrano im erſten Akt dieſe „mortadelle 
d'Italie“ in die Flucht ſchlagen läßt Er war ein 
Gentilhomme aus Anjou des Namens Zacharie Jacob, 
ſtudierte, wurde Militär und Page beim Herzog 
de Guiſe, von wannen er zu einer Provinztruppe ent— 
lief. Aber Kardinal Richelieu war ihm ſehr wohl— 
geſinnt und ſuchte bei ſeiner Heirat mit einer Schau— 
ſpielerwitwe auf ihn einzuwirken. Seinen Tod ſoll 
ihm ein Anbekannter prophezeit haben, der an ſeinem 
Sterbebett ſich um ihn bemühte, doch von den Ärzten 
als Charlatan, vom Beichtvater als Hexenkünſtler 
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hinausgeſchickt wurde. Montfleury war Verfaſſer 
römiſcher Tragödien; er hatte die großen Rollen im 
„Cid“ und in den „Horatiern“, aber wir wiſſen nicht, 
ob er mehr als der outrierende Hampelmann geweſen 
iſt, zu dem Moliere ihn erniedrigt. Sein Sohn 
ſchwang ſich zum poetiſchen Generalpächter auf; zwei 
ſeiner Töchter blieben bei dem Theater, die eine, die 
Ennebaut, in Hoſen. Chef des Bourgogne war 
Belleroſe, der als Erſter den Cinna gab ſowie den 
„Lügner“ des Corneille, dieſen in einem von Richelieu 
geſchenkten Prunkkoſtüm, welches den Darſteller des 
Alcippe zu eiferſüchtigem Wettbewerb reizte. Searron 
nennt ihn affektiert, und in den Mémoiren des Kardi— 
nals de Retz ſteht, Frau von Montbazon habe den 
Herrn von La Rochefoucauld nicht lieben können, 
weil er dem faden Belleroſe zu ſehr ähnelte; dafür 
vergleicht ihn der Versdrechsler Robinet dem heiligen 
Geneſius. Er wurde durch Floridor erſetzt, den hoch— 
geborenen Ecuyer Joſias de Soulas, vormals im 
Regiment der Franzöſiſchen Garden des Königs, der 
auch im Marais hinter Dorgemont „Orateur“ geweſen 
war. Floridor galt als Ideal des noblen Spiels, als 
Ideal eines, honnẽte homme“ und wurde vom Monarchen 
ſehr ausgezeichnet. In geſpannteſter Aufmerkſamkeit 
lauſchte man ſeinen Compliments, die oft feiner waren 
als die Stücke. Im Jahre 1672 wurde er gefährlich 
krank; der Pfarrer von Saint Euſtache nahm ſeine 
Beichte entgegen und ließ ihn dem Theater entſagen, 
was er gewiſſenhaft tat. Einer ſeiner Söhne wurde 
Prieſter. Floridor ift in die Litteratur dadurch über- 
gegangen, daß Despréaux von ihm erzählt hat, wie 
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er den Nero im „Britannicus“ ſpielte: „Da er ein 
vom Publikum geliebter Akteur war, empfand jeder— 
mann Pein, ihn den Nero darſtellen zu ſehen und 
zum Haſſe gegen ihn verpflichtet zu ſein. Deshalb 
gab man die Rolle einem weniger beliebten Akteur, 
was dem Stücke vorteilhaft war.“ Auf beiden Bühnen 
nacheinander war ein Schauſpieler, der den Typus 
des miles gloriosus ausgeſtaltet hat, den Matamor, 
wie er in der „Komiſchen Illuſion“ des Corneille 
tobt. Vom Bourgogne ging ferner Raimond Poiſſon 
aus; er verzichtete auf die Chirurgie und das Wohl— 
wollen des Herzogs von Créqui, um Komiker zu 
werden. Seine Beſonderheit iſt der Typus des 
Criſpin, er hatte geraden Wuchs, ſchöne Zähne und 
ging ſtets in Stiefeln. Der Sonnenkönig bedankte ſich 
für die Epiſteln des Federbefliſſenen mit vierhundert 
Pfund Penſion. Colbert, ſein Gönner, wehrte den 
Weihrauch ſeiner Gedichte ab und ſpendete ihm den— 
noch einen Kontrolleurpoſten für einen feiner ſechs 
Söhne, von denen nur Paul Poiſſon den Beruf des 
Vaters geehrt hat; dieſer ſelbſt zählte fünf Jahre zur 
Truppe des Guénégaud. Vor Moliere iſt Michel 
Boyron zu nennen; ſein Erzeuger ſchickte ihn mit 
Handelswaren auf den Markt zu Bourges, er ließ 
die Waren im Stiche, und im Bourgogne redete der 
dreizehnte Ludwig ihn „Baron“ an. Es iſt Baron 
der Ältere. Als er Don Diegue im „Cid“ war, ent- 
fuhr ihm ſein Degen, da der Graf von Gormas ihn 
ſtieß; er verwundete ſich am Bein, der Brand trat 
hinzu. Gegen die Operation ſträubte er ſich, weil ein 
Theaterkönig mit einem Holzbein ausgejohlt würde. 
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So ſtarb er im Oktober 1655. Seine blonde Wittib 
war noch friſch und ſchön; Loret reimte: „Quelgue 
gaillard voudra bien d'elle.“ Sie endete ſehr böſe, 
einer ihrer Galans hatte ſich mit ihr verſöhnt, ließ 
ſich im Foyer von ihr die Schlüſſel ihrer Wohnung 
geben, um ihr das Bett zu wärmen, und raubte ihre 
Effekten. Sie war ſchwanger und ſtarb vor Wut. 
Loret preiſt ihren Lilienteint, ihre Königinnen und 
Hirtinnen, Göttinnen und Nymphen, ſowie ihre Kraft, 
die Zuſchauer weinen zu machen, ohne daß ſie die 
Augen mit Zwiebeln reiben müßten. Ihre Grabſchrift 
lautet: „lei git qui fut Indienne, Boh&mienne, Egypti- 
enne, Athenienne, Armenienne, Qui fut Turque, qui 
fut Payenne, Le tout comme Comedienne; et puis 
mourut bonne Chretienne.“ Zuletzt Frangois Chätelet 
oder DBeauchäteau, deſſen Sohn nach Perſien ver- 
ſchwand, und ſeine Frau, die durch einen Wagenſturz 
mit der Baron bekannt war und wie ihr Gatte im 
„Impromptu“ erſcheint; und Dorimon und Frau von 
der Troupe de Mademoiſelle kurzen Lebens in der 
Rue des Quatre-Vents. 

Molieéère iſt in der Bühnengeſchichte ſchon als 
Organiſator eines dritten Theaters die außer— 
ordentliche Perſon. Vom Jahre 1643 hatte Jean— 
Baptiſte Poquelin, Sohn des Kämmerertapeziers, 
für den er 1641 mit dem dreizehnten Ludwig nach 
Narbonne fuhr, Enkel eines rechtſchaffenen Bürgers, 
der ihm die Aufführungen des Bourgogne zeigte, 
Schüler des großen Gaſſendi und halber Advokat, 
ſich an der Geſellſchaft „L'Illustre Theätre“ beteiligt. 
„Sie trat zuerſt,“ ſagt der Biograph, „auf den Foſſeés 


Einleitung LI 


de Nesle hervor, danach im Viertel Saint: Paul. 
Dieſe neuen Komödianten, die bis dahin zu ihrem 
Vergnügen geſpielt hatten, wollten, von etlichen Er— 
folgen geſchmeichelt, aus ihren Vorſtellungen Geld 
ziehen und richteten ſich im Ballſpiel zum weißen 
Kreuze ein, im Faubourg Saint-Germain. Aber ihr 
Plan mißlang.“ Sie ſpielten den „Artaxerxes“ von 
Magnon. Den Namen Moliere hat vor Poauelin 
ein Schauſpieler, der Autor der Tragödie „Polyxenes“, 
getragen; die Legende will, des Tartufedichters Freund 
Chapelle habe jenes Wort aus dem lateiniſchen 
„Molieris“ entſtellt und ſignaliſieren wollen, das Schick— 
ſal werde ihn zermahlen. Im Jahre 1646 begab er 
ſich mit der Truppe des Herzogs von Eſpernon, die 
zuvor unter Dufresnes Leitung war, auf zwölfjährige 
Wanderſchaft. Er nahm den Gros-René oder Du 
Pare, den Sohn eines Zuckerbäckers aus der Straße 
Saint-Honoré, und drei Frauen von Lyon nach den 
Staaten des Languedoe mit. Die eine war die Du Pare, 
die zweite die De Brie: „Molière war von der Un: 
mut der erſten zum Beginn entzückt, jedoch das Gefühl 
war nicht gegenſeitig, und dieſe Frau, die mit Recht 
auf eine glänzendere Eroberung hoffte, behandelte 
Moliere mit fo vielem Stolz, daß fie ihn zwang, feine 
Augen nach der De Brie hin zu richten, von der er 
günſtiger empfangen ward, was ihn ſo ſehr gefangen 
nahm, daß er ſich von ihr nicht trennen konnte und 
es zuwege brachte, ſie zugleich mit der Du Pare in 
die Truppe zu holen.“ Die verſchmähende Liebhaberin 
gab zweite, komiſche oder tragiſche Rollen: „Sie 
machte gewiſſe bemerkenswerte Kabriolen, denn man 
4* 
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ſah ihre Beine und einen Teil ihrer Schenkel, mittelft 
eines auf beiden Seiten offenen Nockes, nebſt Seiden— 
ſtrümpfen, die oben an eine kleine Hoſe feſtgebunden 
waren.“ Im Jahre 1658, kurz vor Paris, war 
Moliere, nach dem Karneval von Grenoble, in Cor— 
neilles Vaterſtadt Rouen und führte einige ſeiner 
Stücke auf; dies und der Reiz der Du Pare hat den 
Tragiker zu neuer Tätigkeit entflammt. Die dritte 
in der Geſellſchaft war Madeleine Bejart, die von 
einem Edelmann aus Avignon, Herrn von Modene, 
ein Kind hatte und, bevor dieſes aus Lyon herbei 
gebracht ward, dem Direktor alles gewährte. Sie 
war bis 1670 Soubrette und hat noch die Dorine im 
„Tartufe“ geſpielt. Ihre Schweſter Geneviéve war 
dürftig, ihr Bruder füllte das Fach der Väter, die 
zweiten Diener und die dritten und vierten tragiſchen 
Rollen aus; in Paris lahmte er, nach einer Stecherei, 
viele Provinzkomiker lahmten dann wie er, und auf 
ihn bezieht ſich, was Harpagon von La Fleche ſagt: 
„Je ne me plais point à voir ce chien de boiteux la“, 
Die Aberſiedlung in die Hauptſtadt wagte Moliere 
nur auf den Rat von Freünden; der Prinz von Conti 
wünſchte ihn dem Hofe zu nähern. Nach mehreren 
geheimen Reiſen erlangte er die Qualität einer „Troupe 
de Monsieur“, und Seiner Majeſtät einziger Bruder 
ſtellte ihn dem König und der Königin-Mutter vor. 
Am 24. Oktober 1658 ſpielten er und die Seinen in 
der Salle des Gardes des alten Louvre, vor den 
Majeſtäten und dem Hofe, die Tragödie „Nikomedes“ 
des Corneille. Die Würdenträger des Bourgogne 
waren zugegen. Moliere hielt eine beſcheidene An— 
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ſprache, worin er ſie vor dem „erſten Herrſcher der 
Welt“ als „exzellente Originale“ lobte, von denen ſeine 
eigenen Kräfte nur „de tres-foibles copies“ ſeien, und 
deren „manieres de campagne“ entſchuldigte. Hier— 
auf aber ſuchte er die Erlaubnis nach, ein kleines 
Provinzdivertiſſement bieten zu dürfen; und bot den 
„Docteur amoureux“, Am 3. November ſind im Petit— 
Bourbon der „Etourdi“ und der „Dépit Amoureux“ 
gefolgt; Ende Oktober 1660 wurde der Saal nieder— 
geriſſen. Als Inhaber des Theaters im Royal war 
Moliere 1661 ſeinem Gebieter ſchon fo vertraut, daß 
dieſer in Fontainebleau, nach der erſten Vorſtellung 
des Ballets „Les Fächeux“, ihm mit dem Finger den 
Jäger Herrn de Soyecourt wies und ſagte: „Voila 
un grand original que tu n’as pas encore copié.“ 
Gehorfam fügte der luſtige Autor eine Szene ein. 
Er wurde Kammerdiener und 1665 Vorſteher der 
Troupe du Roy, mit der Obliegenheit, die Feſte zu 
Verſailles, Saint-Germain, Fontainebleau und Cham— 
bord zu verklären. Es iſt Zeit, ſein Porträt zu 
bringen, wie es eine kluge Schauſpielerin, die Tochter 
des Du Croiſy, Paul Poiſſons Gattin, hinterlaſſen 
hat: „Er war weder zu dick noch zu mager, eher 
großen als kleinen Wuchſes, von edler Haltung und 
hatte ein ſchönes Bein, ſeriöſen Gang, ſeriöſe Miene, 
große Naſe und großen Mund, dicke Lippen, braunen 
Teint, ſchwarze, ſtarke Augenbraunen; und die ver— 
ſchiedenen Bewegungen, die er ihnen gab, machten 
ſeine Phyſiognomie höchſt komiſch. Von Charakter 
war er ſanft, gefällig, großmütig. Er hielt gern An— 
ſprachen, und wenn er zu den Schauſpielern redete, 
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wünſchte er, ſie ſollten ihre Kinder herſchaffen, um 
aus ihrer natürlichen Bewegung zu lernen.“ Als 
Regiſſeur war der Mann unvergleichlich, der ſeiner 
rohen Zeit ſo ſehr voraus war; man erſchrickt, wenn 
man lieſt, daß er und ſeine Truppe einmal von den 
Musketieren, Gardeducorps, Gensdarmen und Chevaux— 
legers faſt erſchlagen worden wären, die, weil ſie zahlen 
ſollten, ſchon einen Türhüter mit hundert Degenſtößen 
durchbohrt hatten. Als Mime ſcheint er nicht hervor— 
geragt zu haben; es wird behauptet, daß er dem 
Trivelin und Scaramouche ihre Manier abguckte. In 
dem „Impromptu de l’Hötel de Condé“, wodurch ihm 
Montfleury heimzahlte, werden ſeine Windnaſe, ſeine 
Klammerbeine, ſeine vorgeſchobene Schulter, ſeine wie 
ein „jambon de Mayence“ mit Lorbeer vollgepackte, 
ſchiefe Perrücke, fein „hoquet éternel“ in der Rolle 
des Cäſar karrikiert. Das Bruſtleiden, dem er erlag, 
überkam ihn am 17. Februar 1613 bei der vierten 
Vorſtellung des „Eingebildeten Krapken“, beim Worte 
„juro“ im Divertiſſement des dritten Aktes. Er ſchlug 
ein krampfhaftes Lachen an, man trug ihn nach ſeinem 
Hauſe in der Rue de Richelieu, wo ihm das Blut 
entſtürzte. Er ſtarb in den Händen zweier Bettel— 
ſchweſtern. Der Erzbiſchof von Paris, Harlay de 
Chanvalon, verbot das Begräbnis, der König ließ 
ſich herbei, eine Sinnesänderung des Prälaten zu 
erwirken. So geſchah das Begräbnis im Stillen, 
zwei Prieſter gingen ohne Geſang hinter dem Sarg, 
und bei Fackelſchein verſenkte man ihn im Kirchhof 
hinter der Kapelle des heiligen Joſeph, in der Rue 
Montmartre. Bei dieſer Gelegenheit fiel des Toten 
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Witwe durch ihren ruhmſüchtigen Schmerz auf; denn 
er war ſeit 1662 mit Armande Béjart, dem Kind 
der Madeleine, vermählt geweſen. Sie iſt, wie man 
weiß, ſein Verhängnis, und nicht bloß durch den 
Skandal, der um ſeiner Ehe willen inſzeniert ward 
und die Beſchuldigung der Blutſchande gegen „Elomire“ 
und ſeine vermeintliche Tochter durch die Gaſſen ſchrie. 
Vielmehr ſie hat die empfindliche Seele des „Miſan— 
thropen“ zerrüttet. Sie hatte ſeine Liebe gemerkt und 
die Heirat dadurch erzwungen, daß ſie aus ſeiner 
Stube nicht wieder herausgehen wollte. Sie dünkte 
ſich eine Herzogin, und Robinet beſingt ſie als Cypris. 
Im „Bourgeois Gentilhomme* huldigt Moliere ihrer 
Schönheit, ihren kleinen, feurigen, rührenden Augen. 
„Wenn Fräulein Moliere“, ſagen die „Galanten Anter— 
haltungen“, „zuweilen ſich an das Haar faßt, wenn 
ſie ihre Knoten oder ihr Geſchmeide ordnet, dann 
ſtrebt ihr Gebahren nach feiner, natürlicher Satire.“ 
Ihre Coiffüren werden verherrlicht, ſie huſtete viel und 
hatte „vapeurs“. Sie betrog ihren Mann zum erſten 
Male zu Verſailles, als Moliere den „Tartufe“ vor Louis 
durchgeſetzt hatte, im Freien, mit einem Marquis von 
Lauzun. Ein ſpäteres Libell erzählt, wie eine Kupp— 
lerin, die Ledour, den galanten Ruf der Moliere be— 
nutzte und einen Präſidenten aus Grenoble mit einer 
Dirne La Tourelle zuſammentrieb, die ſie für die 
Schauſpielerin vortäuſchte; es gab im Theater einen 
fatalen Auftritt, weil der Provinziale der Moliere 
aus der Couliſſe Zeichen machte, in der Garderobe 
die Entfernung ihrer Zofe verlangte und raſend ihr 
ein Halsband, das er geſchenkt zu haben wähnte, fort— 
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riß. Die Ledoux und die Tourelle wurden vor dem 
Hauſe der Komödianten gepeitſcht. Die Moliere 
heiratete 1677 den Schauſpieler Guérin, von dem ſie 
einen Sohn hatte, und lebte bis 1700. Die Du Parc 
wurde von Raeine ſehr herangezogen und gab, nach 
der Axiane im „Alexandre“, mit ihrer junoniſchen 
Statur die „Andromaque“. Philibert Gaſſaud, Sir 
Du Croiſy, war der erſte „Tartufe“, den Moliere 
ſelbſt unterrichtete, Charles Varlet, Sieur de la Grange, 
hatte die amouröſen Rollen, jedoch eine häßliche, 
lüſterne Frau, die „Marotte“ genannt wurde. La 
Thorillière, ehemals Kavalleriekapitän, der dem König 
Molieres Petition für den „Tartufe“ im Lager zu 
Lille überreichte, gab Könige und Bauern; er hatte 
ein ſtarres Lächeln ſogar in den traurigſten Situationen. 
Guillaume Marcoureau, Sieur de Breécourt, war 
einſt nach Holland geflüchtet, weil er einen Kutſcher 
erſchlagen hatte; er ſpielte den „Geizigen“, den Herrn 
von Pourceaugnac, war ſehr bleich und ein Anhänger 
des Spiels, der Weiber und des Weines. Den Er— 
ſatz des Direktors verſuchte Claude La Roſe, Sieur 
de Roſimont; er übernahm den Argan, war ſehr 
plump und der Sammlung von Komödien befliſſen. 

Nach Molieres Verluſt find auf dem Pariſer 
Theater die wichtigen Perſonen noch ſelten. Es waren 
etwa La Roque vorhanden, der an den Platz des 
Floridor trat, Du Landas oder Du Pin, des Mont— 
fleury Schwiegerſohn, die Souffleuſe Dauvilliers, der 
ein Krebs die Naſe entſtellte, ihr Gatte, der verrückt 
wurde, weil die bayriſche Dauphine ſtets laut über 
feine Wüſtheit ſich empörte. Naifin der Jüngere 
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war ein Proteus der Komik; er hieß nach dem Roſi— 
mont „le petit Moliere* in deſſen Funktionen, war 
Favorit des Hofes und der Stadt und ging an ſeiner 
Zechluſt zu Grunde. Seine Witwe war Buhle des 
geizigen Grand Dauphin, der ſich Tage lang mit ihr 
einſperrte, und verlor ihre Penſion bei ſeinem Tode. 
Zuletzt die Beauval, die Moliere im „Bourgeois 
Gentilhomme“ Seiner Majeſtät aufgedrungen hatte, 
bis fie verdrießlich ſagten: „Je recois votre actrice“; 
ſie wuſch in Holland einer Komödiantentruppe die 
Wäſche, heiratete den unbekümmerten Lampenputzer 
Beauval, den ſie unter der Pfarrkanzel verſteckte, hatte 
achtundzwanzig Kinder und ſpielte die Heldenmütter mit 
ſcharfer, dann heiſerer Stimme. Im Jahre 1670 be— 
reits ſtarb die kleine, unangenehme Desoeillets vom 
Bourgogne. Sie ſpielte, neben Floridor, La Fleur, 
Brécourt, Hauteroche und der Ennebaut, als Agrip— 
pina im „Britannicus“. Mit rotem Teint und blondem 
Haar ſtand die Ennebaut 1677 als Aricia auf den 
Brettern, und ihre „deux enormes tetons“ verwirrten, 
nach dem Gedicht der Deshoulières, den kalten 
Hippolyt. Im goldnen Seſſel, ſchlotternd und weiß, 
ſaß ihr Phädra, die große Champmeslé, gegenüber, 
die das Heroinentum des Klaſſizismus verkörpert. 
Sie hieß Marie Desmares und wurde 1641 als 
Tochter eines Händlers in Rouen geboren. Sie hei— 
ratete den Debütanten Champmeslé und kam mit ihm 
1669 ins Marais, 1670 ins Bourgogne. Sie war 
etwas dumm, hatte weiße Haut, kleine, runde Augen 
und eine ſtarke Stimme, die man nach Lemazurier, 
hätte man die Loge im Hintergrund des Saales ge— 
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öffnet, bis in das Café Procope gehört hätte. Ihre 
Antrittsrolle war die Hermione in „Andromaque“. 
Racine wollte nicht hingehen, weil er eine Pfuſcherin 
erwartete; er tat es und dankte ihr in der Garderobe 
auf den Knien. Sie liebten ſich. Aber die Geiſter 
jener Epoche waren ſo wenig platoniſch, daß er mit 
ihrem Manne und ſechs Edlen ruhig ſie teilte. Des— 
préaux' Bosheit läßt ihn zu dem Gatten, der mit einer 
hübſchen, doch etwas unſicheren Magd, einer „ribaude“, 
verkehren wollte, ſagen: „Ah! voulez- vous Jean-Jean 
nous gäter tous!“ Raeine ließ fie fallen, als ſie ihn 
fallen gelaſſen hatte, als der Graf von Clermont— 
Tonnerre ihn, nach dem Wortwitz eines Quatrains, 
zum „déraciné“ machte. Derſelbe Despréaux, Herr 
Boileau, äußert in ſeinem Brief an den Dichter mit 
loderndem Enthuſiasmus, das ganze Griechenland habe 
über das Schlachtopfer von Aulis nicht ſo viele Tränen 
vergoſſen, wie man über die „Iphigenie“ der Champ— 
meslé vergoſſen habe. And wie rühmt Lafontaine ſie, 
wie die gute Frau von Sévigné, welche die „mira— 
külöſe“ Schauſpielerin „ma belle: fille“ nannte, weil 
ihr Sohn für ſie entzündet war. Sie vergleicht ſie 
mit ihrer Vorgängerin, die, als ſie ihr Debut geſehen 
hatte, zermalmt gegen ſich ſelbſt zeugte: „II n' y a 
plus de Desoeillets !“, und ſchreibt nach dem „Bajazet“: 
„Sie iſt der Desoeillets um tauſend Pikenlängen 
überlegen; und ich, die man zur Bühne recht tauglich 
hält, bin nicht wert, die Kerzen anzuſtecken, wenn ſie 
erſcheint. In der Nähe iſt ſie häßlich, und ich wundere 
mich nicht, daß meinem Sohn in ihrer Gegenwart der 
Atem ſtockte; doch wenn fie Verſe ſpricht, iſt fie an- 
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betungswürdig.“ Nach der „Ariane“ des jüngeren 
Corneille: „Ich habe Ariane von der Champmeslé 
allein geſehen; das Stück iſt fad, die Schauſpieler 
ſind verflucht; doch wenn die Champmeslé ankommt, 
hört man ein Gemurmel, alles iſt entzückt, und man 
weint über ihre Verzweiflung.“ Der Erfolg ihrer 
Phädra war ſo groß, daß die Gegenphädra Pradons 
ſowohl von der De Brie wie von der Moliere ab— 
gelehnt wurde. Seit dem Jahre 1679 war die Champ— 
mesle im Guénégaud, und fie ſtarb 1698 einen Tod 
mit Beichte und Sakramenten. Ihr unſterblicher 
Freund, der ihre Rollen für ſie und die Nachwelt zu 
einer Art von Sprechmuſik komponierte, hatte ſich 
ausgelaſſen, ihn betrübe die „Hartnäckigkeit, womit 
dieſe arme Anſelige ſich weigert, der Komödie zu 
entſagen, nachdem ſie erklärt hat, ſie finde es ſehr 
ruhmvoll für ſich, als Komödiantin zu verſcheiden. 
Hoffentlich ändert ſie, wenn ſie den Tod nahe ſieht, 
ihre Sprache, wie die Mehrzahl der Leute zu tun 
pflegt, die bei Geſundheit ſo ſtolz ſind.“ Von Reli— 
gion wußte ſie wenig und ſtaunte, daß die „Athalie“ 
dem „alten“ Teſtament entnommen ſei; es gebe doch 
ein neues. Der Witwer ſtarb 1701 als Wahnſinniger; 
er war im Foyer herumgelaufen, hatte den Refrain 
geträllert: „Adieu, paniers, vendanges sont faites“, 
hatte Meſſen leſen laſſen und ſich vor der Schau— 
ſpielerſchenke zur Alliance den Kopf auf dem Straßen— 
pflaſter zerhauen. Ihr Partner iſt der große Baron 
geweſen, Molieres Zögling, des älteren Baron Sohn, 
der heroiſchſte Bühnencharakter im Frankreich des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, der noch über das erſte 
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Drittel des achtzehnten dominiert. Schon bei der 
Kindertruppe von Monſeigneur dem Dauphin hatte 
„le petit Baron“ ſich wie ein vollendeter Künſtler be— 
nommen; elf Jahre alt, wurde er dem Theater im 
Royal zugewieſen und gab 1670, ſiebzehn Jahre alt, 
den Domitian in „Titus und Berenice“ des Corneille. 
Auch vom Verfaſſer des „Cid“ wurde der Frühreife 
ſo verhätſchelt, daß er ihn ſtets umhalſen durfte. Er 
war ein ſehr anmaßender Burſche und nannte ſeine 
Diener „mes gens“. Auf ihn durfte ſich das von 
Grimm notierte Wort einer alten Herzogin beziehen: 
„Zu meiner Zeit empfing man dieſe Leute in ſeinem 
Vorzimmer, in ſeinem Bett, niemals in ſeinem Salon.“ 
Eine wirkliche Herzogin rief eines Nachts aus, indem 
ſie auf die Ahnenbilder der Wände deutete: „Was 
würden meine Vorfahren ſagen, erblickten ſie mich in 
den Armen eines Menſchen wie Sie!“ „Eh parbleu“, 
entgegnete er, „ils diraient que vous étes une catin!“ 
Beim Beſuchstag des Fräuleins de la Force ant— 
wortete er auf die Frage, was er wolle, er ſuche 
ſeine Nachtmütze, die er vergeſſen habe. Er nahm 
für ſich den Ruhm in Anſpruch, auf den Knien von 
Königinnen gewiegt worden zu ſein. Der Sarkasmus 
La Bruyeres gilt ihm: „Der Schauſpieler iſt in ſeiner 
Karroſſe hingelagert und ſpritzt dem Corneille, der zu 
Fuß geht, den Kot ins Geſicht.“ „Tope à Monsieur 
de Conti!“, rief er dem Granden zu; „Tope à Bri- 
tannicus!“, erwiderte der. In der „Athalie“ fauchte 
Baron die „Leviten“, die Komparſen an, die nicht ſchnell 
genug kamen: „Comment, par la mordieu, pas un 
bougre de Levite.“ Er dachte, man gebe „Phädra“, 


Einleitung LXI 


merkte, daß der „Mithridat“ gegeben wurde, und 
ſchickte ganz ruhig dem erſten Vers des Hippolyt den 
des Xiphares nach. Was er in feinen beſten Zeiten 
war, muß Lemazurier uns jagen: „Die Natur ſchien 
ſich erſchöpft zu haben, als ſie ihn bildete. Sein 
Wuchs war vorteilhaft und wohlbeſchaffen. Sein 
Antlitz hatte das Gepräge männlicher Schönheit, das 
den Mann ziert; er wurde impoſant und ſtolz, zärt- 
lich und leidenſchaftlich, je nach den verſchiedenen 
Perſonen, die er zu ſpielen hatte. Seine Stimme war 
ausgeglichen und ſonor, ſtark und biegſam; ſeine Aus— 
ſprache leicht, klar und von großer Schärfe; ſeine Töne 
waren kraftvoll und mannigfach. Seine Betonungen 
erhöhten oft den Sinn der Verſe, die er rezitierte; 
man fand, wenn ſie in ſeinem Munde waren, Schön— 
heiten an ihnen, die ſie bei der Lektüre mitunter ver— 
loren. Sein Schweigen, ſein Blick, die verſchiedenen 
Leidenſchaften, die ſich auf ſeinem Geſichte folgten, 
ſeine Attitüden, ſeine kunſtvoll gemäßigten Geſten 
vervollſtändigten die unfehlbare Wirkung ſeines aus 
dem Innern der Natur geſchöpften Vortrags. Seine 
Art, die großen Rollen zu ſpielen, revolutionirte das 
Theater, aber man bewunderte ſie nicht ſofort, wie 
ſie verdiente. Die Zuſchauer waren durch Montfleury 
und die anderen Komödianten, die ſich die aus— 
ſchweifendſte Abertreibung erlaubten, abgeſtumpft, und 
hatten Mühe, ſich an die edle Schlichtheit Barons zu 
gewöhnen, der niemals deklamirte, die Tragödie ſprach 
und Geſten und Attitüden verwandte, die man der Famili— 
arität zu ſehr benachbart meinte.“ Er, ſein Kollege 
Beaubourg, deſſen unſinniges Vortragstempo der 
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„Gil Blas“ verſpottet, und Floridor erprobten Ver— 
beſſerungen des Koſtüms. So nahm Baron für den 
Turban aus Satin, den ſich in Saint-Cyr Frau von 
Caylus um den Kopf gewickelt hatte, als Hoherprieſter 
in „Athalie“ eine Tiara und anſtatt der Perrücke, 
die noch Molieres Cäſarbild hat, einen Lorbeerkranz 
auf das kahle Haupt des Aſurpators. Im Jahre 
1691 zog er ſich die Angnade des Königs zu, mußte 
in Fontainebleau um „congé“ bitten, trat als Ladislas 
auf und verabſchiedete ſich mit 3000 Franken Penſion. 
Leſage hat im „Hinkenden Teufel“ ihn verhöhnt: 
„Er tritt ſeit ſo langer Zeit auf dem Theater auf, 
daß er gleichſam theatrifiziert iſt. Er hat Talent, 
und iſt darob ſo ſtolz und eitel, daß ihn dünkt, eine 
ſolche Perſon ſei über das Menſchliche hinaus. 
Wiſſen Sie, was dieſer prächtige Couliſſenheld träumt? 
Er träumt, er ſterbe und ſehe alle Gottheiten ver— 
ſammelt, um zu beſtimmen, was ſie mit einem ſo ge— 
wichtigen Menſchen beginnen ſollen. Er hört den 
Merkur im Rat der Götter auseinanderſetzen, dieſer 
Schauſpieler, der ſo oft die Ehre gehabt habe, auf 
der Szene den Jupiter und die anderen Obergötter 
darzuſtellen, dürfe nicht dem gemeinſamen Menſchen— 
los unterworfen ſein, und er verdiene, in die Himmels— 
truppe aufgenommen zu werden. Momus zollt der 
Anſicht des Merkur Beifall; doch andere Götter und 
Göttinnen ſind gegen den Vorſchlag einer ſo neuen 
Apotheoſe empört; und Jupiter verwandelt der Einig— 
keit wegen den alten Komödianten in eine Dekorations- 
figur.“ Er iſt der senor caballero, der, im dritten 
Buche des „Gil Blas“, ins Zimmer der Florimonde 


Einleitung LXIII 


tänzelt. Er kehrte 1720 wieder, in jugendlichen Rollen. 
„Approchez, mes enfants“, ſagte 1727 die Balicourt 
als Kleopatra zu ihren Kindern; das eine, die Duelos, 
war fünfzig, das andere, Baron, achtzig Jahre. Im 
„Cid“ hob er ſich, wie Mercier berichten wird, als 
Liebhaber der Chimene, nur Dank den Armen zweier 
Diener vom Boden. Er ſtarb im Dezember 1729, nach— 
dem er als Venceslas, „proche du cercueil“, geſtockt 
hatte, und hat auch Stücke geſchrieben, von denen 
eines ihn ſelber betrifft; es iſt das Luſtſpiel „L' homme 
à bonnes fortunes.“ 

Die Duclos oder Marie-Anne de Chäteauneuf, 
die 1672 geboren iſt, und bis 1748 lebte, ſteht ganz 
im achtzehnten Säkulum. Nach einem Verſuch 
in der Oper debütirte fie 1693, mit Lektionen der Dau— 
villiers. An ihr hüpft ſchon das Profil des jungen 
Arouet vorbei, des Pſeudoklaſſikers der Rͤgence; im 
Ernſte nämlich bewarb er ſich um ihr erotiſches 
Intereſſe, bis er ſah, daß es vergeblich war, und bis 
er der Frau von Mimeure ausplauderte: „Die Duclos 
nimmt jeden Morgen etliche Priſen Sennes- und 
Caſſiablätter und den Abend mehrere Priſen vom 
Grafen von Uzes.” Er reimte ferner: „D' un inutile 
Dieu malheureux nourrisson, Nous semons pour autrui. 
J’ose bien vous le dire. Mon coeur de la Duclos 
fut quelque temps charmé, L’amour en sa faveur avait 
monte ma lyre“. Im Jahre 1704 war fie ſchwer er— 
krankt; 1721 ſpielte ſie, neben dem Aſſuerus des 
Baron, die Eſther. Sie fuhr einmal das Publikum 
an: „Lache nur, blödes Parterre, an der ſchönſten 
Stelle des Stückes.“ Ihre Erſcheinung war, in Puder, 
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Diamanten und Sammet, von olympiſcher Hoheit, 
wie fie durch das Porträt von Largillière vergegen- 
wärtigt wird, ihr Antlitz oval, ſchwarz waren ihre 
Augen. Man fagfe: „béte comme la Duelos“: fie 
wußte nicht einmal das Credo. Sie ſoll die Partituren 
der Champmeslé geerbt und melodiſch tränenvoll 
deklamirt haben. Don Pompeyo im „Gil Blas“ be— 
mängelt ihr Augenrollen, ihre Lautheit, ihr Anverſtänd— 
nis. Mit fünfundfünfzig wollte ſie durch Täuſchung über 
den Perſonenſtand den ſiebzehnjährigen Duchemin hei— 
raten; nachher wollten ſie ſich trennen, aber das Band 
erwies ſich als untrennbar. Zares, Weib des Aman, 
war in jener „Eſther“ von 1724 das Fräulein Couvreur, 
Adrienne Lecouvreur, wie fie ſeit ihrer Glorifikation 
durch Seribe genannt wird. Sie iſt, wie d' Allainval 
ſagt, „une de ces personnes extraordinaires qui se 
ereent elles-m&mes.“ Sie wurde am 5. April 1692 zu 
Damerie in der Champagne als Tochter eines Zimmer— 
manns geboren, kam 1702 nach Paris und ſpielte 
mit fünfzehn Jahren in „Le Deuil“ von Thomas 
Corneille und im „Polyeucte“, bei einem Gewürz— 
krämer, dann im Hötel der Präſidentin Lejay, in der 
Rue Garanciere, bis zu einem Polizeiverbot und 
Haft im Temple. Mit Erlaubnis des Großpriors 
Vendöme durfte fie dort ſpielen. Sie wurde von 
Legrand unterrichtet. Als Wanderkünſtlerin durch— 
ſtreifte ſie die flandriſchen und lothringiſchen Gaue, ver— 
zehrt von der Flamme, „qui la fit deux fois mere et 
toujours amante.“ Im Jahre 1717 debütirte ſie in 
der Comédie als Elektra und Berenice. Sie hatte 
damals zwei verſchiedene Manieren, die noch durch— 
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einander gingen, die redneriſche Theatralik ihrer Vor— 
gängerinnen und neuen, einfachen, beſeelten Ausdruck. 
Der Autor des „Traktats von den Tropen“, Du— 
marſais, befand ſich im Parterre, ſchwieg und be— 
gleitete ſie dann mit ſeltenem, brummigem „Bon, 
cela!“, welches ſie ſo ärgerte, daß ſie ſich von ihm 
belehren ließ. Bald hatte ſie Freunde, den Lord 
Peterborough, Voltaire, zu deſſen Krankenbett ſie 
eilte, und den ehemaligen Sultan der Favart, den 
Marſchall von Sachſen. Ihm brachte ſie alles bei, 
nur nicht, wie Lemontey meint, die Kunſt des Krieges 
und der Rechtſchreibung. Sie war ihm untreu, was 
er durch ein vor die Tür ihres Schlafzimmers ge— 
ſpanntes Haar entdeckte. Für ihn verpfändete ſie, 
als er ſeine Expedition nach Kurland unternahm, ihre 
Diamanten und ihr Geſchirr; der Erlös war vierzig— 
tauſend Franes. Wie er zurückkam, hatte ſie den 
Grafen von Argental bei ſich, den ſie mit Edelmut 
gegen die Familie liebte. Das übrige kann man bei 
Seribe leſen, ihre Feindſchaft mit der Herzogin von 
Bouillon, zu der ſie die Worte der Phädra in die 
Loge hinaufdeklamiert haben ſoll: „Je sais mes per— 
fidies, Oenone, et ne suis point de ces femmes hardies.“ 
Ihr Elend begann mit einer Ohnmacht auf der Szene; 
das Stück mußte aufhören. Am 15. März 1730 ſpielte 
ſie die Jocaſte im „Odipus“ ihres Voltaire; ſie wurde 
von Dysenterie geſchüttelt, aber ſie bewältigte noch 
ihre Rolle im „Florentin“. Vier Tage darauf ver— 
röchelte ſie. Die Legende von der Vergiftung iſt in 
dem Briefe des Fräuleins von Aiſſé enthalten, welches 
die „arme Kreatur“ bejammerte: „Sie hatte Konvul— 
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fionen, was bei Dysenterie niemals vorkommt; fie er- 
loſch wie eine Kerze. Man hat die Leiche geöffnet 
und entdeckte, daß die Eingeweide brandig waren. 
Behauptet wird, ſie ſei bei einem Klyſtier vergiftet 
worden.“ Voltaire, in deſſen Armen ſie ſtarb, zer- 
ſtreute dieſe „populären Gerüchte“ und ſagte aus, 
die Arſache ihres Todes ſei Entzündung der Ein— 
geweide. Der Abbé Longuet von Saint-Sulpice 
wollte ſie nicht einmal an die Stelle der ungetauften 
Kinder legen, obwohl ſie eine fromme Stiftung ge— 
macht hatte. Auf die Ordre des Polizeileutnants 
entführte ſie nachts ein Fiaker, und zwei Laſtträger 
ſcharrten ſie in der äußerſten Gegend des Viertels 
Saint-Germain ein. Voltaire aber dichtete Verſe, 
die, wie er nachher fürchtete, ihm beim Miniſterium 
ſchaden konnten. In Griechenland, ſingt er, hätte 
man dem illuſtren Schatten Altäre gebaut. Aberall 
ſei die Erde dieſelbe, und wenn die Parze ihr Geſetz 
walten laſſe, ſei es gleich, wo unſere traurige Aſche 
ruhe. Er begrüßte die Zeit, wo alle Vorurteile zu 
nichte fein müßten, und ſchloß mit der koketten Vi— 
fion: „Les Gräces, en habit de deuil, chanteront des 
hymnes divines tous les matins, sur ton cercueil.“ 
Die Lecouvreur hatte zwei Töchter; die ältere, 
Fräulein Daudet, deren Vater ein Straßburger 
Pfandleiher Klinglin war, ſuchte in Ferney und bei 
der Strogonoff in Rußland Gaſtfreundſchaft, die 
jüngere, die ſie von einem Offizier hatte, ehelichte 
den Operndirektor Francoeur. 

Mehr noch als dieſe Fürſtin der Salons und 
der Soupers, die man im Tode alſo beſchimpfte, 
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waren die Schweſtern Quinault Göttinnen der Arifto- 
kraten und der Literaten. Die ältere iſt Marie Anne 
Quinault, die 1715 aufgenommen wird, 1722 vom 
Theater ſchied und hochbetagt im Jahre 1790 ſtarb. 
Sie gefiel dem Samuel Bernard, dem Marquis von 
Nesle, dem Herzog von Orléans, dem Herzog von 
Nevers, der eine verſtohlene Ehe mit ihr einging und 
ihr hunderttauſend Pfund vermachte. Sie war dis— 
kret, Muſikantin und ein Liebling der Maria Les— 
cynska. Der König gab ihr eine Wohnung im Louvre 
und das ſchwarze Band des Ordens vom heiligen 
Michael. Sie ſchmückte ihres Herzogs Salons und 
war mit der Gräfin von Toulouſe, mit dem Herzog 
von Penthievres befreundet. Ihr ſtellte man, was 
ein Privileg des Erzbiſchofs, des Gouverneurs und 
der Abtiſſin von Saint-Antoine war, die Neuver— 
mählten vor, deren Kontrakt der König unterzeichnet 
hatte. Sie beſaß das Recht auf den großen Fiſch— 
beinrock und die Hoftrauer. Eins jedoch mußte es 
geben, was ihr mit den wirklichen Damen nicht ge— 
meinſam war: ſie legte kein Rot auf. Die jüngere 
Schweſter iſt Francoife oder Jeanne Quinault, die 
Matadorin des mit Gaſtmählern vereinigten „bureau 
d'esprit.“ Sie ſchenkte dem Voltaire den Stoff zum 
„Enfant-Prodigue“, den ſie 1735, im Winter, auf der 
Meſſe von Saint-Germain in einem ungeſtalten Ent— 
wurf ermittelt hatte. Erſt wollte fie ihn von Des— 
touches bearbeiten laſſen, dann lief Arouet zu ihr 
nach der Rue d' Anjou-Dauphine und zeigte ihr feine 
Skizze: „Bedenken Sie, mein Fräulein, Sie haben 
mir dieſes ſehr chriſtliche Sujet verſchafft, das in 


5* 


EXYAIE >. . Einleitung 


Wahrheit für die andere Welt höchſt geeignet iſt; 
aber wehe, falls dieſe hier darauf pfeift.“ Das Stück 
wurde, unter den Vorwand, einer Schauſpielerin ſei 
unwohl, für den „Britannicus“ eingeſchoben. Denn 
Voltaire wußte alles zu benutzen. Er hat ja auch 
ſeine „petite Livri“, jene Suzanne de Livry, die 1719 
im „Oedipe“ ſich bewarb, als Corſembleu in „Arte— 
miſe“, als Gravet in der Dorine des „Tartufe“ er- 
folglos blieb, verwertet; ihre Londoner Erlebniſſe, 
der Antrag des franzöſiſchen Cafétiers, die Liebe des 
Marquis von Gouvernet, ihr Gewinn in der Lotterie 
find die Unterlage der „Eecossaise“ geweſen. Aber 
bei der Quinault war Voltaire auf die Dauer nicht 
ſieghaft. Bei den „Diners du Bout-du-Banc“, die ſie 
1741, nach ihrem Rückzug von der Comedie, ein- 
richtete, wurde er durch Piron verdrängt. „Bimbin“- 
Piron hat von ſeiner Geliebten eine Szene der 
„Metromanie“ erhalten; auf ihren Stuhl lehnte er 
ſich, wenn er ſeine zotigen Epigramme in die Runde 
ſchleuderte, zum Gaudium der Marivaux, Monerif, 
Crébillon, Voiſenon, Maurepas, Caylus, Collé und 
Boucher. Seinerſeits jedoch mußte der Burgunder 
dem robuſten Satyr Duclos den Vorzugsplatz 
räumen, dem Duclos, deſſen Traum „un bon livre, 
un morceau de fromage et une femme quelconque“ 
waren. Nun änderten ſich die Diners vom Ende 
der Bank zu philoſophiſchen Sympoſien um. Saint⸗ 
Lambert meldete ſich, Rouſſeau, Diderot, d' Alembert, 
Grimm, der Fürſt Galitzin, Damen wie die Frau 
von Houdetot, die Gräfin von Rochefort, die Frau 
von Epinay; vor ihnen hat Duelos die Scham der 
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Wilden, die, fett und unſchuldig, in paradieſiſcher 
Nacktheit durcheinander weideten, und die Myſterien 
des Verborgenen erörtert. Dem Nivelle de la 
Chauſſée half die Quinault zum beſten Akte des 
„Prejuge à la mode.“ Ein Chevalier von Saint— 
Louis begegnete ihr beim Miniſter von Argenſon 
und dachte, ſie werde der „canal des gräces“ ſein; 
ihm erwiderte ſie, daß ſie ihm nur geben könne, was 
der Miniſter ihr gegeben habe, und küßte ihn mitten 
im Saal. Als ſie 1783, einundachtzig Jahre alt, den 
Tod vor Augen hatte, wurde ſie durch die Frau von 
Verdun im Bette angetroffen, gepudert, mit Roſen— 
bändern und Spitzen; ein feiner Cynismus war ihr 
Adieu vom Leben. Das Leichenmahl rüſtete ihr der 
Finanzpächter Grimod de la Reyniere, der Lukullus, 
der Freund des Reſtif, der einſt bei jenem Souper 
im Hötel de Hollande, wo die Camargo war, in die 
Theaterwelt und nach Verdunklung des Saales an 
den Buſen der Schauſpielerin Guéant ſich gewagt 
hatte. Bei Grimod waren zweiundzwanzig Gäſte, 
darunter zwei traveſtierte Frauen; ſchwarz war der 
Saal, auf der Tafel ein ſchwarzer Katafalk, deſſen 
Silberſtickerei im Licht von tauſend Kerzen flimmerte, 
die Küchenjungen hatten weiße Hemden, Flötiſten 
kündeten jedes Gericht an, in den Haaren römiſcher 
Mädchen trocknete man ſich die Hände, und drei— 
hundert Zuſchauer durften von der Galerie aus den 
Anblick des Deſſerts genießen. Der Vater der 
Schweſtern Quinault, ein Buffo, der mit dem 
Harpagon 1695 debütiert hatte, war nach einem 
Probejahr von Monſeigneur weggeſchickt worden. 
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Er hatte noch zwei Söhne; den einen führen Die 
Parfaicts als Quinault, der andere iſt Abraham 
Alexis Quinault-Dufresne oder kurz Dufresne. Dieſer 
letzte war 1693 zu Verdun geboren, ſtarb 1767. Er 
debutierte 1713 als Grebillons Oreſt, erſetzte den 
Beaubourg und wird als ſchöner Menſch geſchildert 
von einer, wie Lemazurier urteilt, mittelmäßigen 
Wärme in den erſten Rollen. Er war gegen Vol— 
taire nicht ſo unverſchämt wie Paul Poiſſon, der 
die Livry wegen ihres Akzents von der Loire aus— 
lachte, und dem der Poet, nachdem er mit drei Kerlen 
vor dem Hauſe des Komödianten gelauert hatte, Ge— 
fängnis beſorgte. Indeſſen höhnte Dufresne über 
den vierten Akt, die Jokaſteſzenen, des „Oedipe“, der 
griechiſche Chöre hatte bringen ſollen, vor der Pre- 
miere, worin der alte Herr Arouet ſeinen ungeratenen 
Sohn bewundernd ſchrie: „Ah, le coquin!“ And als 
Dufresne den Orosmane kreierte und die Verſe der 
„Zaire“ für nichts achtete, beſtach ihn Voltaire durch 
eine Paſtete mit vielen Rebhühnern, in deren 
Schnäbeln Papiere mit den fraglichen Verſen ſteckten. 
Jokaſte war 1718 die Heroine Chriſtine-Antoinette- 
Charlotte Desmares, die 1682 in Kopenhagen ge— 
boren wurde, die Nichte der Champmeslé und Ge— 
liebte des Regenten, den ſie um des Etienne Baron 
willen fahren ließ. Sie war eine modiſche Aktrize 
und führte das „bilboquet“ als Handſpielzeug ein. 
Leſage preiſt im „Gil Blas“ ihre Grazie, ihr bos— 
haftes, reizendes Lächeln, ihr Feuer und tadelt ihre 
Lachluſt. Heroine war ferner die La Motte, eine 
verrufene Anziehungskraft des Foyers, der Gaint- 
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Foix wütend den Feenſtab aus den Händen entriß, 
und die er anrief: „J'ai besoin d'une fee, non d'une 
soreiere.“ Die liebenden Mädchen gehörten ſeit ihrem 
Debüt als Junie im April 1731, der Seanne-Catherine 
Gauſſem oder Gauſſin, die durch ihre zarte Stimme 
ergriff. Ihr Vater war Barons Domeſtike, ihre 
Mutter Logenſchließerin; ſechs Jahre lang war ſie 
die Frau des Tänzers Tavalalgo. Sie pflegte über 
ihre erotiſche Gefälligkeit zu ſagen: „Was will man 
denn? ihnen macht es ſo viel Vergnügen, und mich 
koſtet es ſo wenig.“ And mildtätig war auch ihr 
Wort: „Comment est-il possible de refuser un galant 
homme qui se présente de bonne gräce et nous presse 
avec instance!“ Sie kreirte die Zaire. Sie beſchützte 
den Marmontel. Wie Diderot im „Paradox“ feſt— 
ſtellt, bezauberte ſie noch mit fünfzig Jahren. Sie 
wäre durch die kleine Olivier erſetzt worden, das 
Arbild des Chérubin, auf die man die Verſe anwandte: 
„Et rose elle a véecu ce que vivent les roses, l’espace 
d'un matin.“ Aber diefanfte Dangeville, Marie-Anne 
Botot, Schaufpielerfind und Balleteuſe, ſchreibt Saint— 
Foix: „Ich wollte, Sie könnten dieſe feine, natürliche, 
zarte und gefühlvolle Seele faſſen, die ſtets lacht, 
ipricht, gaukelt, ſcherzt, in ihren Augen, ihrem Mund, 
in allen ihren Zügen.“ Sie zeichnete ſich als Luſt— 
ſpielſoubrette aus, in der Hoſenrolle des „Indiscret“ 
oder, wenn fie, eine Déjazet von 1724, das klatſchende 
Publikum mit dem Refrain abſpeiſte: „Voilä comme 
homme n'est jamais content.“ Ihr ſchrieb Voltaire, 
als ſie die Tullia in ſeinem Brutus geben ſollte: „Bei 
den Proben waren Sie wundervoll. Ihnen fehlt nur 
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noch etwas Kühnheit. Ihr zaghaftes Weſen ehrt 
Sie.“ Mit dem Herzog von Praslin lebte ſie drei 
Jahrzehnte; ſie ſtarb als Zweiundachtzigjährige, 1796. 

Die Arnould war eine gleich lange Friſt am 
falſchen Platz die Tragödin der Epoche, ein Meteor 
der lyriſchen Szene. Als Tochter eines Bürgers von 
Paris 1744 geboren, wurde Sophie, das Wunder— 
kind, bei der Königin wie bei der Pompadour herum— 
gereicht. Der greife Herr von Malezieur bot ihr 
ſeine runzlige Hand an, ſie ließ ſich durch Herrn von 
Brancas entführen und debütierte 1757 in der Oper 
„Schönere Schmerzen“, ſo ſchreibt Collé, „habe ich 
noch nicht geſehen; ihre ganze Phyſiognomie malt 
ſie und gibt ihr Grauſen wieder, ohne daß ihr Ant— 
litz den mindeſten Zug ſeiner Schönheit verlor.“ And 
der feine Abbe Galiani ſagte von ihrem wehmütigen, 
erſterbenden Organ: „Es iſt das ſchönſte Aſthma, 
das ich ſingen hörte.“ Ihre blasphemiſchen „Arnol— 
diana“ waren wie Sand am Meer, ihr Bett wurde 
ſtets beanſprucht. Der Marquis von Louvois er— 
widerte auf die Frage, weshalb Sophie ſo ſchlecht aus 
dem Munde dufte: „Weil ſie das Herz auf den Lippen 
hat!“ Sie quälte ſich und den unruhigen Grafen von 
Lauraguais, mit dem ſie hauſte wie Tigerin und Tiger. 
„Mademoiſelle Arnould“, heißt es in der Korreſpon— 
denz Diderots mit der Voland, „hat dem Grafen Lau— 
raguais Pferde, Equipage, Silbergeſchirr, Schmuck, 
Wäſche, kurz alles, was ſie von ihrem Liebhaber 
hatte, zurückgeſchickt.“ Diderot empfand dies als die 
Verletzung eines Sakraments und die Arnould als 
eine Griſette: „Sie war bei Saint-Florentin, ſich über 
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den Grafen zu beklagen, der damit gedroht hatte, ſie 
zu vergiften. Kaum hatte er Paris verlaſſen, als 
ihm ein Brief nachfolgte, der ihm den Bruch mit— 
teilte. Kaum war dieſer Brief fort, ſo verſtändigte 
ſie ſich mit Bertin und unterzeichnete die Bedingungen 
ihrer neuen Proſtitution. Ich bin glücklich, daß ich 
mich weigerte, ihre Bekanntſchaft zu machen.“ And 
doch pflegte, als ſie längſt vor ihrer Nebenbuhlerin 
Levaſſeur kapituliert hatte, als die Exjakobinerin in 
Not und Krankheit verſunken war, Lauraguais, den 
immer wieder die Sinne zu ihr trieben, die Mutter 
ſeiner zwei Kinder. Sie freute ſich noch über Bona— 
parte: „Que la gloire et le bonheur le suivent!“ Im 
Jahre 1802 ſtarb ſie, die der franzöſiſch-iriſche Meiſter 
Garrick als einzige „tragédienne“ Frankreichs erklärte, 
welche zu ſeinen Augen und ſeinem Herzen geſprochen 
habe. 

Mächtiger war Marie Francoiſe Marchand aus 
Alencon, die Dumesnil, von der Londons Richard 
der Dritte vermerkt hat: „Die Natur hat ſo viel für 
ſie getan, daß ſie alle Hilfsmittel einer fremden Kunſt 
verſchmähte; ohne ſchön zu ſein, beſagten ihre Blicke 
alles, was die Leidenſchaften ſie ſagen laſſen wollten; 
eine faſt verſchleierte Stimme, die ſchmiegſam ſich dem 
wahren Ausdruck der großen Gefühle bog und ſtets 
den Amfang der Leidenſchaften hatte, eine kochend 
heiße, unſtudierte Aktion, ſublime Abergänge, ein 
raſcher Vortrag, Geſten von prinzipienloſer Bered— 
ſamkeit und jener zerreißende Schrei der Natur, den 
die Kunſt vergebens nachzuahmen ſtrebt, der in die 
Seele des Zuſchauers Schrecken, Entſetzen, Schmerz 
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und Bewunderung jagte.“ And Dorat fixierte ſein 
Gutachten: „Ihre Geſten ſind brüsk, ihre Bewegungen 
zu nachläſſig, ihre Betonungen hart, nun ja doch, 
aber das alles iſt ein Enſemble, das mich erhitzt. 
Ich weine, ſchaudre, bewundre. Etliche Modedämchen 
werden ſagen, Fräulein Dumesnil flöße Furcht ein, 
und ihr Spiel habe einen Ton, der nichts gleiche; 
die Fremden, die weniger davon wiſſen als dieſe 
Damen, werden ſagen, ſie ſei die Aktrize der Natur.“ 
Man lieſt in des Prinzen von Ligne „Lettres à 
Eugenie sur les spectacles“, den Briefen an Fräulein 
von Hannetaire, Frau Larive: „Sie ſagt zwanzig Verſe 
in einem Atem her, mit einer Geläufigkeit der Zunge, 
die bei jedem andern zum Lachen reizen würde. Ich 
ſage das frei, ich ſelbſt war dazu verſucht, wenn ich 
mich nicht in Stimmung befand. Aber ihrer Kunſt 
Geheimnis iſt, daß ſie dies alles mit lichtvollen Zügen 
mengt, die darob nur ſtärker flammen, ohne die näch— 
tigen Schönheiten zu verſchieben, die ihr die Gewalt 
der Situation in einem der Tragödie annoch unbe— 
kannten Tone erpreßt.“ Ihr Debüt als Klytämne— 
ſtra fiel in das Jahr 1737, ihren größten Triumph 
hatte ſie 1743, zweiunddreißig Jahre alt, in der 
„Merope.“ Sie wandte gegen Voltaire ein, der ihr 
Spiel in der Szene mit Polyphont, im vierten Akt, 
ſchlaff und kalt gefunden hatte: „Man müßte ja den 
Teufel im Leib haben, um den Ton anzuſchlagen, den 
Sie von mir begehren.“ Er replizierte: „In der Tat, 
mein Fräulein, den Teufel im Leib muß jeder haben, 
der in irgendwelcher Kunſt hervorragen will.“ Später 
dankte er ihr: „Nicht ich habe das Stück gemacht, 
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fondern Fräulein Dumesnil. Was jagen Sie zu 
einer Aktrize, die das Publikum drei Akte hinter— 
einander zu Tränen zwingt?“ Anglaublich ſoll ſie ge— 
weſen ſein, wie ſie den Todesſtoß abwehrte, wie 
ſie über die Bühne galoppierte, mit ſchluchzen— 
dem Munde, fahler Stirn, ausgeſtreckten Armen, und 
ſchrie: „Barbar, er iſt mein Sohn!“ Freéron zeterte, 
fie ſei verrückt, ſie müſſe ins Ford Evéeque. Bei 
dem Marquis de Lomellini kopirte d' Alembert fie 
einmal ſo, daß ſie ausrief: „Ah, das iſt mein linker 
Arm, mein verdammter linker Arm! Zehn Jahre 
mühe ich mich nun ſchon, ſeine Steifheit zu verbeſſern, 
und habe es noch nicht zuwege gebracht.“ Edmond 
de Goncourt zeichnet die „machine à Corneille“: „Sie 
ſteigt auf die Bretter, ohne dreiviertel der Zeit über 
zu wiſſen, wie ſie ſich aus der Affäre ziehen wird, 
und ſpielt aus der Inſpiration — aus einer Inſpi— 
ration, die ſie zuweilen mit einem coup de vin er— 
wärmte.“ So ſagte auch Marmontel, der Wein habe 
den Sturz der Herakliden beſchleunigt. Als ſie die 
Flüche der „Kleopatra“ heulte, wich das Parterre 
vom Orcheſter zurück, ein alter Haudegen auf der 
Bühne ballte die Fauſt und vergaß ſich zu dem 
zornigen Gebrüll: „Va, chienne, à tous les diables!“ 
Seit 1738 war Klytämneſtra Sozietärin. Im Jahre 
1770, nach der Hochzeit der Marie Antoinette, drang 
fie, vermöge der Frau Dubarry, wieder auf der 
ganzen Linie vor. Sie hatte frenetiſchen Applaus 
und eine „sublimité nouvelle et continue“; vor dem 
Hofe gab ſie, in einem Prunkkleide der Favoritin, 
ihre Semiramis, und der fünfzehnte Ludwig ließ ihr 
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. jagen, er ſei niemals jo mit ihr zufrieden geweſen. Im 
Jahre 1776 wurde ſie penſioniert, der Konvent rettete 
ſie mit dreitauſend Franes; am 6. Dezember 1802 iſt 
ſie in Boulogne geſtorben. 

Ihr Widerpart war die Clair on, die mit Lekain 
zum Doppelgeſtirn zuſammentrat, oder bei ihrem 
vollen Namen, der bis 1837 auf einem Stein des 
Friedhofes von Vaugirard, dann auf dem Pere 
Lachaiſe als graviertes Epitaph zerbröckelte, Claire— 
Sojephe-Hippolyte Leris Clairon de Latude. Ihre 
Heimat iſt Condé im Hainaut, nach Goncourt ein 
ſchwarzes Städchen, das Vauban befeſtigt hatte, mit 
Schleußen und winkligen Gaſſen, mit dem koloſſalen 
Turm von Saint-Wanon; dicht unter ihm ward ſie 
1723 als Tochter einer Arbeiterin Seanapieeq und 
eines Sergeanten Defire im Schmutze geboren. Sie 
war ein nicht ausgetragener Baſtard. In den ver— 
logenſten aller Memoiren lügt ſie, der Pfarrer, der 
ihr die Nottaufe gab, ſei als Arlequin koſtümiert ge- 
weſen, ſein Vikar als Gille. Sie wurde ſehr ver— 
prügelt. Zwölf Jahre alt, kam ſie über Valenciennes 
nach Paris. Von einem Straßenzimmer aus be— 
ſpionierte ſie die Dangeville, die querüber, bei offe— 
nem Fenſter, tanzte, und ahmte ihr nach. Als ſie 
zum erſten Mal das Theater geſehen hatte, puffte die 
Scanapiecq fie weg: „Allez vous coucher, grosse 
bete!“ In den Memoiren prahlt die Künſtlerin mit 
einer ihrer prahleriſchen „Claironaden“, ſie habe die 
Mutter angerufen: „Töten Sie mich nur, denn ſonſt 
gehe ich zur Komödie!“ Im Januar 1736 debütirte 
ſie bei den Italienern, mit 14 Jahren wurde ſie für 
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das Theater in Rouen engagiert, das ein Fräulein 
Gautier und der Deklamationslehrer Lanoue, der 
Mahomet von Lille mit dem „Affengeſicht“, gemeinſam 
leiteten. Die normanniſche Provinzſtadt wies ſehr 
begehrliche Habitués auf; kurz vorher hatte ein Rauf- 
ſkandal zwiſchen dem Marquis von Cany und dem 
Präſidenten von Folleville, mit Zeugenausſagen der 
Tänzerinnen Carville und Cleélie Ticheborne, die Ge— 
müter und die Richter beſchäftigt. Die Scanapieeg 
erhielt den Billetverkauf und ergänzte ihn durch 
Kuppelwirtſchaft. „Eine meiner Kameradinnen“, 
geſteht Dortchen Lakenreißer in ihren Memoiren, 
„nahm Wohnung im ſelben Hauſe wie wir; ſie ver— 
ſtand meine Mutter zu gewinnen, daß ſie ſie in 
Penſion nahm; ſie erwirkte, daß man von Zeit zu 
Zeit mit uns ſoupierte, und die Geſellſchaft vermehrte 
ſich von Tag zu Tag.“ Aber Dortchen machte ſich 
auch zwei beſſere Freundinnen, das Fräulein Gautier 
ſelbſt, die nachmalige Schauſpielerin Frau Drouin, 
der ſie den Refrain widmete: „De notre lien sentons- 
nous bien et serrons-le encore davantage,“ ferner die 
Valliére, ehemals Kammerfrau der Lecouvreur und 
jetzt ihre Provinzkopiſtin. Auf einem Marionetten- 
theater in Rouen wurde der Clairon Feilheit vom 
Polichinell gebrandmarkt; als ſie 1739 mit der Truppe 
im Hävre war, ließ ein Schlingel namens Gaillard, 
den ſie aus dem Morgenfrieden ihres Allerheiligſten 
geſcheucht haben will, ſie als Metze Spießruten laufen, 
durch das Libell: „Histoire de Mlle. Cronel dite Fre- 
tillon, actrice de la Comédie de Rouen, &crite par 
elle-m&me.“ Fräulein Zappelwiſch erzählt, die Prä- 
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ſidentin Bimorel habe ihr über die Arſache ihres 
Mißgeſchickes die Augen geöffnet; die Mutter trage 
die Schuld, ihre Mutter, die nach dem Libell in einer 
Bergere „die revoltirenden Sinne der dampfenden 
Jugend ſtillte.“ Zu Lille ſollte ſie auf Geheiß der 
Scanapiecq einen groben Komödianten heiraten. Sie 
tat es nicht, ſondern war zugleich die Maitreſſe des 
Oberſten Grafen DBergheic, des Oberſtleutnants Che- 
valiers von By und des Majors Desplaces. „Die 
Clairon war“, meldet ein Polizeibericht, „fille d'arran- 
gement, und übrigens geſchickt genug, um ein halbes 
Dutzend zu erheitern. So ging alles in Ordnung 
her, und jedermann war begnügt.“ Im Jahre 1742 
wurde die Truppe aufgelöſt, weil Lanoue zur Co⸗ 
medie kam. Die Clairon mimte im engliſchen Lager 
zu Gent, riß nach Dünkirchen aus, war ohne Geld in 
Paris und wurde durch Herrn de Popelinière an 
die Oper gebracht, wo ſie im März 1743 die Venus 
der „Heſione“ ſang. In den Couliſſen teilte ſie mit, 
ſie wolle nur Clairon, nicht mehr Zappelwiſch ſein, 
und äußerte zu den Choriſtinnen: „Wer mich noch 
Fretillon nennt, kriegt die tüchtigſte Backpfeife, die 
er in ſeinem Leben gekriegt hat!“ Anter ihren Abon- 
nenten waren der Prinz Soubiſe, der Herzog von 
Luxemburg, der Marquis von Biſſy, auch der Herzog 
von Bouteville. Adel, Parlament, Armee und fremd- 
ländiſche Paſſanten wurden vermiſcht. In den Baron 
von Béſenval, Kapitän der Schweizergarde, war ſie 
ganz toll. Sie ſchrieb ihm: „Bei Gott, ſtelle mich 
nicht wieder ſo auf die Probe, ich liebe Dich zu ſehr, 
um nicht davon alarmiert zu werden.“ And: „Ich 
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habe jetzt größere Freude, Dir treu zu fein, auch 
ohne daß Du es wünſchſt, als ich ehedem Freude 
hatte, Dir untreu zu ſein.“ Für die Oper war ſie 
keine Erwerbung; ſie pilgerte zur Comédie. Ihrer 
Rezeption widerſetzten ſich Lanoue, der von einer 
Diffamierung predigte, die Gauſſin und andere; die 
Chäteauroux, des Königs Favoritin, war auf ihrer 
Seite. Die Dumesnil wurde der Schutzengel der 
Novize, die ihr ſo undankbar begegnen ſollte, und 
nahm ſie, mit Sarrazin, dem nüchternen Agamemnon, 
und Dubreuil, zum Herzog von Gesvres, dem Gou— 
verneur von Paris und Edelmann von der erſten 
Kammer. Er meinte, indem er ſich auf Gaillards 
Libell bezog: „Je vous ai lue!“ worauf die Dumes— 
nil dem von Couplets mißhandelten, unkräftigen 
Hahnrei boshaft erwiderte: „Eh! monseigneur, que 
n' imprime-t-on pas!“ Ihr ſchneller Ruhm behagte 
der Clairon, ihre Anzucht war nicht geringer. Dem 
Helden Grandval, Francvis-Charles Racot de Grand— 
val, dem Nachfolger des Dufresne, dem liſpelnden 
Stutzer, der alle ſeine Kolleginnen ausſog, erleichterte 
ſie Beutel und Verſtand. Der Marquis von Biſſy 
ging zu ihr zurück, als ſeine Freundin, die Herzogin 
von La PBalliere, um fünf Ahr nachts den Sänger 
Jeliotte eingelaſſen hatte, und der Polizeibericht 
notierte über die wollüſtige Demoiſelle: „Elle erie dans 
V’action qu'il faut fermer les fenétres.“ Sie ver- 
brauchte einen Bretonen, einen Spanier, den Polen 
Bratocki, den fie um Karoſſe, Diamanten, Tabatiere 
und ſämtliche Habits bis auf einen ſchwarzen Trauer— 
habit geplündert hat. Den jungen Prinzen von 
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Monaco, dem ſie Liebe ſchwur, fragte ſie, als er beim 
Regiment war, ob ſie in das Angebot eines Fremden, 
der ihr indiſchen Taffet, Kerzen, Schokolade, Cham— 
pagner ſchickte, einwilligen dürfe; und willigte ein, 
ohne ſich zu gedulden. Ein Herr von Cindré wollte 
ſie zärtlich überraſchen, aber er klinkte leiſe die Tür 
zu; denn bei ihr war, in unzweifelhafter Lage, der 
Dragoneroffizier Herr von Jaucourt, der ſie viel 
koſtete. Auf Marmontel war ſie erpicht, noch bevor er 
ſein Erlebnis mit der hyſteriſchen Navarra gehabt 
hatte; ſpäter beglückte ſie ihn, ſtellte ihn ab, weil der 
Amtmann von Fleury mit ihr ſchlief, wollte ihn 
beſänftigen, war ergrimmt und hatte mit ihm eine 
dreißigjährige Freundſchaft. Der Marquis Ximenes 
ſpie ein maßloſes Gedicht gegen ſie aus; in ihren 
Memoiren behauptet ſie, niemand habe ſie bezahlt. 
Ihre Köchin hatte von einem Seigneur ein Kind; 
dem Ehemanne, der ſich ſträubte, wurde, auf Anſtiften 
der Herrin, durch einen Siegelbrief Haft in Bicefre 
beſchert, die Anterſuchung ſetzte ihn in Freiheit, die 
Köchin in die Salpétriere. Die Rue de Buſſy war 
der Clairon zu lärmend, in der kleinen Rue des 
Marais, bei den Penaten Raeines und der „touchante 
Lecouvreur“, hat fie während ihrer eifervollſten Jahre 
logirt. Sie ſchonte ſich, als fie von einer Krankheit 
der Gebärmutter genas. Stets marſchirte ſie auf dem 
Kothurn, war Agrippina, wenn ſie Toilettepflichten 
hatte. Einmal erkundigte ſich die Fürſtin Galigin, 
die ihr ſo zugetan war, daß man bei ihrem Sterben 
lachte, nun ſei die Clairon verwitwet, nach dem Sitze 
ihres Schmerzes; kaiſerlich grollte fie: „Au cu, 
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princesse!“ Köſtlich iſt der Stechſchritt ihrer renom— 
miſtiſchen Worte zum Marſchall von Richelieu, im 
Geſpräch mit der Herzogin von Grammont und 
für deren Ohren: „Erfahren Sie, Monſeigneur, 
daß man unmöglich eine große Aktrize ſein kann, 
ohne eine große Erhebung der Seele zu beſitzen. 
Ich habe den Auftrag, das Würdigſte in der Welt 
darzuſtellen, ich kann nicht zugleich Semiramis ſein 
und Marion de Lorme.“ Für die Kaiſerin Eliſabeth 
machte ihr, unter Vermittlung wiederum der Galitzin, 
der ruſſiſche Miniſter in Paris, Graf Schuwaloff, 
Vorſchläge. Der Graf von Laballe wollte ſie hei— 
raten und mit ihr gehen; ſie entſagte beidem. Die 
Marquiſe von Pompadour gewährte ihre Huld. Sie 
bewirtete das Gratispublikum, die Infantinnen des 
Fiſchmarkts und die Herren Kohlenbrenner, die, nach 
Grimm, den Dichter Du Belloy hochleben ließen, 
und als Fräulein Hus meldete, er ſei fünfzig Jahre 
ſchon tot, brüllten: „Vivat Fräulein Hus und alle 
königlichen Prinzeſſinnen!“ „Vive le roi et Mlle. 
Clairon!“ hörte ſie öfter und lieber. Als Sendbote 
des Theaters haranguierte ſie den Herzog von Choi— 
ſeul, ihren Protektor. Bei vierzig Jahren waren 
auf ihr ovales Antlitz mit der beuligen Stirn, der 
gebogenen Naſe und dem ſinnlichen Mund ſchon 
Krähenfüße gekritzelt. Ihre Arroganz war noch un— 
begrenzt. Wie eine Furie bedrohte ſie in Verſailles 
den Intendanten Herrn de la Ferté, welcher dem 
König eine Doppelvorſtellung verſprochen hatte, die 
des Staatsrats halber um neun Ahr beendet ſein 
mußte. Sie verbot der Oligny, ſich zu ſchnellerer 
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Koſtümierung durch eine Figurantin neben ihr ver- 
treten zu laſſen, und dehnte das erſte Stück durch 
ihr eigenes Tempo ſo, daß der fünfzehnte Ludwig in 
Angnade aufſtand und ſich mit der Rüge entfernte: 
„On m'avait promis les Gräces!“ Im Jahre 1748 
parodierte Saint-Foir, der Autor jener „Gräces“, 
die Inſchrift einer bombaſtiſchen Clairon— Medaille 
mit den niederträchtigen Verſen: 


„De la fameuse Fretillon 

A bon se va vendre le medaillon. 

Mais à quel prix qu'on le donne, 

Füt-ce pour douze sous, füt-ce méme pour un, 
On ne pourra jamais le . aussi commun 
Que le fut jadis sa personne.“ 


Noch Grauſameres druckte Fréron in der „Année 
litteraire“, der die Tugend der Oligny lobte. Die 
Clairon ſchäumte, und ihren Beleidiger rettete nur 
die Gnade der Maria Lesczynska ſowie der Skoepti— 
zismus Choiſeuls, der lächelnd die Demiſſionswütige 
ſtreichelte: „Auch ich habe oft große Anannehmlich— 
keiten, ich kann mir alle Mühe geben, man kritiſiert 
mich, verdammt mich, kreiſcht gegen mich, ſchmäht 
mich, und gleichwohl nehme ich nicht meinen Abſchied. 
Wir wollen, Sie und ich, unſre Reſſentiments dem 
Vaterlande opfern und ihm beſtens dienen, jeder auf 
ſeine Art.“ Zwei Monate nach der Geſchichte mit 
Freron wurde der Skandal des „Siege de Calais“ 
entfacht. Die Komödianten hatten den Dubois als 
Schurken von der Liſte geſtrichen, dem die Edelleute 
von der erſten Kammer, vor allem der Herzog von 
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Fronſac, der Sohn des Herzogs von Richelieu, wegen 
der Liebesfähigkeit ſeiner Tochter, der „petite Dubois“, 
aſſiſtierten. Die Clairon ſchwang die Fackel; und 
als Dubois die Rolle des Manny durch Ordre be— 
hielt, legten die Verſchworenen ihre Rollen nieder. 
Am Abend tumultierte, aufgereizt durch die theatra— 
liſche Bettelei der Tochter, die mit gelöſtem Haar 
von Loge zu Loge eilte, das Parterre. In weißen 
Handſchuhen drückte ſich Bouret am Vorhang herum: 
- „Messieurs, nous sommes au deésespoir.“ Aus der 
Menge erſcholl ein: „Point de désespoir, Calais!“, der 
beliebte Préville wurde niedergeziſcht, und es er— 
dröhnte der Chorus: „Mole, Brizard, Lekain, Dauber- 
val au For-l’Eveque, Clairon à l’höpital, Fretillon 
aux cabanons!“ Am Morgen darauf holte ein 
Polizeiexempt die Fackelſchwingerin ab. Sie ſoll ge— 
zürnt haben, ihre Ehre ſei intakt, der Monarch ſelbſt 
habe nicht darob zu verfügen; der Polizeiexempt 
habe geſagt: „Das trifft zu, mein Fräulein, wo 
nichts iſt, büßt der König ſein Recht ein.“ Die 
lockere Gattin des Intendanten von Paris, Frau von 
Sauvigny, war in ihrem Schlafzimmer; fie ſtieg mit 
in den Wagen, auf ihren Knieen kauerte die Tra— 
gödin, und das Volk von Paris ſpottete der beiden 
„femmes à sentiment.“ Im For-l’Eveque blieb fie 
fünf Tage, ihr Chirurg erlangte Hausarreſt für fie 
der drei Wochen dauerte; im Arlaub beſcheinigte ihr 
der Genfer Arzt Tronchin, ſie ſei des Todes, wenn 
ſie aufs neue der Bühne ſich weihe. Sie ratſchlagte 
mit dem Philoſophen von Ferney, in dem vor ihrem 
Beſuch die alte Theatromanie erwachte, die ihn 
6* 
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durch die Wege feines Gartens als maskierten Po— 
panz, in den Koſtümen ſeiner Rollen, geführt hatte. 
Sie knieten vor einander, Wagniere, der Sekretär, 
hob ihn auf. Zu Paris ratſchlagte ſie mit ihren 
Freunden als die Advokatin der Rehabilitierung und 
fiel bei dem allerchriſtlichſten Gebieter durch. Am 
23. April 1766 fignierten der Marſchall von Richelieu 
und der Herzog von Duras ein Dekret, welches das 
Fräulein Clairon, „aprés avoir servi le Roy et le 
public pendant vingt-deux ans“, penſioniert. Sie ha— 
derte mit ihren Genoſſen, die aus Rancune geſorgt 
hatten, daß ſie nur tauſend Pfund für das Jahr, 
weniger als den Tänzerinnen der Oper geſchickt 
ward, davontrug; aus Rancune, denn ſie war von 
jeher ein Argernis geweſen. Im fünften Akt der 
„Semiramis“ hatte der Maſchiniſt Benoſt ihr einen 
Donner zu liefern und rief, bei der Probe, herunter: 
„Le voulez-vous long?“ — „Comme celui de Mlle. 
Dumesnil“, war der Beſcheid. Alle, ſogar die Dange— 
ville, hatte ſie geplagt und ſich überhoben: „Zwar 
ſpiele ich ſelten, indes von einer einzigen meiner 
Vorſtellungen lebt Ihr einen Monat lang.“ Die Ver— 
faſſer waren für ſie Kanaille: „Hat ein Autor ein 
Stück geſchrieben, ſo hat er nur das leichteſte Teil 
getan.“ Im Januar 1767 ſchildert die Niccoboni, 
in einem Briefe an Garrick, die bereuende „divine 
Clairon“: „Morgens iſt ſie bleich und grün, und das 
Rot des Nachmittags verbirgt nicht die Fahlheit 
ihrer erheuchelten Züge. Das Parterre hat ſie völlig 
vergeſſen, umſonſt weiſt fie auf ſich hin. Zuerſt be- 
ſcheiden taucht ſie in einer Loge auf, unter ihrem 
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Fächer halb verborgen, dann ſenkt fie ihn ein bißchen, 
dann ganz. Die ſchnöden Augen des Parterres öffnen 
ſich für ſie, man gewahrt ſie, man kennt ſie, man 
ſagt: „Voilä Clairon!“ Doch man ſagt das einfach, 
ſchreit nicht, gibt weder Bedauern noch Sehnſucht 
kund; vor ihrer Naſe, vor ihrem Barte belklatſcht 
man all die häßlichen Vetteln, die ihren Thron aus— 
füllen wollen.“ Noch 1766 hatte fie im Hötel Ville— 
roy, vor dem Erbprinzen von Braunſchweig, gaſtiert, 
im Oktober mimte fie zum Benefiz für Mole, der an 
Lungenentzündung litt und verſchuldet war, und ge— 
wann für ihn 24000 Pfund. „Le faquin, la catin, 
interesse Baronne, marquise et duchesse“, ſo höhnt 
ein Epigramm ihre Klapperei. Sie wollte in Polen 
gaſtieren, mit Hülfe des Kredits, den Madame 
Geoffrin bei Stanislaus-Auguſt hatte. „Mein weſent— 
liches Studium“, ſchrieb die Clairon in ihrem ver— 
ſchminkten Humanitarismus dem Prinzen Rjepnin, 
„war von jeher die Menſchheit; iſt er ein ſo ſchönes 
Muſter, ſo werde ich daraus Nutzen ziehen, um noch 
beſſer zu werden.“ Sie flocht ein, ſie habe keine 
„projets indiserets.“ Stanislaus-Auguſt winkte zögernd 
ab. Nicht bloß die Dumesnil war Arſache, daß es 
1770 zu Verſailles bei ihren Leiſtungen in „Athalie“ 
und „Tankred“ ſein Bewenden hatte; in braungelbem 
Kleide glich Meſſalina einer „vieille ratatinèe“, und 
Grimm berichtet, ihr Mund ſei quer geweſen, wie 
nach einem Anfall von Paralyſe. Jedoch ſie wurde 
nicht müde und war hinter Eleven her. Einer, den 
fie „Amour“ nannte, iſt in Adamstracht von ihr 
verjagt worden, weil er für einen andren Lehrer 
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empfänglich war. Beſonders hing ſie ſich an den 
jungen Larive, zu dem ſie ſagte: „Herr Larive, Ihr 
Außeres iſt ſehr ſchön, zeigen Sie der Frau Herzogin, 
daß Ihr Inneres dem nicht nachſteht.“ Bei ſeinem 
Debut hockte ſie im Souffleurloch, oder ſie ſaß im 
Prunk vor der Dumesnil, die in einer Schoßjacke er- 
ſchien. Ihm ſchüttete ſie, als er in Brüſſel und Lyon 
ſpielte, in ſentimentalen Briefen ihr Herz aus. Sie 
deklamierte, ſie ſei une grisette“, die Prinzeſſin Staren⸗ 
berg eine Dame, aber die Namen der Großen ſeien 
blutbefleckt, oder ſie ſprach davon, er ſei die „conso— 
lation de ma vieillesse.“ Sie dozierte ihre „kleine 
Moral“, mit verringerter Poſe und dem Anflug von 
Schalkhaftigkeit, in dem ſie einmal ihr Porträt er— 
läutert hat: „Das Fräulein da iſt recht luſtig ge— 
weſen!“ Sie ermutigte ihren Larive zu Liebeswag— 
niſſen, denn er ſei hübſch, und verriet, als er heiratete, 
wie hoffnungslos ſie war: „Ich könnte Ihre Mutter 
ſein, meine Tage müſſen lange vor den Ihrigen 
enden; Sie haben Grund zu wünſchen, daß jemand, 
der in Ihrem Alter iſt, Ihnen ein echtes Glück be— 
reitet.“ Sie flehte: „Ich bitte Sie, nicht über Faſten 
nach Paris zu kommen, oder mir zu verhehlen, daß 
Sie da ſind. Ich nähre ſeit einiger Zeit den Wahn, 
ein Kind zu haben; ich habe es verloren, wecken Sie 
meine Pein nicht, indem Sie mir ein Phantom 
zeigen.“ Im Oktober 1772 krönte ſie als Prieſterin 
die Büſte Voltaires. Hierauf brach ſie mit Valbelle, 
dem ſie den Erlös aus zwei Verſteigerungen lieh; 
er wollte in der Provence das Fräulein von Mari— 
gnane ehelichen, das Mirabeau ihm abſpenſtig machte, 
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und ſtarb 1718, auf dem Schloſſe von Tourves. Die 
Clairon reiſte 1773 zum guten Markgrafen von Ans— 
bach, deſſen Egeria ſie zu werden gedachte. Sie 
pfuſchte in die Geſchichte der Staaten hinein, be— 
willkommnete den Kriegsminiſter Herzog von Aiguillon, 
philoſophierte aus der Entfernung über die „cause 
nationale“, äußerte in Wonne, ſie glaube zu träumen, 
und klagte ein Jahr darauf über das „traurige, rohe 
Land“. Sie ſchrieb weiter an Larive, der 1718 ihren 
Taufnamen Claire aus Irrtum gegen Marie ein— 
tauſchte, ſchrieb bis zur plötzlichen Kataſtrophe, dem Ein— 
fluß der Lady Craven, der Dilettantin, welche der pathe— 
tiſchen Milford unpathetiſches Vorbild iſt. Die 
Clairon forderte im Rouſſeaugeſchmack vom Mark— 
grafen Rechenſchaft über „votre insouciance sur 
opinion publique, la licence de vos nouvelles 
moeurs“. Die Craven ſpottete: „Monſeigneur, ver— 
geſſen Sie doch nicht, daß ihre Dolche in den Stiel 
zurückklappen!“, und der kleine Dynaſt zuckte die 
Achſeln. Im September 1786 war die Clairon auf 
heimiſchem Boden des „Feigſten der Feigen“ ledig, den 
ſie ſpäter in einem Briefe wegen ſeines Verhältniſſes 
zu Preußen ohne Antwort gemahnt hat; ſie mietete 
ein Landhaus in Iſſy. Dort lebte ſie mit ihrer 
Buhlſchweſter Teiſſier, von der fie ſich trennen mußte. 
Sie bändelte mit der Comédie an und ſpektakelte 
wieder, als ein Debutant von Rang bei ihr um 
Audienz erſuchte: „Vous qui avez le choix de tous 
les états, pourquoi choisir ce tas de boue?“ Sie ſetzte 
ihre Memoiren auf, deren Publikation in Deutſchland 
durch Meiſter ihr nicht weh tat, war halb erblindet und 
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einſam, erblickte in trübem Licht die Revolution, das 
Direktorium, das Konſulat, ächzte, nach Goncourts 
Worten, wie Philoktet auf Lemnos, nach ihren 
Worten wie die Schatten der Anterwelt und ſagte 
vor einem Kinde: „Laſſen Sie das Kindlein zu mir 
kommen, es wird einmal ſtolz erzählen, daß es das 
Fräulein Clairon geſehen und mit ihm geſprochen hat.“ 
Am 31. Januar 1803 ſtürzte ſie aus dem Bette und 
verſchied. Noch kurz vorher rezitierte ſie mit zahn— 
loſem Munde dem Briten Kemble eine Szene aus 
ihrer „Phädra“, in der ſie am 19. September 1743 
ſich geoffenbart hatte. Damals war die Deſeine, 
das Weib des Dufresne, die 1736 verzichtete, ins 
Theater gekommen, war ihrer „Elektra“ gefolgt und 
hatte ſie durch eine ähnliche „Erinnerung aus der 
Glanzzeit“ beſchämt. Die kalte Balicour war nichts 
gegen ſie, die Duclos nannte in einer Epiſtel, die 
durch Salons und Cafés die Runde machte, die 
Clairon ein Idol, eine Souveränin. Für ihre Kleo— 
patra fabrizierte ihr Vaucanſon eine mechaniſche 
Natter. Doch tadelt ſie Rameaus Neffe, Diderots 
Geſchöpf, ſie ſei emphatiſch, ſei magerer, zugeſtutzter, 
ſtudierter, ſchwerfälliger als möglich: „Das un— 
fähige Parterre beklatſcht ſie, daß alles brechen 
möchte, und merkt nicht, daß wir ein Knaul von 
Zierlichkeiten ſind. Es iſt wahr, der Knaul nimmt 
ein wenig zu; aber was tut's? Haben wir nicht die 
ſchönſte Haut? die ſchönſten Augen, den ſchönſten 
Schnabel? Freilich wenig Gefühl, einen Gang, der 
nicht leicht iſt, doch auch nicht ſo linkiſch, wie man 
ſagt.“ Im ſelben Traktat meint Diderot, der Töter 
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der Senſibilität, der Bewunderer von Clairons Tech- 
nik, der einmal ausgerufen hat, ſie ſei ihm auf 
der Bühne einen Kopf größer erſchienen: „Herr von 
Buſſi iſt als Schachſpieler, was Demoiſelle Clairon 
als Schauſpielerin iſt; beide wiſſen von dieſen Spielen 
alles, was man davon lernen kann.“ And etwas von 
ſolchem Hintergedanken ſteckt auch im Lobe Voltaires, 
des Voltaire, der, nach dem Briefe der Madame 
Denis, ſeiner Nichte, nur für die Clairon „de beaux 
roles“ ſchrieb, und der unaufrichtig ſtöhnte, fie zerhaue 
ſeinen Stücken Arme und Beine: „Mlle. Clairon est 
devenue sans contredit le plus grand peintre de la 
nation.“ Sie war in der Reproduktion zerebral und 
nervös, eine frühe Bernhardt aus „dem Hennegau. 
Sie befeſtigte ihre Kunſt durch Vereinfachungen, die 
fie zuerſt 1752, bei einem Arlaubgaſtſpiel in Bordeaux, 
dargeſtellt hat, wo ſchon nach der erſten Szene ihrer 
Agrippina ein: „Mais cela est beau!“ hörbar ward. 
Sie färbte nun ihre Phädra noch intellektueller; „jeu 
au naturel“, prieſen es die Literaten, oder auch „beau 
ideal.“ Sie hatte Wirkungen durch die Pantomime. 
„Schlagen Sie ihre Portefeuilles auf“, verkündet der 
Kritiker Diderot, „und betrachten Sie Pouſſins Eſther 
vor Aſſuerus; das iſt die Clairon, wenn ſie zur Hin— 
richtung geht.“ Sie verwendete niemals Weiß, da 
es die Muskeln ſtarr macht, vielmehr für die Typen 
des Ehrgeizes, des Haſſes, für jede Leidenſchaft einen 
beſonderen Puder. And ſie revolutionierte die Ko— 
ſtümgewohnheiten, wollte „transporter tous mes per— 
sonnages dans les temps et les lieux dont ils etaient “ 
Sie gab die Elektra nicht in roſigem, von ſchwarzem 


XC Einleitung 


Jet erſchimmerndem Kleide, ſondern als Sklavin, mit 
loſem Haar, mit Ketten an den Armen und ohne Reif— 
rock. Sie entwertete ihre Garderobe, die ſie auf zehn— 
tauſend Eeus geſchätzt hat, und gab die Königin Kartha— 
gos im Hemde. Sie verwarf die antiken Faltentuche als 
indezent, die Haarwulſte der Franzöſinnen als wider- 
lich. Im „Orphelin de la Chine“ hatte ſie keinen 
Reifrock, keine Manſchetten, nackte Arme, die ſie, der 
„gestes pour ainsi dire étrangers“ wegen, bald auf 
die Hüften ſtützte, bald, mit geſchloſſener Fauſt, vor 
die Stirn hob. Nach der „Zaire“, bei der fie noch 
Tönnchen und eine goldene Sonne auf der Bruſt ge— 
habt hatte, verſchaffte ſie ſich von einer Griechin ein 
orientaliſches Koſtüm. 

Sie war die Schauſpielerin einer Zeit, die aus 
dem Kram zur ethnographiſchen Regie hinſtrebte. 
Denn die Tendenzen waren allgemein. So ſchreibt 
Andrieux in der Vorrede zu den „Mémoires de Mlle. 
Clairon“: „In meiner Jugend ſah ich Jokaſte und 
Agrippina im großen Reifrock, mit geſchnürtem 
Rumpf, mit Nackenwulſt und aufrechten Locken hinter 
den Ohren, alles pomadiſiert und weißgepudert. In 
der Tragödie „Zuma“ ſah ich einen jungen Wilden 
im Anterrock, das Tönnchen am Gürtel, eine Keule 
in der Hand und gepudertes Haar wirr über die 
Schultern. Ich ſah Alyß und Theramen, wenn ſie 
die Berichte erſtatteten, welche die „Iphigenia“ und 
die „Phädra“ enden, den Puder, womit ihr Haar 
geziert war, niederwirbeln.“ Der Marmontel der 
Clairon zählt in feinen „Elements de littérature“ einen 
Guſtav Waſa auf, der in himmelblauem Rock mit 
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Hermelinbeſatz aus den Höhlen Dalekarliens ſteigt, 
einen Pharasmane im Rock aus Goldbrokat, einen 
Cäſar in viereckiger Perrücke und abermals einen 
Alyß, der gepudert den Fluten entſchwimmt. Der 
dicke Vanhove ſpielte den Agamemnon und den Mi— 
thridat in grünſamtnem Küraß, mit Spitzentaſchen für 
Tuch und Schnupfdoſe. Der Apollo des Jeliotte 
war friſiert, gepudert, hatte ein enges Wams, gold— 
geſtickten, ſpitzenverbrämten Seidenmantel, ein Samt: 
band mit Diamanten um den Hals, und der erſte 
tragiſche Liebhaber auf Watteaus „Comédiens Fran- 
cois“ trägt buſchigen Federhut, eine Perrücke nach 
Art Ludwigs des Vierzehnten, einen Küraß mit 
Arabeskborte nach Art Ludwigs des Fünfzehnten, Ama— 
dis für die Armel, den Tönnchenunterrock mit Ein— 
ſchnitten und Franſen, einen kleinen Ringeldegen, Stiefel 
mit Pelz und viereckigen Talons. Die zweite Änderung 
der Regie, die ſich unter der Clairon, nicht durch ſie, 
vollzog, iſt die Räumung der Bühne; 1759 geſchah 
es, daß Lauraguais die Komödianten mit 60000 Franes 
für ihre Einnahmen aus den Balluſtraden und Bänkchen 
der „petits maitres“ entſchädigte, die ſeit dem „Cid“ 
oben waren. Dort hatte der Marquis de Sabls in 
der Trunkenheit einen Mimen geſchlagen, der Marquis 
de Livry ſeine däniſche Dogge bellen laſſen. „Place 
a l’ombre,* rief noch 1748, bei der „Semiramis“, vor 
des Ninus weißem, goldgepanzertem, gekröntem 
Schatten die Wache, wie 1736, bei einer Briefſzene des 
„Ehilderic”, jemand geſcherzt hatte: „Place au facteur!“ 
And es wird behauptet, daß als nunmehr die mit einem 
wiehernden und kourbettirenden Gaul in Corneilles 
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„Andromeda“ 1650 eröffnete Ausſtattungsära, die 
„action“, befördert ward, ſelbſt Voltaire dagegen 
proteſtierte. Die Clairon in Perſona wünſchte für 
„Tankred“ ſchwarzen Beſchlag und Schaffot; der 
Dichter eiferte, er laſſe die Szene nicht zur „place de 
Greve“ verwandeln. 

Henri Louis Lekain wächſt über dieſe Amgebung 
rieſenhaft hinaus, obwohl auch er in den Anekdoten 
als techniſcher Neuerer vorgeführt wird. Es heißt, vor 
der Tracht ſeines „Oreſt“ in der „Andromaque“ habe 
Paulin, der Nachfolger von Leſages Sohn Mont— 
menil, geäußert: „Ach wie ſchön iſt dies Koſtüm! 
Das nächſte Mal, wenn ich römiſch ſpiele, werde auch 
ich mich griechiſch kleiden.“ (Es war derſelbe Paulin, 
der außer den Bauern Tyrannen ſpielte, den Voltaire 
„mit dem Futterhölzchen“ zum Tyrannen erzog, und 
den er ſeinem Diener zu wecken befahl, weil ein Tyrann 
nicht ſchlafe. And es wäre hier einzufügen, daß Vol— 
faire auch ſonſt gleichgültige Schauſpieler bewitzelte. 
Von Sarrazin ſagte er, daß er als Brutus ausſehe, 
wie wenn er die Mutter Gottes anflehe, ihn hundert 
Franes in der Lotterie gewinnen zu laſſen. And von 
Legrands Sohn, der ſo ſchlecht war wie der Vater, 
ſpottete er, daß er als Omar den Mahomet ange— 
kündigt habe, wie wenn er ſagen wolle: „Rangez- vous, 
voilä la vache.“) Man lieſt, daß Lekain 1756, bei der 
Wiederholung der „Semiramis“, nackte, blutige Arme 
gehabt habe, daß er Voltaires „Triumvirat“ mit einer 
Felſendekoration ausſtattete und das Zwiſchenakts— 
orcheſter eine Sturmſymphonie ſpielen ließ. Aber das 
rührt nicht an ſein Weſen; denn er war eine elementare 
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Gewalt. Als Enkel eines britiſchen Kaufmanns Henri 
Kain, der 1693 nach Paris kam, als Sohn eines 
Goldſchmieds, der durch den Schwindel der Bank— 
billets ſeinen Beſitz einbüßte, und der Anna Louiſe 
Letellier wurde er im April 1729, im Jahre des großen 
Jubiläums, geboren. Er wurde Mitglied eines der 
bürgerlichen Schauſpielvereine, die 1748, nach dem 
Frieden, entſtanden, und gründete das Privattheater 
im Hötel de Jabae, in der Rue Mery, das gegen 
die Komödianten vom Hötel de Clermont-Tonnerre 
im Marais vertauſcht ward. Voltaire ſah ihn als 
Liebhaber im „Mauvais riche“ des Herrn von Arnaud, 
breitete die Arme nach ihm aus, trank mit ihm zwölf 
Taſſen ſeines Gebräus von Chokolade und Kaffee, 
gegen deſſen Wirkungen er ſtets ſeine Purgierapotheke 
bei ſich hatte, und zog ihn auf ſein Theater in der 
Rue Traverſière. Im Juli 1759 heiratete Lekain ein 
Fräulein Sirot, am 14. September debütierte er als 
Titus im „Brutus“ ſeines Entdeckers, am 30. als 
Seide. Die magere Phyſiognomie war die eines 
Hunnen, die Wangen waren hohl, ſeine Naſenflügel 
aufgedunſen, ſein Wuchs kümmerlich, ſeine Beine kurz 
und gebogen; man nannte ihn „pot à tabac“ oder den 
Stier, Collé nennt ihn ein Ungeheuer mit menſchlicher 
Stimme, Grimm einen Pfahlbürger von Saint Denis. 
„Lekain,“ ſchreibt Mole, „ſtellte ſich zum Debüt in ſo 
nachläſſiger Gewandung und Haltung vor, daß er die 
Talente, die mit den üblichen Luxusröcken dekoriert 
waren, vor Mitleid lächeln machte. Dieſe Nachläſſig— 
keit, im Verein mit unvorteilhaftem Wuchs und Antlitz, 
kündete für ihn einen demütigendem Sturz auf dem 
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erſten Theater der Welt voraus. Der geſamte Areo— 
pag rechnete damit.“ Aber die Scharen des Parterres 
begeiſterten ſich für die dramatiſche Kraft des Ein- 
dringlings, die Stammgäſte des Café Procope für 
den Jünger der Melpomene und ſeine lebhafte, ſtumme 
Diktion. Eine erbärmliche Kabale wurde verſucht. 
Man wollte ihn der Kunſt Dufresnes, ſeines „mordant 
flatteur“, der Kunſt Grandvals für unwürdig erklären. 
Man ließ aus Bordeaux den ſchönen Bellecourt 
kommen, den Sohn des Miniaturmalers Colleſon und 
Schüler des Vanloo, einen anſtändigen Provinz— 
komödianten, dem in Beſangon eine Samthoſe der 
Clairon auf dem Leibe geplatzt war. Er ſollte Werf- 
zeug der Foyerintrigue ſein. Aber er zeigte ſich redlich 
und wurde ſo beliebt wie ſpäter ſeine wackere Frau, 
die „insigne rieuse“. Wenn Lekain als „acteur non 
recu“ vor die Rampe trat und meldete: „Demain on 
aura l'honneur de vous donner!“, jo ſchrie ihm das 
Parterre die Formel: „Nous aurons“ für die aufge— 
nommenen Debütanten zu. Den Ausgang gibt Lekain 
in ſeinen Memoiren: „Das Theater wurde mir vom 
11. November dieſes Jahres bis zum 21. Februar 
des folgenden Jahres unterſagt, durch die infamen 
Ränke der Demoiſelle Clairon, die dem Hof und der 
Stadt ihren Rückzug angedroht hatte, falls man mich 
nicht entließe; indes hatte eine kleine Zahl mächtiger, 
obwohl anſtändiger Damen für mein Anglück ſo viel 
Mitgefühl, daß, trotz der Drohungen und den be— 
ſchimpfenden Schreien meiner Gegnerin, der Herzog 
von Gesvres mir Ordre gab, vor dem Hofe und der 
Stadt ein zweites Mal zu debütieren.“ Erſt 1752 
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erhielt er die Rezeption, erſt 1758 ſeinen Anteil. So 
bewahrheitete ſich, was, nach dem Abbé Duverney, 
einer ſeiner Kollegen von ihm geſagt hatte: „Wollen 
Sie, meine Herren, ihn nicht als Ihresgleichen auf— 
nehmen, ſo nehmen Sie ihn als Ihren Meiſter auf.“ 
Was zwiſchen der Clairon und ihm vorgefallen war, 
wird genau berichtet. Er ſprach über ihren Leumund, 
ſie faßte ihn im Foyer ab: „Ich wußte wohl, mein 
Herr, daß Ihr Geſicht ſcheußlich iſt, aber ich wußte 
nicht, daß Ihre Seele noch tauſendmal ſcheußlicher iſt 
als Ihr Körper. Glauben Sie, wenn ich bei der 
Comédie irgend welchen Kredit habe, ſo werden Sie 
es ſpüren.“ Dem Verzweifelten diktirte der Chevalier 
de la Morliere im Cafe Procope einen Brief, worin 
zu leſen war: „Ihr beſtes Mittel, ſich an mir zu 
rächen, wäre, mir eine Nacht zu ſchenken.“ Der 
Herzog von Belle-Isle betrieb, daß er in ſeinem 
Kabinet ſich bei ihr entſchuldigte, und äußerte zu 
ihr: „Heute weigerſt du dich, ihn zu küſſen, vor drei 
Monaten wirſt du ihn bitten, in deinem Bette Platz 
zu nehmen.“ And fürwahr, bei der Vorſtellung 
der „Dido“ ſchon konnte das Publikum mit Ver— 
ſtändnis lachen, als die Clairon dem Lekain berichtete: 
„Je devrais te hair, ingrat: Et je t'adore!“ Indeſſen 
der Haß reſultirte unabläſſig aus dem Trotz des 
Mannes, den ſeine Partnerin im „Orphelin de la 
Chine“ ſo überrannte, daß er ſagte: „Was willſt 
du? Fräulein Clairon ſpielt den Gengis, da muß ich 
wohl die Idame ſpielen.“ Seine Potenz wird von 
Mols charakteriſirt: „Seine Pauſen waren von voll— 
kommener Regelmäßigkeit; bis zu ſeinem ſchweren, 


XCVI Einleitung 


langſamen, majeſtätiſchen Gang war alles an ihm 
tragiſch, und niemals war jene theatraliſche Eigen- 
ſchaft, die wir Wucht nennen, impoſanter und 
prononzirter als bei Lekain ſchon in ſeinem Anfang.“ 
And: „Ich erinnere mich nicht, daß er irgend etwas 
dem Zufall überließ. Seine Abergänge, die er durch 
langes Schweigen erprobte, waren nicht minder beredt 
als ſein Wort, und in Klarheit ſah man ſeine Seele 
auf dem einen Affekt erlöſchen, für einen andern wieder 
geboren werden. Man warf ihm in der Zeit jener 
Debatten vor, er habe eine taube Stimme und zer— 
riſſene Töne; zerreißende mußte man ſagen.“ Voltaire 
hat ihn, der bleich, mit wüſtem Haar, aus dem Grab 
des Ninus ſtürmte und grauſenhaft ſich reckte in 
Donner und Blitz, 1763 „Mr. le Garrick de France“ 
genannt. Er hat ihn beglückwünſcht, daß er ein 
Wunder vollbracht, der Nation eine Tragödie ohne 
Weib aufgezwungen habe, ihn, den „heros fier et 
sauvage“, den „tres grand et tres cher soutien de la 
tragedie expirante.“ Nachdem Lekain von Ferney 
zurückgekehrt war, ſoll er eine noch höhere Stufe als 
in ſeiner erſten Periode erklommen haben: „Die 
Mehrung an Tiefe, Wucht, tragiſcher Feierlichkeit, 
die er im Gengis-Khan genommen hatte, ſchien ihm 
auf viele Rollen übertragbar; oder vielleicht benach— 
richtigte ihn der Inſtinkt ſeiner Fähigkeiten, daß das 
tolle Lebensalter im Theater für ihn vorbei war. Er 
nutzte die Schwere, die Tiefe des Affekts, den die 
Natur ihm gegeben hatte, und wollte nur noch in 
großen Zügen malen. Nero, Vendöme, Mahomet, 
Ladislas und viele andere nahmen hinfort jenen breiten 


Moliere als Céſar in „La Mort de Pompee“, 
Nach einem Gemälde von Pierre Mignard. 


. 
i 
U 1 5 5 | | 
1 
Pi 1 “is N - e 5 | 
Pi ö b A * 1 1 N 
= f 4: » 2 “N Y 2 
WITH PR > SIE 4 | 
| . 1 * f fe | 
— * ' RR | | 1 
3 2 W 1 ' n e : 
I r B 5 j . | 
7 j 
* 
\ 


[2a * 


Einleitung XCVII 


der Ausführung an, wodurch ſie ſich der ganzen Szene 
bemächtigten. Orosman war eine der letzten Rollen, 
worin er das höchſte Maß jener tragiſchen Magie 
aufwandte, die, obwohl ſie allen Menſchen gemein— 
ſame Leidenſchaften darſtellt, in dieſer Gattung er— 
haben wird, allem Gewöhnlichen fern.“ Aber ſeinen 
Orosman gab es ſeit langem die Sentenz des fünf— 
zehnten Ludwig: „Il m'a tait pleurer moi qui ne 
pleure guere!* Seit langem ſagten die Schönheiten 
von dem Hunnen Lekain: „Comme il est beau!“ Sein 
Auftreten als Tankred hat 1771 Grimm Tage lang 
erſchüttert. In neuen Stücken war er ſchlechter als 
in den alten; er fixirte ſeine Rollen mählich. Der 
Abbé Galiani ſuchte ſich dieſen Protagoniſten als 
Türkenkopf aus und ſchrieb an die Frau von Epinay: 
„Ich fürchte, daß die Konvention beſteht, den Lekain 
gut und vollendet zu finden. Eine Konvention, und 
zumal eine über die Form, ſoll man nicht angreifen ... 
Ich begebe mich alſo der Hoffnung auf eine wahre 
Tragödie und würde einen Akteur zu Rate ziehen, 
um die maleriſchſten Poſturen zu haben, die ſchreck— 
lichſte Stimme, den laſtendſten Gang, die outrirteſten 
Leidenſchaften. So oft er für eine Grimaſſe Applaus er- 
hält, möchte ich ihm den nächſten Tag eine wahrhaftige 
Verkrampfung anraten, möchte ihm raten, ſich gut be- 
zahlen zu laſſen, mit ſämtlichen Damen, die es wünſchen, 
zu ſchlafen und von ſämtlichen Aktrizen, die es ver- 
weigern zu wollen ſcheinen, den Beiſchlaf zu verlangen. 
Voila l’education de mon Emile Lekain le jeune“. 
Wie echt aber bekundet dieſer große Komödiant: „Ich 
entnahm meiner Erfahrung, daß ein göttliches Licht 
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in uns dieſen erſtaunlichen Enthuſiasmus weckt, der 
uns ſelber uns entrückt und gleichſam zu Weſen ver— 
ſteinert, die in der Welt meiſt für wahnſinnig gelten. 
Durch die Gewalt dieſes männlichen, ſtarken Dranges 
habe ich mich überzeugt, daß das Talent nichts iſt 
als der Enthuſiasmus; daß der Enthuſiasmus ein ge— 
heimnisvolles Vermögen in uns iſt, worüber wir 
Rechenſchaft nicht erſtatten können; einzig der Schöpfer 
der Natur kennt den Arſprung eines ſo geheiligten 
Lichtes. Weniger ſchwierig iſt es, durch Reflexion 
den erſten Grund aller Bewegungen zu ermitteln, 
die uns innerhalb einer mühſamen, heiklen Rolle 
handeln laſſen, deren Leidenſchaften ſo zahlreich ſind, 
deren Grade ſo mannigfach, deren Situationen ſo 
ſchwer zu verſtehen und zu entwickeln ſind, und zumal 
alle dieſe verſchiedenen, ſo diaboliſch zu bewahrenden 
Charaktere.“ „Die Seele“, heißt es in Lekains Schrift 
für Herrn de la Ferté, „iſt der erſte Teil des Schau— 
ſpielers, der zweite die Intelligenz, der dritte die 
Wahrheit und die Wärme des Vortrages, der vierte 
die anmutige Zeichnung des Körpers.“ „Voir son 
art en grand!“ iſt ſeine Loſung. Er ſchwärmte für 
das griechiſche Theater und ſeine „in Handlung um— 
geſetzte, durch die Reize der Illuſion verſchönte Moral.“ 
Ihn empörte die komiſche Oper, die Burleske, die 
Nähe „irgendwelcher platter Tragödie, die nur ein 
bischen lachen und ein bischen weinen macht“: ſelbſt 
die Proſa Sedaines verachtete er. Auch er lökte gegen 
den Stachel der „abus“, deren Beſeitigung er 1770 
in einem Memorial heiſchte, worin ſteht, es ſei ge— 
fährlich, den Großen die Fackel der Wahrheit hin— 
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zuhalten. Er proteſtierte gegen die Aberſiedlung nach 
den Tuilerien und ſchrie auf, ein gealterter Künſtler 
ſei ſchlimmer daran als der Lieblingsrenner eines 
Seigneur; dem gebe man im Stall ein friedliches 
Gnadenbrot. Der Prinz Heinrich von Preußen, ſein 
Verehrer, lud ihn nach Berlin und Rheinsberg und 
ſandte ihm 1777 eine Demoiſelle Rosly als Elevin: 
„Sie kommt als Sünderin zu Ihnen, mit Reue über 
die Vergangenheit, und gelobt, in Zukunft nur der 
Melpomene treu zu ſein. Sollte Cythere ſie noch 
feſſeln, wird es niemals auf Koſten der Gottheit, der 
ſie ſich weiht, geſchehen.“ Eine Woche vor ſeinem 
Tode gab Lekain den Vendöme in „Adelalde du 
Gueselin“; er liebte eine Madame Benott, die er 
heiraten wollte, und zu der er mit Glut in die erſte 
Kuliſſe hineinſprach. Am 8. Februar 1778 ſtarb er 
an einer Bauchfellentzündung, bevor er ſich in ſeine 
ländliche Hütte in Fontenay bei Vincennes zurück— 
ziehen konnte. Man begrub ihn am Tage von Vol— 
taires Einzug in Paris. 

Sein Nachfolger war nicht der in Mannesjahren, 
durch Schreck bei einem Anglück auf der Rhöne, ergraute 
Brizard, der Dueisſpieler Britard aus Orléans, 
welcher wie Bellecourt in Vanloos Atelier geweſen 
war; der ſpielte die Heldenväter mit der Majeſtät 
eines Karoſſengaules und ließ den Aufresne nicht 
eindringen, der den Komödianten „das ganze Spiel 
verdorben hätte,“ Friedrich II. mehr als Lekain gefiel 
und in Rußland ſtarb. Amſonſt kandidierten Pon— 
teuil, ein Namens verwandter des dicken Charakter- 
ſpielers, und Grammont, zwei hohle Donnerer. Son— 
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dern die Erbſchaft Lekains, der ihn, den Nemours, als 
DBendöme mit ftarfem: „Votre vainqueur!“ begrüßte, 
hatte Jean Mauduit de Larive, der Clairon Hätſchel⸗ 
junge. Er wurde im Auguſt 1647 zu La Rochelle 
geboren, entwiſchte ſeinem Vater, einem „Epicier“, und 
trieb als ſcheuer Emigrant in der Kolonie Domingo 
ſich um. „Er hatte“, wie Goncourt im Buch über 
ſeine Protektrice mitteilt, „ſcharfe Züge voll Adels, 
eine elegante Taille, ein ſonores, mildes Organ, eine 
ſehr reine Ausſprache, ein leider ziemlich belangungs⸗ 
loſes Geſicht, weswegen er einem hochmütigen, dum— 
men Raubvogel zu vergleichen war.“ Die Niederlage 
von 1770, nach der er rief: „Les infämes ne me re- 
verront pas!“ wog 1775 ſein Oreſt auf; er wird 
als Warwick, Orosman, Philoktet und Spartakus 
gerühmt. „Sein Genie“, ſagt Régnault-Varin, „das 
mehr epiſch als tragiſch war, verſandte ein fahles, 
gleichmäßiges Licht wie Lampen, die auf Gräbern 
brennen, ſein Talent, das man nicht beſtritt, war 
mechaniſch, und ſein ganzes Spiel, das von ziemlich 
klug erſonnenen Federn abhing, erinnerte an die 
famoſen Automaten, denen Vaucanſon muskulare Be— 
wegungen verlieh und den Schein des Lebens, doch 
keine Seele.“ Er war groß in der Rolle des Achill, in 
deſſen Helm Lafon, Talmas Nachfolger, an der Treppe 
der Maiſon Moliere abgebildet war. Larive wurde 
1790 vom Präſidenten Gouttes den Bürgern zurück— 
geſchenkt und bis zum Thermidor inhaftiert. Später 
kaufte er ſich in Montlignon bei Montmorency an, 
wurde „maire“ und ſtarb im Jahre 1827. Die Veſtris 
war 1743 zu Marſeille geboren, als Frangoiſe 
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Roſe Gourgaud, und war Schwägerin des Gaetano 
Veſtris, des „diou de la danse“, des Gatten der 
Heinel und des Vaters des Veſtrallard. Die Heirat 
der Gourgaud ſtiftete Schillers Herzog Karl Eugen, 
der ſie aushielt und mit ſeinem Rivalen ertappte, 
aus Potentatenwut; er jagte die franzöſiſche Truppe 
aus Stuttgart weg. Die Veſtris hatte Geiſt, herr— 
liche Arme, wenig Gefühl und eine ſtilgerechte Dezenz, 
die 1777 bei der „Gabrielle de Vergy“ den Damen 
Ohnmacht einflößte, weil die Heroine das rote Herz 
ihres Geliebten im Becher fand. Während der 
Revolution verteidigte fie gegen Dugazon, ihren 
Bruder, das Recht auf Schwangerſchaft. Im Jahre 
1766 haderte ſie mit Marie-Pauline-Chriſtine Ulzi- 
ary de Roquefort aus der Provence, der älteren 
Sainval, die um ihrer Häßlichkeit willen tagüber einen 
Schleier trug, jedoch durch ihre Senſibilität etwas 
von der Dumesnil hatte, während die Durancy, eine 
Soubrette, ein „enfant de la balle“, mit dem Prinzen 
von Conti als Rückhalt die Manier der Clairon 
kopierte. Die Veſtris obſiegte als Buhlin des Herzogs 
von Duras und ſpannte ſogar die Königin für ihre 
Sache an. Die Sainval wurde 1779 auf dreißig 
Meilen von Paris verbannt. Ihre jüngere Schweſter 
Marie-Blanche, die hübſch war und eine klangvolle 
Stimme hatte, reiſte nach; ſie kam wieder, wurde mit 
ſolchem Trubel in der Comédie empfangen, daß ſie 
ohnmächtig wurde und alles begehrte: „Les deux 
Sainval!“ Die ältere war bis 1794 bei der Montanſier, 
zerſtreute Robespierre und ſtarb 1830, die jüngere ge— 
hörte demſelben Theater an, kam reich von Peters— 
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burg zurück, ſpielte 1817, fünfundſechszig Jahre alt, zu 
ihrem Benefiz die Iphigenie, wohnte auf Saint-Honorat 
und nannte ſich bis zu ihrem Tode im Jahre 1836 
Frau von Saint-Erxeyx. Die Veſtris ſpielte bis 1803 
und ftarb im Oktober 1804. Die Raucourt, Francoife- 
Marie⸗-Antinette Clairien, wurde 1753 zu Dombasles 
geboren, als Tochter eines Dorfchirurgen. Ein kläglicher 
Schauſpieler mit Namen Saueerotte entführte fie. Neun⸗ 
zehnjährig kam ſie nach Paris und debutierte als Dido. 
„Obgleich Brizard ihr einziger bekannter Lehrer iſt“, 
ſchrieb die Clairon, „nennt man doch bei jedem ihrer 
Verſe die Perſon, von der ſie Lektionen genommen 
hat. Sie iſt erſt ſechszehnundeinhalbz; ſie iſt ſchön wie 
ein Engel, ſenſibel, nobel. Ich hoffe, ſie wird ein char— 
mantes Sujet ſein, und wage zu glauben, daß Ma⸗ 
dame Veſtris ſich öfters noch die Finger zerbeißen 
wird, weil ſie mich ärgerte“. Der König ſtellte die 
Raucourt der Dauphine vor, die Dubarry zeichnete 
fie mit drei Koſtümen zum Preiſe von 100 000 Pfund 
aus, und die Prinzeſſin von Beauvenu ſagte: „C'est 
lorsqu'elle ne parle pas qu'il faut l'ècouter.“ Nach 
einer Friſt war Roxane, Agrippina, Semiramis, Jo- 
caſte, Athalia, Medea, Kleopatra, Rodogune die 
ſchamloſeſte Courtiſane. Voltaire hatte dem Sauce— 
rotte noch abbitten müſſen, als er durch einen vom 

darquis von KXimenes beim Herzog von Richelieu 
verleſenen Spottbrief ihre Tugend betaſtete. Dann 
ſoupierte fie mit dem Herzog von Aiguillon und 
mit dem Marquis von Bieèvre, der auf den Verluſt 
ſeiner 1500 Pfund das Epigramm ſchmiedete: „Ah, 
lingrate à ma rente!“ Sie fuhr nach Longchamps 
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in apfelgrünem Wagen, mit vier Iſabellenhengſten, 
in Brillanten, Silber und Seide, floh nach einem 
Meierhof, wo ſie als vermeintlicher Dragonerleutnant 
und Duellant verſteckt wurde, leerte noch einmal den 
Prinzen von Ligne, floh vor dem Kerker nach Ruß— 
land, Polen und Deutſchland. Sie iſt die „Mlle. 
R . ... bei Grimm. In Hamburg ſollten fie und 
die Demoiſelle Souk als Diebinnen und Hochſtapler— 
innen geſtäupt und gebrandmarft werden. Sie wurde 
1776 von neuem in Paris lanziert, wo Duras den 
ſechszehnten Ludwig für ſie erweichte, wurde als Dido 
verhöhnt, und ſchloß mit der Arnould einen Tri— 
badenbund. Dieſe Satzungen hat ſie fernerhin beob— 
achtet: „elle admet des hommes à sa couche, mais 
a la condition de faire seulement oeuvre de femme 
dans les plaisirs de amour“. Sie exmittierte die 
Autoren eiferſüchtig aus den Logen ihrer Kolleginnen. 
Sie empfing im Herrenüberrock, in Flanellhoſen, eine 
Mütze auf dem Kopf, ſagte zu ihrer jeweiligen 
Freundin: „Mon bon ami“ und war für deren 
Kind der „Papa“. Sie betrog die Arnould 
mit dem Prinzen von Genin, dem Galan der 
Sängerin, und wohnte mit ihm zu Bagatelle im 
Schloſſe des Grafen von Artois. Ihr Thermidor— 
theater im Louvois wurde vom Direktorium ge— 
ſperrt, ſie promenierte als Legitimiſtin, in lilienbe— 
ſtickten Seidenſtrümpfen. Als Mitglied des Iheätre- 
Francais wohnte fie in der Rue Royale, mit einem 
Fräulein Simonnet; viele Gäſte verſammelten ſich in 
ihrem Boudoir zum Thee. Sie gaſtierte in Mailand 
vor Napoleon, der ihre Energie, ihr holpriges Organ, 
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ihre ſtoßende Deklamation liebte, als Haupt der fran- 
zöſiſchen Truppe, und zwar als Iphigenie auf Aulis. 
In Neapel war ſie Direktrize, zog ſich in Paris 1814 
zurück und ſtarb 1815, nachdem fie geſagt hatte: „Jetzt 
werde ich meine letzte Szene ſpielen, und ſie muß 
konvenabel ausfallen.“ Sie wurde ein Effekt, denn 
der Pfarrer von Saint-RNoch wollte die Menge nicht 
in die Kirche zulaſſen, die erbrochen wurde. Jedoch 
der achzehnte Ludwig ſchickte ſeinen Großalmoſenier, 
und man führte den Zug zum Pere-Lachaife. 
Frangois⸗René Molé, Gatte des Fräuleins von 
Epinay, das er durch Anterſchiebung einer Eheſank— 
tion heiratete, lebte von 1734 bis 1802. Er war der 
Sohn des Graveurs Molet, wurde Schreiber eines 
Notars und gelangte zum Schauſpiel durch die Pro— 
tektion des Finanzintendanten Blondel de Glaney. 
Er debutierte 1754, als Britannicus, Seide und 
Nereſtan, ein zweites Mal 1760; ein Jahr ſpäter 
nahm man ihn auf, als Grandvals und Bellecourts 
Nachfolger. Er war ſo graziös, daß Rochon de 
Chabannes ihm eine Ofſizierrolle gab, die für ein 
Weib geſchrieben war. Er ſchuf den herrlichen 
Marquis des „Cerele“. Bei ſeiner Krankheit über— 
häuften Paris und Verſailles dieſen „fat“ mit zwei— 
tauſend Flaſchen Weins; die Gräfin von der Mark 
und die Prinzeſſin Lamballe leiteten die Zeremonie 
ſeines Wiederauftretens. Die nobelſte Geiſtlichkeit, 
Prinz Rohan, der Erzbiſchof von Lyon, der Biſchof 
von Blois und der von Saint-Brieux zahlten für 
das Benefiz des Verdammten. Den Ertrag der 
Claironkollekte ſoll der Held, den man mit Nicolets 


Einleitung CV 


Affen verglich, zum Kauf von Geſchmeide für feine 
Maitreſſe benutzt haben. Er war ſo ſelbſtbewußt, 
daß ihn ſein Arzt Bouvard mahnen mußte, nicht ſo 
viel von ſeiner „gloire“ zu reden; das habe dem 
vierzehnten Ludwig geſchadet. Er war in allen drei 
Bühnen, dem Montanſier, dem Feydeau und dem 
Louvois und ſtieß 1799 zu den Aberlebenden der 
Comédie. Geoffroy ſpottet über den „petit-maitre 
septuag£naire“, die „luſtige und traurige Karrikatur“. 
Die Literaten waren gegen Mole immer erboſt. Colin 
mußte ihm mit dem fertigen Luſtſpiel „L'Inconstant“ 
überallhin nachlaufen; endlich hörte er es beim Lever, 
während man ihm die Papilloten wickelte. Ein 
anderer foppte ihn mit einem weißem Heft, das er 
für ein Manuffript hielt, geleſen zu haben vorgab 
und in hohen Gnaden tadelte; der Akt „Le Comedien 
de Persepolis“ machte ihn zum Opfer einer ver— 
nichtenden Satire. Seine Idee vom „naturel theä- 
tral“ war, auf der Szene ſei Konvention, das Par— 
terre aber empfinde ſie als Wirklichkeit. Dem Népo— 
mucene Lemercier, der ihm nach den „Jaloux“ gratu— 
lierte, entgegnete er: „Ich habe mich zu ſehr hin— 
gegeben; ich bin ſo lebhaft in die Situation 
eingedrungen, daß ich die Perſon ſelbſt geweſen bin 
und nicht mehr der Akteur, der ſie ſpielt. Ich bin 
wahr geweſen, wie ich es bei mir zu Hauſe ſein 
würde, doch für die Optik des Theaters muß ich es 
in anderer Weiſe fein.” Trotz dem Doktor Malouet 
war ſein Tod unaufhaltſam, als den Liebesſüchtigen 
tiefe Ohnmacht befallen hatte; er ſtarb nach ſchmerz— 
lichſter Agonie. Die Mezerai flüſterte bei feiner 


CVI Einleitung 


Totenfeier. Préville, Pierre-Louis Dubus, wurde 
1721 in Paris geboren, hinter dem Saal der fran- 
zöſiſchen Komödianten, und in der Abtei Saint-An⸗ 
toine erzogen. Seinem Vater, dem Intendanten der 
Madame de Bourbon, entſchlüpfte er; Deheſſe von 
den Italienern war ſein Lehrmeiſter. In Rouen gab 
ihm ein Buckliger dramatiſche Winke. Er debutierte 
1753, man rief: „Ah! la jolie poupee!“. Er wurde 
der erſte Komiker, der beſte Vertreter des Faches 
der Armand, der Auger (der als Tartüffe wegen 
jener Lakritzenſtange berufen iſt, womit er die Liebe 
der Elmire wachrief), wurde ein feiner Erſatz für die 
Buffokomik des Poiſſon. Der fünfzehnte Ludwig 
ſagte zum Marſchall von Richelieu: „Viele Schau— 
ſpieler nehme ich für Sie auf, meine Herren Edel— 
leute von der Kammer, dieſen hier für mich.“ Grimm 
lobt ihn, wie Diderot den Caillot lobt, und „jauchzte 
vor Wonne über die kunſtreiche Manier, womit er 
die unbedeutendſten Einzelheiten ſeiner Rolle hervor— 
zuheben und alle Armſeligkeiten dem Publikum vor 
dem Munde wegzuſtehlen verſtand.“ Er berichtet, 
wie Préville mit Garrick aus dem Gehölz von 
Boulogne zurückritt, wie beide, den Einwohnern von 
Paſſy zur Freude, Betrunkenheit mimten, und wie 
der britiſche Meiſter den Garrick von Paris rezen— 
ſierte: „Tres bien en effet; mais vos jambes n’etaient 
pas jvres“. In Fontainebleau war Preville noch 
echter; ein Beamter wollte den Künſtler, der in der 
Aniform des bezechten Lariſſole, die Pfeife im 
Munde, ankam, von der Bühne fernhalten: „Ka— 
merad, um Gottes willen, gehen Sie nicht weiter, 
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ſonſt werde ich eingelocht.“ Er ſpielte den Turca— 
ret von Leſage brutal und treu den franzöſiſchen 
Paul Werner in den „Amants genereux“ von 
Rochon. Er, feine Frau, Brizard und Fanier wurden 
„le famille Molière“ genannt. Er war ſehr beſcheiden 
und ſtrafte zwei Parvenus, die ihn und Bellecourt 
als Spaßmacher einluden, durch ſtummes Ver— 
ſchwinden beim Deſſert. Er war ſich des Geldwerts 
nicht bewußt und hatte einen Provinzkomödianten 
Saint⸗Armand fünfzehn Jahre in feiner Wohnung 
lungern, ohne daß er darauf achtete. Er war bis 
1786 beim Metier, kehrte 1791 mit ſeiner Frau 
wieder und hatte, als er den Lariſſole ſpielte, eine 
Geiſtesſtörung; er wähnte im dunklen Walde von 
Senlis, ſtatt auf der Bühne zu ſein. Anter dem 
Terrorismus vertilgte nur ein poſſenhaftes Revolu— 
tionstribunal der Freunde, die ihn freiſprachen, 
ſeine Manie. Er ſpielte noch in der Comédie von 
1799 und ſtarb mit achtundſiebzig Jahren. Fleury 
war der Sohn des Direktors von Nancy und de— 
butierte als ſiebenjahriges Kind. Ihn küßten der 
König und die ſchöne Marquiſe von Boufflers; Vol— 
taire gab ihm Stunden „de probité dramatique“. Er 
war etwas wie ein Kavalier und entſchuldigte fünf 
junge Leute beim „Vielgeliebten“, gegen die er eine 
Schauſpielerin mit dem Degen verteidigt hatte. Seine 
Kunſt interpretierte den Marivaux. Ehe er 1789 
den zweiten Friedrich der „Deux pages“ zu Grimms 
Bewunderung gab, mimte er den Preußenherrſcher 
und nannte ſeine Katze Alkmene, wie dieſer ſein 
Windſpiel; der Prinz Heinrich ſchickte ihm eine 


CVIII Einleitung 


Tabatière mit Diamanten, dem Miniaturbild ſeines 
Bruders und dem Motto: „I y a del’äme au fond 
de toutes les grandes choses.“ Er iſt der Chef der 
ariſtokratiſchen „Paméla“-Clique und nachher eine 
Stütze bis 1818 geweſen; er ſtarb 1824. Gaint-Prir 
war ein ſtattlicher Agamemnon, Baptiſte der Altere 
ein „comédien des connaisseurs“, der jüngere komiſch, 
Dazincourt der „Diener der hohen Geſellſchaft“. 

Hier blühte auch das Talent der Louiſe-Frangoiſe 
Contat, die, 1760 als Tochter der Le Roy, der 
Wäſcherin für die Damen Preville und Mole, in 
der Pfarre Saint-Germain⸗-l'Auxerrois geboren, 1784 
im „Mariage de Figaro“ die Suzanne kreierte. Sie 
bekam einen Sohn vom Marquis von Maupeou; 
der Graf von Artois wollte ihr fünfhundert Louis 
für eine Nacht zahlen und zahlte ihr nur einhundert— 
fünfzig, als ſie zu ſpät ſich hingab, die volle Summe 
erſt für eine zweite Nacht. Mole wollte ſie heiraten 
und ihr dazu einen Liebhaber geſtatten. Sie erhörte 
den Konventsmann Legendre, den ehemaligen 
Schlächter, und rettete ein paar Girondiſten. Sie 
ſtrahlte unter dem Direktorium. „Ein ſprechendes 
Auge“, ſchreiben die Brüder Goncourt, „ein ſehrender 
Blick, eine verführeriſche Stimme, liebliche Würde, 
angenehme leichte Haltung, die Wiſſenſchaft des 
Nichts, die bewundernswerte Schicklichkeit des Tones, 
das vollkommene Spiel, die Gewohnheit des Salons, 
die Miene, die Geſte, die Rede und der Duft der 
großen Dame! dieſes Salz, dieſe Heiterkeit! dieſe 
Veränderungen, das Epigramm, das Amherſchweifen 
des Blicks, die improviſierte Diktion, die dem Geiſt 
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entſpringende Seele, dieſe Kunſt, welche die Kunſt 
verbirgt .. . Frau von Clainville, Celianthe, die 
Gouvernante aus dem „Celibataire“, die Elmire des 
„Tartufe“, die ſchöne Pächterin, Frau von Sévigné, 
die Gräfin Almaviva! Kaiſerin der großen Koketten, 
die den Ernſt pikantem Lachen, Célimène der Dorine 
vermählt; eine überlegene Gabe des Marivaudage, 
eine angebetete, vom Publikum vergötterte Künſtlerin 
— angebetet von der Jugend, die ihren Schneider 
zu entlohnen vergißt, um in das Parkett des Thea— 
ters zu laufen, worin die Contat ſpielt, — die Gra— 
zie des Lächelns“. Sie verließ das Theater unter 
dem Empire, kaum fünfzig Jahre alt, durch Geoffroys 
Kritiken verbittert, und heiratete den Kapitän de 
Forges-Parny. Im Lager der Rue Richelieu war 
1791 die Veſtris, war Monvel oder Jacques-Marie 
Boutet, Sohn eines Muſikers des Königs von Polen, 
mit gebrechlichem Körper und ſchwachem, heiſerem 
Organ; ſchon die Clairon hatte gemeint, er ſehe aus 
wie ein verhungerter Liebhaber, den man füttern 
müſſe. Dugazon war dort, der ſittliche Bruder, 
der „valet de la bourgeoisie“, der Gatte jener muſi— 
kaliſchen Frau Dugazon, der Komiker, der in Fleurys 
Rede vor den „Ariſtokraten“ hineinulkte, und dem 
die Thore der Tuilerien verſchloſſen wurden, als er 
zum erſten Konſul „petit Papa!“ ſchmunzelte und 
ihm auf die weiße Weſte klopfte. Er wollte mit ihm 
verfahren wie mit ſeinem Kollegen Oeseſſarts, den 
er als Elefanten verkaufte, und dem er einen Kreis 
auf den Bauch zeichnete, wo er ihn beim Duell 
treffen wolle. Zuletzt war ſein Geiſt geſtört; er 
vergeudete ſein Geld und nahm eine Anzahl Vögel 
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in fein Zimmer. Der Molierefpieler Grandmesnil 
kam und die Desgar eins, von der die Goncourts 
ſagen: „Ein trauriges Leben! Ein Leben voll von 
Prüfungen, Angſten und unſeliger Liebe! Eine 
Liebende, die, weil ſie nicht geliebt wird, während ſie 
ſelbſt noch liebt, ſich zwei Meſſerſtiche verſetzt und 
doch nicht das Glück hat, zu ſterben! ... Eine Frau, 
die ihre Exiſtenz in den Fatalitäten des Romans 
lebt, die von Anglück überſchüttet iſt, die mit ihren 
traurigen Augen, der müden Harmonie ihrer Stimme, 
ihrem ſchleppenden Gang, mit einem Hauch von 
Anmut und ſanftem Schimmer ihrer Seele über die 
Bühne ſchreitet, geſchmückt und gekrönt, eine auf- 
erſtandene Hedelmone, ſo lebend und ſo bezaubert, 
daß ſie einen Moment Talmas Herz gerührt hat, — 
dieſes offene Herz, worin nichts haftet“. Reégnault⸗ 
Varin hat aus dem Idyll vom Jardin du Roy 
eine ſüßliche, myſteriöſe Novelle gemacht. Nach dem 
Verrat des Herrn von Mondreau verzichtete die 
Desgareins auf das Theater; ſie zog in ein Land— 
haus, ward von Räubern gebunden und in den 
Keller geſperrt, wurde irr und ſtarb 1797, im Alter 
von ſiebenundzwanzig Jahren. 

Aber den „tragediante“ des Empire gibt es das 
Wort Chateaubriands: „Talma était lui, son siecle et 
les temps antiques“, und das Wort Goethes, von 
1828: „So war denn Talma ganz zuletzt eigentlich 
der Kloben, woran das erſte Theater Frankreichs und 
der Welt im Schweben gehalten wurde. Talma ge— 
hört nun ganz eigentlich der neueſten Welt an; ſein 
Beſtreben war, das Innerſte des Menſchen vorzuſtellen. 
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Mit welchem leidenſchaftlichen Drang war er nicht 
bemüht, jenes hypochondriſche Stück auszubilden, das 
in der arabiſchen Wüſte ſpielt, um Gefühle und Ge— 
ſinnungen auszudrücken, die einer ſolchen Ode gemäß 
wären. Wir ſelbſt waren Zeuge, mit welchem Glück 
er ſich in eine Tyrannenſeele einzugeiſten trachtete; 
eine bösartige, heuchleriſche Gewalttätigkeit auszu— 
drücken gelang ihm zum beſten. Doch war es ihm zu— 
letzt von Natur nicht genug; man leſe, wie er ſich 
mit einem Tiber des Chenier zu identifizieren ſuchte, 
und man wird das Peinliche des Romantizismus 
darin finden.“ Dieſes ſelben Imperators Vater war 
ein holländiſcher Domeſtike aus Poix-du-Nord, der 
nachher zu Paris das Metier eines Dentiſten er— 
lernte; am 15. Januar 1763 wurde Frangçois-Joſeph 
Talma in der Rue des Menetriers geboren. Er ging 
in das Kolleg Louis-le-Grand und das Kolleg Mazarin. 
Dann reiſte er dem Vater nach, der ſich in London 
eingerichtet hatte, und verſuchte ſich als Nero, Cinna, 
Brutus, Odipus. Der Lord Harcourt wollte ihn für 
Drury-Lane engagieren; aber er ſoll der „Sultanin“, 
der braunſchweigiſchen Gemahlin des vierten Georg, 
die ihn nach einer Legende, unſichtbar ſeufzend, als 
Orosman hörte, zu ſehr gefallen haben. Er betrat 
wiederum Paris und hatte ein zahnärztliches Kabinett 
in der Rue Mauconſeil, näherte ſich zugleich Molé mit 
dem Projekt eines franzöſiſchen Theaters in Englands 
Hauptſtadt, das dem Monnet, Favarts Direktor, zu 
Haymarket geſcheitert war. Er wurde Zögling der 
Deklamationsſchule. Mols pries ihm die Künſtlichkeit, 
Fleury den Willen, Dugazon die Pantomime; er zeigte 
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ihm auch feine Irritabilität, die Heftigkeit, mit der er, 
noch unfertig, ſich ſchon in fremde Affekte ſtürze. Am 
21. November 1787 debütierte er als Seide; das Lob 
war nicht überſchwänglich, man erkannte „günſtige Dis⸗ 
poſitionen“. So fielen ihm auch nur die Vertrauten 
zu, mit oft fünf bis ſechs Verſen oder mit weniger 
Silben; man fand, ein britiſcher Diener, den er mit 
chargiertem Akzent gab, ſei luſtig. Im April 1789 
wurde er als Sozietär zugelaſſen; gleich darauf trug 
er in der kleinen Rolle des Proculus, in der Tragödie 
„Brutus“, eine römiſche Toga, einen Mantel, römiſchen 
Haarſchnitt und römiſches Schuhwerk. Die Komödianten 
ſtraften ſeine Angebühr, ſie johlten ihn aus, als er im 
Foyer war. Jemand fragte ihn, ob er ſeine naſſen 
Bettücher um die Schulter geſchlungen habe, und die 
Contat rümpfte die Naſe: „Qu'il est laid! II a Pair 
de ces vieilles statues!“ „Aber,“ Talma, warf die 
Veſtris mitten in ihrer Rolle ein, „Sie haben ja nackte 
Arme.“ Er erwiderte, das ſei römiſche Sitte. „Aber 
Sie haben ja auch keine Hoſen an,“ fuhr die Veſtris 
fort, und als er bei ſeiner Erwiderung beharrte: 
„Cochon!“ Der Konflikt zwiſchen dem harten, ehr— 
geizigen Arriviſten und den vorausahnenden Neidern 
loderte ſchon 1789 empor, als man zauderte, ihm Karl 
den Neunten in Chéniers Drama zu gönnen. Die 
Aktrize Madame Suin nahm ſich des paſſionierten 
jungen Mannes an, des beau ténébreux, und prophe- 
zeite ihm: „Vous avez les yeux, action, le maintien 
de la fatalite.“ Am 4. November war die Aufführung; 
Talma hatte als ſcheinheiliger Mörder großen Erfolg. 
Im Jahre 1790 heiratete er durch bürgerlichen Kontrakt 
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Louiſe⸗-Joſeph Carreau; fie war bei der wegen der 
Weigerung des Geiſtlichen um ein Jahr verſchobenen 
kirchlichen Ehe fünfunddreißig Jahre alt und erklärte, 
ſie ſei fünfundzwanzig. Sie war mehr pikant als 
hübſch, ſehr gaſtlich und durchaus nicht prüde ge— 
weſen; das Fichu ihres Buſens war um einen halben 
Zoll zu kurz. In ihrem Salon, Rue Chantereine— 
ſah man Chamfort, Condorcet, Rivarol und die Theater— 
leute. Ein Kind hatte fie vom Vicomte von Ségur, 
einem Lyriker, zweihundert Pfund ſtändige Jahres, 
rente von Louis Philipp Joſeph, Herzog von Orléans, 
einhundertdreißig Pfund Rente vom Advokaten 
Beudet, ein zweites Kind von dem iriſchen Edlen 
Antoine Maurice de Saint-Leger. Sie verfügte über 
drei Häuſer. Zu Talma geriet ſie durch Liebe, er 
geriet zu ihr durch Leichtſinn und die Ausſicht, daß 
ſeine Schulden beglichen würden. Zwei kleine Talma— 
Carreaus kamen vor der Zeit; ſie hießen beim Publikum 
Henri VIII und Charles IX und ſtarben bald. Ihr 
Erzeuger war ſchon ſeit dem Juli 1790 im Kampf um 
die Chénierrolle; am 19. verlangten die Deputierten 
aus der Provence das abgeſetzte Stück, am 22. mußte 
man es der revolutionären Menge, nach ſchrillem 
Randal, gewähren, und Talma beſtritt den Verdacht 
der Machination, den man gegen den Favoriten aus: 
ſprach, durch einen Brief an Mirabeau. Er ohrfeigte 
feinen Kollegen Naudet und hatte mit ihm ein Piftolen- 
duell. „Was ſuchen Sie?“ ſchrie man ihm zu; denn 
Talma war ſehr kurzſichtig und wankte im Nebel. 
„Ma foi, je cherche Naudet,“ entgegnete er, und 
Naudet ſagte: „Me voilä, me vois-tu maintenant?“ 
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Ein Beſchluß der Komödianten verhängte das 
Interdikt über ihn, eine zweimonatliche Verban— 
nung, nach deren unfreiwilligem Widerruf man ihn 
weiter beeinträchtigte. In jenen Wochen traf er den 
Bonaparte, einen „officier de fortune“, wie ihn die 
Herzogin von Abranteés beſchrieb, „mit ſchlecht ge— 
puderten Hundeohren, einem ſchlechten, runden Hute, 
der ihm über die Augen herabfiel, mit ſchlechten, un— 
gewichſten Stiefeln und gelbem Teint.“ Ihre Be— 
ziehungen jedoch verdichteten ſich erſt, als Talma ſchon 
drei Jahre aus dem Faubourg Saint-Germain ent— 
ſchwunden war, im Winter von 1794 auf 1795, bei 
Madame Taillien; fie hatten zuſammen den Kult des 
Brutus und Caſſius, er gab dem Soldaten Billets, 
wohl auch Bücher und Geld. Im Februar 1795 wurde 
Talma bezichtigt, er habe die Verhaftung der Pamela- 
truppe auf dem Gewiſſen; ein Brief der Contat reinigte 
ihn von dieſem Argwohn. Erſt 1800, bei Larives 
Rückzug, gebot er im neuen Theätre de la République 
über alle großen tragiſchen Partien. Im Jahre 1801 
wurde ſeine Ehe mit Julie Carreau gelöſt. Sie hat 
die Zeremonie geſchildert: „Wir ſind im ſelben Wagen 
in der Munizipalität geweſen; während der Fahrt 
plauderten wir von gleichgültigen Dingen, wie Leute, 
die aufs Land fahren; mein Gatte reichte mir beim 
Ausſteigen die Hand; wir ſetzten uns nebeneinander 
und ſignierten, als ſei es ein gewöhnlicher Kontrakt. 
Als wir uns verließen, begleitete er mich zum Wagen. 
— Ich hoffe, ſagte ich zu ihm, daß Sie mich nicht 
ganz ihrer Gegenwart berauben werden, das wäre 
allzu grauſam; Sie werden mich zuweilen beſuchen, 


Einleitung | CXV 


nicht wahr? — Gewiß, antwortete er mit verlegener 
Miene, ſtets mit großem Vergnügen. — Ich war bleich 
und meine Stimme bewegt, trotz allen Anſtrengungen, 
die ich machte, mich zu bezwingen.“ Er heiratete 1802 
ſeine Kollegin Caroline Vanhove, die geſchiedene 
Frau des Muſikers und Tanzmeiſters Petit, die er— 
zählt, er habe ſie dem Robespierre abwendig gemacht 
und ihr, als ſie ſich eine Nadel in die Bruſt rannte, 
die Wunde ausgeſogen. Im Jahre 1803 ſpielte er 
zum Benefiz für La Buſſière in der Porte Saint— 
Martin, im ehemaligen Saale der Oper, vor dem 
erſten Konſul und vor Joſephine, 1806 wurde er zum 
Profeſſor am Konſervatorium ernannt. Im Zenith 
befand er ſich 1808, wo er zu Erfurt, vor dem be— 
wußten Parterre von Königen, vom „Bajazet“ bis 
zum „Cinna“ ſein Repertoire vortrug. Napoleon 
ſchätzte ihn über alles. Er hatte ihn, als er Kaiſer 
geworden war, erwartet und ſein Fehlen kommentiert: 
„Est-ce qu'il me boude aussi! Pretendrait-il faire le 
Brutus en revolte? II y a des titres. II le joue si 
bien au theätre.“ Aber Talma meldete ſich in der Hof: 
uniform, in kaſtanienbraunem Frack, weißer Satinweſte, 
kurzer, ſchwarzer Seidenhoſe, in Schuhen mit Goldbe— 
ſchlag, mit Federhut und Degen. Napoleon ſoll ihm 
verſichert haben, ſein Kaiſermantel ſei nicht der Mantel 
des Vergeſſens. Er wurde ſein Inſtrukteur, etwa in 
der Form: „Ich freue mich Sie zu ſehen. Geſtern 
haben Sie den Nero gut geſpielt; man kann ihn an— 
ders ſpielen. Kommen Sie nach der Meſſe in mein 
Kabinett! Ich habe Ideen für Sie.“ Den Sylla 
hat Talma nach dem Korſen modelliert. Im Jahre 
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1806 gab man „Eſther“; zu feinem Tragöden äußerte 
Napoleon bei der Frühſtückstafel: „Das war ein armer 
König, dieſer Aſſuerus,“ und dann zum Herrn von 
Champagny, dem Minifter des Innern: „Was iſt das 
mit den Juden? Wie iſt ihre Exiſtenz? Erſtatten 
Sie mir darüber Bericht!“ So wurde am 26. Juli 
die erſte Verſammlung der jüdiſchen Notabeln einbe— 
rufen. Oder der Kaiſer dozierte: „Sie kommen oft 
morgens zu mir. Was ſehen Sie? Prinzeſſinnen, 
denen man ihren Geliebten geraubt hat, Fürſten, die 
ihre Staaten verloren haben. Am mich her gibt es 
enttäuſchten Ehrgeiz, brennende Rivalitäten, Kataſtro⸗ 
phen, im Grunde des Herzens verborgenen Schmerz, 
Kummer, der ſich entlädt. Das iſt fürwahr die Tragödie, 
mein Haus iſt voll davon. And ich ſelbſt bin ficher- 
lich die tragiſchſte Perſönlichkeit der Zeit. Nun ſehen 
Sie, daß wir die Arme in die Luft heben, unſere 
Geſten ſtudieren und äußere Größe affektieren? 
Hören Sie uns Schreie ausſtoßen? Zweifellos, nein; 
wir ſprechen natürlich, wie jeder ſpricht, wenn er von 
einer Leidenſchaft inſpiriert iſt.“ In Napoleons Ge- 
folge iſt ſein Verhältnis zu Talma, den er gern mit 
der Ehrenlegion geziert hätte, ſcheel betrachtet worden. 
In Malmaiſon ſagte der Leibarzt Corviſart, nach einer 
Anekdote Stendhals, zu dem Schauſpieler, der im 
Süden auftreten wollte: „Können Sie nicht irgend 
einen Melodramenkomödianten entdecken, der wie Sie 
ſchwarzes Haar hätte und kurzſichtig wäre? Er müßte 
außerdem etwas Ähnlichkeit mit den ſchlechten Bildern 
beſitzen, die man auf den Boulevards von Ihnen feil- 
bietet.“ — „And was ſoll ich mit ihm tun?“ — „Sie 
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ſchicken ihn an Ihrer Statt in die Provinz, und er 
würde mehr Erfolg haben als Sie.“ Im Jahre 1811 
füllte ſich das Auge des Cäſaren mit Tränen, als Talma 
im Hektor von Luce de Lancival die Verſe ſprach: 
„D'un Hector au berceau Dieux, protegez l’enfance!“ 
Der Vater dachte an den König von Rom, das 
Publikum applaudierte. Im Dezember 1812 drang 
Talma in die Loge Geoffroys ein und züchtigte ihn für 
ſeine Rezenſionen. Er gaſtierte 1813 zu Dresden und 
las ſchon 1814 auf der Szene Verſe von Brifart 
vor, die Frankreichs Dankbarkeit für den achtzehnten 
Ludwig beteuerten. Er reiſte nach der Schweiz und 
erhielt 1816 eine königliche Gratifikation, wurde in 
Lille angefeindet, gaſtierte in Boulogne und mit der 
Georges in England, redete 1817 beim Londoner 
Bankett für Kemble gegen die britiſche Regierung, 
zog 1818 ein Demiſſionsgeſuch zurück, ſpielte 1819 als 
Würdenträger der Freimaurerei in der Loge „Belle et 
bonne“, mit der Duchesnois, vor der Statue des Vol— 
taire den vierten Akt aus dem „Odipus“, reiſte durch 
die Provinzen und durch Belgien, erhielt gegen die 
Verpflichtung zu Brüſſeler Gaſtſpielen eine Rente vom 
König der Niederlande, griff in das Luſtſpielfach hin— 
über, fiel 1824 als Gloceſter in Jane Shore gänzlich 
durch, hatte 1825 ſeine Abſchiedsvorſtellung im Saal 
der Oper, erſchien am 13. Juli 1826 in der Rolle 
Karls des Sechſten, gebrauchte die Kur in Enghien und 
ſtarb am 19. Oktober, gegen Mittag. Eingeweidekrebs 
war die Todesurſache. Seine letzten Worte waren: 
„Voltaire! comme Voltaire!“ und „Adieu“. Es blieben 
ſeine Koſtüme, deren größten Teil ein Provinzmime 
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kaufte, um dann zu affichieren: „M. Delaistre jouera 
ce soir avec les costumes de Talma,“ und der ſchwache 
Nachhall einer Kunſt, die damals exploſiv geweſen iſt, 
ein Zwilling zur Kunſt Lekains. Er befolgte als 
Othello die Mahnung, die Voltaire jenem für den 
Gengis-Rhan gegeben hatte, die Mahnung an 
einen Tiger, der ſein Weibchen liebkoſe und zugleich 
ſeine Pranken ihm in die Seiten kralle. Es heißt, 
daß er in den Couliſſen einen Figuranten würgte, um 
fi) für Hamlets: „Fuis, spectre epouvantable“ vorzu- 
bereiten. Geoffroy bemäkelte bald, er ſei ein Akteur, 
„qui n'est jamais dans la nature“, bald ſeine „zu 
familiäre Natürlichkeit“. Als Achille hat er ſeine 
Inſtinkte jo entfeſſelt, daß er ſich auf die Rolle nicht 
mehr beſann. Er ſprach, ſprach brüsk, zerhackt, aber er 
fang nicht. Aus der „horreur anglaise“ rang er ſich, wie 
Geoffroy zugeſteht, in ein „tragique sage et mesure“ 
durch. Er war nicht hell genug für den Cid, doch 
groß als buckliger Dritter Richard, als längſt das 
Jugendungeſtüm ſeines Oreſt, der Beſorgnis für ſeine 
Geſundheit erweckt hatte, verflackert war. Nach dem 
Kritiker Maurice ſind ſeine „six gestes“ ein Heben 
des Gürtels, das Reiben der Hände, das Kreuzen 
der Hände, ihr Preſſen auf eine Schulter, das Ab— 
wiſchen der Stirn, ein Heben der Augen zum Himmel 
und ein Erzittern mit dem gebogenen linken Bein. 
Sein Credo lautet: „Nach meiner Anſicht iſt die 
Senſibilität nicht nur die Fähigkeit des Schauſpielers, 
ſich ſelbſt zu erregen, durch Erſchütterung ſeines Weſens 
in ſeine Züge und vor allem in ſeine Stimme die 
Akzente des Schmerzes zu legen, die des Herzens 
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Sympathie wachrufen und den Hörern Tränen ent— 
locken; ich begreife darunter noch ihre Wirkung, die 
Imagination, deren Arſprung ſie iſt. Nicht jene 
Imagination, durch die wir Erinnerungen haben, daß 
die Objekte uns aktuell gegenwärtig ſcheinen, nicht 
das Gedächtnis im engeren Sinn; vielmehr die 
Imagination, die ſchöpferiſch, aktiv, mächtig zu 
einem einzigen fiktiven Objekt die Eigenſchaften 
mehrerer wirklicher Objekte vereinigt, die den Akteur 
den Inſpirationen des Dichters verbündet, ihn nach 
Zeiten entführt, die nicht mehr ſind, ihn dem Leben 
hiſtoriſcher Perſonen beiwohnen läßt oder dem leiden— 
ſchaftlichen, vom Genie erſchaffenen Weſen, ihm 
gleichſam durch Magie ihre Phyſiognomie enthüllt, 
ihre heroiſche Struktur, ihre Sprache, ihre Gewohn— 
heiten, alle Nuancen ihres Charakters, alle Be— 
wegungen ihrer Seele, und ſelbſt ihre beſonderen 
Singularitäten. Ich nenne Senſibilität die Fähigkeit, 
die den Akteur bewegt, ſich ſeiner Sinne bemächtigt, 
ihn bis in die Seele knebelt und in die tragiſchen 
Situationen, die furchtbarſten Leidenſchaften einbe— 
zieht, als wären ſie aus ihm ſelbſt. Die Intelligenz 
wirkt erſt nach der Senſibilität, beurteilt die Ein- 
drücke, die wir durch jene erfahren; ſie wählt ſie aus, 
ſie ordnet ſie, unterwirft ſie ihrer Erwägung.“ Die 
Vanhove ſagt über ihren Gatten: „Il avait dans les 
idées une espece de sauvagerie comme s’il eüt tou- 
jours vécu loin des hommes et loin de leurs institu- 
tions.“ Er ſchlief viel und ging aus dem Theater 
zu Fuß, am Arm ſeiner Frau, eine baumwollene 
Mütze um die Ohren, heimwärts. Lamartine gibt 
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das impoſante Croquis: „Sein Hals war nackt und 
ließ fürs Auge frei die ſtrotzenden Muskeln ſchwellen 
und die ſtarken Adern, die Kennzeichen eines ſoliden 
Knochenbaues und einer männlichen Energie der 
Struktur. Seine aller Welt bekannte Phyſiognomie 
hatte ſchon den Amriß einer Medaille; nach Form 
und Teint erinnerte ſie an die Bronzen des ſpäteren 
römiſchen Kaiſerreichs. Aber dieſe römiſche Maske, 
die, wenn er auf der Szene war, ſeinen Zügen auf- 
geſetzt zu ſein ſchein, fiel von ſelbſt herab, wenn ihn 
der Schlafrock deckte, und man ſah nur einen breiten 
Rumpf, große, ſanfte Augen, einen ſchwermütigen, 
feinen Mund, etwas herabhängende, etwas ſchlaffe 
Wangen von matter Bläſſe, ruhende Muskeln wie 
die Federn eines abgeſpannten Inſtruments“. 

Bei Talma ſchwatzte, als der junge Dichter der 
„Meditations“ mit Ehrfurcht ihn anging, die Duches⸗ 
nois: „Ich liebe die Bourbonen nicht, aber ich 
wünſche niemandem den Tod. Sehen Sie, auch ich 
bin Königin.“ In den Tuilerien ſagte Napoleon 
zu ihr: „Deéshabillez- vous!“ Sie hieß Catherine 
Joſéphine Rafin und wurde 1777 zu Saint Saulves 
geboren. Sie war hager, blaß und weinerlich, und 
bei ihrem Debut als Phädra, im Jahre 1802, focht 
Geoffroy mit allen Waffen gegen ſie, die bis 1833, 
zwei Jahre vor ihrem Tode, am Theätre Francais 
war. Die Bewerberin, in deren Schatten Geoffroy 
fie rückte, die Georges oder Marguerite Joſéphine 
Weimer, ſtammte aus Bayeux. Sie ſchlief bei Na⸗ 
poleon in Saint Cloud, der verliebt ſeine „Georgina“ 
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entkleidete und einmal die Beſinnung verlor, jpielte 
1808 in Erfurt, reiſte nach Wien und zum Hof— 
theater in Petersburg und wurde 1816 ausgeſchloſſen, 
nachdem ſie die Comédie ein zweites Mal im Stich 
gelaſſen hatte. Sie ging zum Odéon, zur Porte 
Saint⸗Martin, nach Deutſchland, Rußland und den 
Provinzen und ſtarb 1867 zu Paris. Grillparzer 
fand 1836, ſie habe noch immer edle Züge, ſchreie, ſei 
in den ruhigen Momenten oft wirkſam, hierauf, ſie 
ſei ein „widerliches Weibsbild“. Als Marie Tudor 
war ſie ein Koloß und vermochte in Limoges, wo ſie 
der junge Claretie ſah, nicht allein mehr aufzuſtehen. 
Der dritte Napoleon tröſtete die „source d' Apollon“ 
Geoffroys, die zarte Galathee, indem er 1867 das 
Depöt der Stöcke und Schirme auf der Weltaus— 
ſtellung ihr übertrug. Sie wurde nach ihrem Wunſch 
in einem ſchwarzem Kleid beſtattet und in dem 
löcherigen Mantel, der ſie als Rodogune umrauſcht 
hatte. Die Mars war die natürliche Tochter und 
die Schülerin des Monvel, nach dem ſie ſich Anne 
Frangoiſe Hippolyte Boutet⸗Monvel nannte. Ge— 
boren war ſie 1779, ſpielte 1791 Kinderrollen bei der 
Montanſier in Verſailles, kam 1798 zum Feydeau, 
wurde 1799 Sozietärin. Sie ſpielte ſchüchtern und 
jungfräulich ſelbſt die großen Koketten. Stendhal 
fand, fie ſei ſchwach, Grillparzer, ſie gebe „den vor- 
nehmen Ton noch abgeſchliffener und farbloſer,“ man 
glaube „Flöhe huſten zu hören“; ihre ſechszehnjährige 
Gabriele aber ſei „zart, warm, weich, furchtſam, 
liebenswürdig.“ Sie entſagte 1841 und ſtarb 1847. 
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And wir find vor der Dejazet mit ihrem „delabrierten 
Sichgehenlaſſen der Liederlichkeit“, vor Frédérick Le- 
maitre, dem Robert Macaire des Flaubertgeſchlechtes, 
und vor der Rachel; wir find im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. 


-udaobung MIA gavjoig ua pu una PIE 
"HÄNVaßFLsungguog 8937 nvonogd NaURS 


Die Komödie der Komödianten 
vom 
Herrn von Scudery. 
Zu Paris, bei Auguſtin Courbé im Palais, im kleinen 
Saal, zur Palme. 
1633, mit dem Privileg des Königs. 


Prologus 

Nein, ich werd nichts dergleichen machen; 
da, nehmet Eure Gewandungen wieder. Ich 
will nicht in Geſellſchaft ein Schwarmgeiſt ſein 
und brings nicht übers Herze ſo viel ehrbare 
Leute zu betrügen als ich hier ſehe. Ich weiß 
nicht, Herren, welches Abermuts heut meine 
Geſellen ſich ermeſſen, aber er iſt ſo groß, daß 
ich glauben muß, ein Zauber betrübe ihnen den 
Verſtand, und, was das ſchlimmſte iſt, ſie 
wollen mich auch verhexen und Euch gleicher— 
maßen. Sie wollen mir zureden, ich ſei nicht 
auf einer Schaubühne. Das hier ſei die gute 
Stadt Lion, das dort ein Wirtshaus, und 
das hier ein Ballſpiel. And drinnen ſollen 
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Schauſpieler, die nicht wir find, und die wir 
trotzdem ſind, ein Hirtenſtück ſpielen. And die 
Tollen haben alle mit falſchen Namen ſich be- 
namſt und wähnen, mit ſolcher Mummerey 
Euch unbekannt zu ſein, wenn ſie ſich heißen 
Schön Dunkel, Schön Sonnenſtrahl, Schön 
Gelände, und was dem mehr iſt. Sie wollen 
Euch locken, daß Ihr glauben ſollt, am Ufer 
des Rhoſnefluſſes, nicht der Seine zu verweilen. 
And obſchon ſie von Paris nicht aufgebrochen 
ſind, wollen ſie, Ihr ſollet Euch Leute von Lion 
bedünken. Mir ſelber wollen dieſe Narren— 
häusler einreden, die Wanderung der Seelen 
ſei wahr und alſo Pithagoras ein Evangeliſt. 
Denn ſie ſagen, ich ſei ein Herr von Blandimare, 
und nenn mich in Würklichkeit Mondory. Der⸗ 
maßen iſt ihnen der Sinn verwirret, daß ſie 
allhier einen Trommler und einen Hanswurſt 
werden vorüberſchicken; wie ſolches die kleinen 
Banden in den Städten pflegen. Iſt das nicht 
ſich ſelbſt übel mitſpielen und Euch beleidigen? 
Aber dies iſt noch nicht alles, ihre Narrheit 
iſt noch größer. Denn das Stück, was ſie 
darſtellen, kann nur anderthalb Stunden dauern, 
und die Schwarmgeiſter beteuern, es währe 
deren vierundzwanzig. And die regelloſen Köpfe 
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nennen das den Regeln gehorchen. Sprächen 
fie die Wahrheit, ihr müßtet Euch Mittag: 
ſpeis holen und Abendſpeis und Lager. Aber— 
legt Euch, ob Ihr nicht ſehr warm Euch betten 
möchtet, wolltet Ihr in einem Ballſpiel ſchlafen. 
Zu guter letzt zwingt mich ihre Tollheit, ihret— 
wegen nach Sankt Mathurin zu reiſen, wohin 
ich mich begebe. And dennoch, Herren, glaubet 
Ihnen nicht, was ſie Euch auch ſagen können. 
Denn den Tod will ich leiden, wenn etwas 
Wahrheit daran iſt. Doch ſchon ward es 
ſpät zur Ausreiſe, und die Sonne ſinkt her— 
ab, ſo daß, dieweil ich eine Fahrt notwendig 
auf morgen aufſchieben muß, ich keine Wahl 
habe, als mich für heute der Laune dieſer 
Sperlinge zu fügen. Denn durch Sanftmut 
iſt fie zu bewältigen, nnd der Widerſtand reizt 
ſie. And aus Furcht ſie in Zorn zu ſetzen, 
bitt ich Euch, ſagt kein Wort, weil ſie um ihrer 
Melancholie willen das Schweigen lieben. 


Erſter Akt. 


Erſte Szene. 
Schön Dunkel. Mein Tod ſoll es fein, 
wenn der Spruch lügt, daß nicht alles, was 
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Gold ift, glänzet, und daß der ſchöne Schein 
für gewöhnlich täuſcht. Bevor ich die Lebens- 
art verſuchte, die ich jetzo führe, dacht ich, ſie 
ſei die lieblichſte von allen. And wähnte, 
Komödie zu ſpielen ſei nicht minder vergnüglich 
als ſie zu ſehen. Aber die Erfahrung hat 
mich gezwungen, meine Anſicht zu vertauſchen. 
And ſicherlich müßt ich einen ſehr kranken Ge⸗ 
ſchmack haben, um die beiden Dinge nicht 
unterſcheiden zu können, da dieſes mit Luft an- 
hebt, fortgeht und endet, jenes hingegen tauſend 
Anbequemlichkeiten im Gefolge hat. Nicht 
als ob unſer Rang als Bürger des Alls oder 
Anſäſſige der Welt den Geiſt eines jungen 
Mannes nicht durch die verſchiedenen Dar— 
bietungen für ſeine Neugier wie ſeinen Blick 
befriedigen könnte. Doch dies geringe Maß 
von Süßigkeit iſt mit fo viel Bitternis ge- 
menget, und dieſe Roſen ſind mit ſo vielen 
Dornen bewehrt, daß man die Süßigkeit nicht 
ohne Abſcheu erraffen mag und die Dornen 
nicht ohne Stich berühren. Obwohl die Per— 
ſon, die ich an dieſer Tür ſpiele, nicht die 
ehrenvollſte iſt, iſt ſie dennoch die nützlichſte, 
und da ich mit meinen Geſellen teile, hab ich 
kein ſo ſchlechtes Gedächtnis, daß ich vergäße, 
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mein Gedächtnis gut zu machen. Aber das 
Unglück will, daß meine Betriebſamkeit ſich 
nicht voll betätigen kann, um der Laune der 
Einwohner willen, die kälter iſt als die jetzige 
Jahreszeit. And wenn dieſe Anordnung fort 
dauert, Schön Dunkel, ſo, denk ich, wird es 
am beſten ſein, ſich zu begnügen und unſerer 
HGeimatſtadt Glockentürme wieder aufzuſuchen 
und unter Dach und Fach zu kriechen, auf 
daß uns der Nordwind nicht ſchneide. Indes 
da ſind unſer Trommler und unſer Hanswurſt 
zurück, und dieweil ich niemanden kommen ſeh, 
dünkt mich, der Lärm, den ſie in den Straßen 
ſchlugen, hatte nicht mehr Kraft der Aber— 
redung als die Lügen auf unſrem Zettel. 


Zweite Szene. 
(Der Hanswurſt. Der Trommler.) 

Der Hanswurſt. Nun können wir unſren 
Kaſten zubinden und der Trommler den ſeinen 
abbinden. Denn hinfort ſeh ich keine Hoffnung, 
daß wir hier etwas fertig bringen. Jede große 
oder kleine Gaſſe haben wir vier mal durch— 
zogen, mit mehr Eifer, als hätten wir für den 
Magiſtrat drin zu patrouilliren. Amſonſt! 
und wenn ich, ſo man ihre Gelaſſenheit ob 
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meiner Gegenwart fieht, nicht einem Bürger 
wie ſie gleiche oder ſie alle für Hanswürſte 
gleich mir gehalten werden dürfen, ſo will ich 
heut nicht zu Abend eſſen. Selbſt die kleinen 
Kinder ſind hier aus lauter Klugheit verrückt, 
und ohne Eitelkeit darf ich ſagen, daß nie einer 
von meinem Stand ſo übel begleitet wurde. 
Ich habe ſogar mehr getan, als meine Pflicht 
war, denn was die Zettel ihnen vor Augen 
rücken, hab ich verſucht ſie durchs Ohr zu lehren. 
And dieſe Stadt hat keine Straßenecke, wo ich 
nicht den öffentlichen Ausrufer gemacht habe. 
Indes, ich meine, ſie alle ſind in Agyptenland 
gereiſt, und der Nilkatarakte Schwall hat 
ihnen das Gehör geraubt. 


Dritte Szene. 
(Alle Komödianten.) 

Schöne Blume. Ha ha, du befaſſeſt dich 
mit Geſchichte, wie ich höre. 

Hanswurſt. Ja, und zu meinem Leid— 
weſen iſt ſie wahrhaftiger als die Geſchichte 
des Plinius, die ich nacherzählt habe; denn 
ſicherlich werden wir hier nichts gewinnen. 

Schön Schlehdorn. Du konnteſt uns 
ſchlimmere Botſchaft nicht melden; allerdings 
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überraſcht ſie mich nicht, denn ich hatte ſolches 
geahnt. 

Schön Gelände. Dieſe Prophetin zählt 
zu denen, ſo da weisſagen, was ſich begeben 
hat; und, beim Falken des Noſtradamus, 
wenn Ihr das Anglück der Truppe ahntet, 
weshalb habt Ihr ſie nicht gewarnt? 

Schön Schlehdorn. Mich hinderte, daß 
ich unter Euch das Unglück Kaſſandrens habe, 
der, ob ſie auch ſtets die Wahrheit verkündete, 
niemals geglaubt ward. Ihr könntet wie die 
Trojer geſtraft werden; aber dann werd auch 
ich gleich mein Teil abbekommen. 

Schön Sonnenſtrahl. Nun haſt du, dünkt 
mich, den Schatz deiner Humaniora und retho— 
riſchen Blumen ausgebreitet, und wenn man dich 
noch ein bischen drängte, ſo müßteſt du mit 
deiner heimiſchen Beredſamkeit, das iſt mit den 
Phraſen von Perigord, dir aushelfen. 

Schön Schlehdorn. Herr von Schön 
Sonnenſtrahl, wenn auch mein Gatte die Zunge 
nicht ſo gut hangen hat wie Ihr, ſo beſitzt er 
doch andere Teile, die ihn empfehlen. 

Frau von Schön Sonnenſtrahl. Wir 
müſſen's wohl glauben, da Ihr es ſaget, Fräu— 
lein von Schön Schlehdorn, denn kein Teil 
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an ihm ift fo verborgen, daß Ihr nicht davon 
als Eingeweihte reden könntet. 

Schön Dunkel. Die Erwiderung iſt nicht 
ſchlecht, doch ſcheint ſie mir für eine Frau etwas 
freimütig zu ſein. 

Frau von Schön Sonnenſtrahl. Stille 
Waſſer ſind nicht immer am geſündeſten, und 
Tugend findet ſich mindeſtens ſo oft in einem 
freien Geiſte, als in den verſchloſſenen Seelen, 
die man mit Recht der Heuchelei beargwöhnt. 
Doch in dieſen Irrtum verfällt beinahe die 
ganze Welt, was die Frauen unſeres Standes 
betrifft. Denn ſie denken, das Poſſenſpiel ſei 
unſres Lebens Gleichnis, und wir ſtellten nichts 
dar als was wir in Würklichkeit trieben. Sie 
glauben, das Weib eines von uns ſei gewißlich das 
der ganzen Truppe. And da ſie wähnen, wir 
ſeien gemeinſames Gut wie Sonne und Elemente, 
findet ſich niemand, der ſich nicht befugt glaubt, 
uns die Anbill ſeines Anſinnens zuzumuten. 
And daher kommt die ärgſte Beleidigung, die 
uns in unſrem Stande widerfährt. And da 
unſere Kammern eine Art Tempel ſind, ſofern 
ſie jeglichem offen ſtehen, ſo müſſen wir für 
einen Ehrenmann, der uns drin beſucht, die Un- 
verſchämtheiten von tauſenden, die es nicht ſind, 
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ertragen. Einer wird, ohne zu muckſen, einen 
Nachmittag lang ſeine Beine über einer Truhe 
ſchlenkern, nur um uns zu zeigen, daß er einen 
Schnurrbart hat und ihn aufſtreichen kann. 
Ein Andrer, der weniger ſchlafmützig, doch 
nicht minder gewandt iſt als jener, wird nur 
über Nichtigkeiten klatſchen, die ebenſo leer 
ſind wie ſein Geiſt. And um ſich dienſtfertig 
zu benehmen, wird er uns ein Schminkpflaſter 
auf den Buſen legen wollen, aber nur um 
ihn zu betaſten. Er wird den Spiegel halten, 
eine Schleife knüpfen, uns das Haar pudern 
wollen, und wenn er weiter von all dem er— 
zählt, ſo tut er's mit einem Witz, der ſo neu 
und ſo ungewöhnlich iſt wie Maultrommel und 
Kreuzbube. Der dritte ſchlägt einen lauten 
und für ſeinen Atem zu ſtarken Ton an und 
wagt unvorſichtig eine Zenſur der Gedichte, 
die wir darzuſtellen haben. Das eine iſt zu 
langweilig, das andere ermangelt in ſeinem 
Gedankengang des Arteils, dieſes iſt glatt und 
allzu unfruchtbar, jenes wieder iſt zu ſehr be- 
laſtet und ſpricht Galimathias. Eins iſt miß— 
raten, weil es ſich nicht den Regeln der Alten 
unterwirft, was feine Anwiſſenheit darlegt. 
Ein anderes hat die Regeln zu ehrfürchtig be— 
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folgt und iſt kalt und faſt ohne Handlung. 
Dieſes verbindet feine Rede nicht und iſt ſprung— 
haft in der Sprache, jenes beſitzt nicht die 
Höflichkeit des Hofes. Eines ermangelt des 
Schmuckes der Poeſie, des anderen Fabel iſt 
überreich. Das alles ſchmeckt mehr nach Pe— 
danterie als nach Bildung und mehr nach Ol 
denn nach Ambra. Kurz, kein Gedicht entſchlüpft 
der Zunge dieſes Kritikers, der alſo über viele 
tüchtige Geiſter den Stab bricht, ohne ihre 
Verteidigung zu hören, und zeigt, daß er eben— 
ſo ſchlecht über Verſe unterrichtet iſt, wie die 
Anzweifler der weiblichen Ehrbarkeit über dieſe. 

Schöne Blume. Mein Tod ſoll es ſein, 
wenn ſie nicht ihre Gründe in anmutige Form 
kleidet. And obwohl es, ſeitdem ſie ihre Rede 
begann, fünf Ahr geſchlagen hat, war ich ent— 
ſchloſſen, ſie nicht zu unterbrechen. Aber da 
ein Weib vergebens ſich ſelber Schweigen ge— 
bietet, wollen wir gleichermaßen tun und ins 
Haus gehen. And obwohl wir nach unſrer 
Gewohnheit um dieſe Stunde ſonſt ausgeſpielt 
haben, werde nicht müde, Schön Dunkel, noch 
eine Zeit lang an der Tür zu verharren. Denn 
vielleicht wird das, was wir für Dummheit 
erachten, nur als Trägheit erfunden. And 
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das Gute kommt, ſofern es kommt, nimmer 
zu ſpät. 

Schön Dunkel. Wenn wir einzig von 
dieſer Hoffnung uns nähren, ſo werden wir die 
Miene haben von Leuten, die Wind eſſen. 


Vierte Szene. 
(Herr von Blandimare. Der Wirt.) 

Herr von Blandimare. Man muß ein⸗ 
räumen, daß Jugend und Klugheit nur höchſt 
ſelten beiſammen ſind. Wie in dieſem kochen— 
den Alter der Leib mit Kraft erfüllet iſt, 
iſt der Geiſt erfüllet mit Anbeſonnenheit. 
Man hängt nur den Entzückungen nach, ohne 
an den Nutzen und die Ehrbarkeit zu denken. 
And indem man der Tollheit ſeiner Gedanken 
ſchmeichelt, glaubt man, daß alles erlaubt iſt, 
was gefällt. Den Beweis für das, was ich 
ſage, habe ich unſrer eigenen Familie ent: 
nommen. Denn mein verewigter Bruder, Herr 
von Ollinville, den Ihr kennet, Herr Wirt, hat 
bei ſeinem Tode nur einen Sohn hinterlaſſen, 
den Erben aller ſeiner Güter und, da ich nimmer 
heiraten werde, auch der meinen, welcher gemäß 
den Launen, die ihm die Vernunft wirren, ſchon 
tauſend Sprünge gemacht hat. Die ſchönen 
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Wiſſenſchaften, wozu wir ihn beſtimmten, er- 
ſchienen ihm eine zu niedrige und für ſeine Leb— 
h aftigkeit zu dumpfe Beſchäftigung. Er hat die 
Waffen tragen wollen und hierbei ganz Europa 
durchlaufen. And da dies Handwerk feiner Ge- 
burt nicht unwürdig war, ertrugen wir ſeinen Irr— 
tum. Doch als wir dachten, er ſollte aus dem 
Dienſt ausſcheiden, iſt er von neuem abgereiſt, 
ohne daß wir ſeinen Weg entdecken konnten, und 
da mein Bruder bei ſeinem Tode mich ange— 
fleht hat, ja ſorgfälltig ihn zu ſuchen, ſo habe 
ich in jeglicher Richtung des Lebens, wohin 
die Ausſchweifung einen jungen Mann bringen 
kann, ihn zu treffen mich bemühet. Doch alles 
umſonſt, fo daß ich, von einer fo langen Reife 
verdroſſen, nun endlich hier in Lyon bin, doch 
fo abgefpannt, daß ich nicht vor zwei bis drei 
Tagen von dannen ziehen kann, um hiernach 
unſre Stadt wiederzuſehen, die ſchönſte der 
Welt, Paris. 

Der Wirt. Gnädiger Herr, ich bin be- 
kümmert, daß Ihre Mühewaltung nicht ergiebiger 
war. Doch Sie müſſen ſich mit Geduld rüſten 
und ſich ergötzen. Die Zettel, die Sie an der 
Ecke da erblicken, zeigen Ihnen, daß Komö— 
dianten in der Stadt ſind. And das Ballſpiel, 
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drin ſie ihre Vorſtellungen geben, liegt keine 
drei Schritt von hier. Sie werden gut tun, 
ſich dort Ihr Teil am Zeitvertreib zu holen. 

Herr von Blandimare. Ob ich auch 
zum Lachen nicht geneigt bin, folge ich doch 
Eurem Nat und gehe hin. 

Der Wirt. And ich will Ihnen, bis Sie 
zurückkehren, das Nachtmahl bereiten. 


Fünfte Szene. 

(Schön Dunkel. Herr von Blandimare.) 

Schön Dunkel. Ich glaube, die ganze 
Stadt iſt heut zu Beichte und Kommunion, 
und als Buße hat man ihnen verboten, zur 
Komödie zu gehen. Meine Geduld iſt jetzo 
erſchöpft. Doch ſtill, da iſt ein Vogel, der, 
ſcheint's, in unſre Netze flattern will. Piel: 
leicht tun die andern wie die Enten und folgen 
ſeinem Beiſpiel. 

Herr von Blandimare. „Die Komödianten 
des Königs.“ (Er lieſt den Zettel.) Hoho, iſt 
dieſe Eigenſchaft, und die eines Mitgliedes der 
Adelskammer, heut alſo billig? Doch auch die 
Bezahlung iſt wohl nicht hoch; wie viel wird 
verlangt? 

Schön Dunkel. Acht rote Heller. 
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Herr von Blandimare. Wird bald an- 
gefangen ? 

Schön Dunkel. Ja, Eure Gnaden, gleich 
gehen wir hin. Die ganze Geſellſchaft iſt in 
einem benachbarten Ballſpiel. Sie wird gleich 
kommen. Treten Sie ein und belegen Sie früh 
Ihren Platz! 

Herr von Blandimare. O Gott, was 
ſehe ich? Bin ich im Schlaf oder iſt's ein 
Trugbild? Biſt du mein Neffe, oder iſt's 
ein Dämon in deiner Geſtalt? 

Schön Dunkel. Mein Onkel, ich bitt 
Euch um Verzeihung, obwohl ich nur ſchwer— 
lich glauben kann, daß mein Tun ein Fehler ſei. 

Herr von Blandimare. And, was mich 
am meiſten befremdet, um fo mehr, als dein ver- 
ſtockter Sinn dich fallen läßt: Du glaubſt dich 
nicht verfehlt zu haben, indem du Türhüter der 
Komödie wurdeſt. Ha, fürwahr, eine ſchöne 
Metamorphoſe iſt es, ob fie gleich nicht im Ovi— 
dius ſteht, eine ſchöne Metamorphoſe, die aus 
einem Edelmann von gutem Hauſe einen Dieb 
gemacht hat. 

Schön Dunkel. Ha, mein Onkel, Gott 
ſoll mich verdammen, wenn ich es bin. 

Herr von Blandimare. O, mein Freund, 
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beſchwöre nicht etwas, was man nicht glauben 
kann. Die Türhüter können ſich nicht durch 
Eid von dieſem Verdacht reinigen. Zu treff— 
lich iſt die Gelegenheit, zu mächtig die Der: 
ſuchung des Geldes und ſolcher Raub zu ſchwer 
zu beweiſen. Mit einem Wort, der Titel 
Dieb iſt eine Qualität, jo mit der eines Tür— 
hüters der Komödie verbunden iſt. And ein 
treuer Mann aus dieſem Berufe gleicht dem 
Steine der Weiſen, der immerwährenden Be— 
wegung oder der Quadratur des Zirkels. Das 
heißt, einem möglichen, doch unaufgefundenen 
Dinge. 

Schön Dunkel. Aber mein Onkel, ver- 
dient Tadel, wer ein Komödiant wird? 

Herr von Blandimare. Die Frage, die 
du mir ſtellſt, iſt nicht ſo leicht zu löſen, daß 
man's auf der Straße tun könnte. Es gibt 
mancherlei Gründe dafür und dagegen. And 
mehr noch, manch einer nennt ſich Komödiant, 
der nicht weniger als das iſt. And ich ſeh 
ſogar, daß ich heut auf Eurem Theater nicht 
lernen werde, ob deine Geſellen ein Recht auf 
dieſe Eigenſchaft haben oder ſie wider Recht 
beanſpruchen. Denn ich nehme keinen wahr, 
der käme, und merke, daß das mit dem be- 
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nachbarten Ballſpiel nur einer von deinen 
Handwerkskniffen war. Aber an eins ſollſt du 
dich erinnern, nämlich daß ich im Haus zum 
Tannzapfen wohne und du mir die Truppe 
dorthin führen ſollſt, auf daß ſie mit mir 
ſpeiſe. Vielleicht wird meine Unterhaltung ihr 
nicht unnütz ſein. Leb wohl. 

Schön Dunkel. Gehorſamſten Diener, mein 
Onkel. Niemals fand ich mich durch meine Ruhe 
ſo behindert. Aber da ich nichts mehr hier 
tue, wollen wir uns wieder zu unſren Herren 
begeben und ihnen über meine Abenteuer Be— 
richt erſtatten. 


Zweiter Akt. 
Erſte Szene. 


(Herr von Blandimare. Alle Komödianten.) 

Herr von Blandimare. Nun bringe man 
Waſchwaſſer, wir ſind mit der Tafel fertig. 
Geben Sie mir Ihre Hand, Fräulein von 
Schön 

Frau von Schön Sonnenſtrahl. Von 
Schön Sonnenſtrahl, zu dienen, Euer Gnaden. 

Herr von Blandimare. Mein Gedächt⸗ 
nismangel iſt ſehr entſchuldbar, denn aller 
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Landbeſitz der Komödianten hat ſo viel Be— 
ziehung zu den Namen, daß es recht ſchwer 
iſt, nicht den einen für das andre zu nehmen. 
Herr von Schön Roſe, Schön Stadt, Schön 
Schloß, Schön Fels, Schön Ort, Schön 
Wieſe, Schön Blume, Schön Schlehdorn, 
Schön Gelände, Schön Sonnenſtrahl, Schön 
Dunkel, kurzum, ſie allein beſitzen alle Schön— 
heiten der Natur. 

Schön Sonnenſtrahl. Um uns irgendwie 
für den Fehler zu ſtrafen, den wir durch die 
Aufnahme Ihres Herrn Neffen begingen, 
ſcheint Ihr Schöngeiſt ſich vorgeſetzt zu haben, 
während des ganzen Abendeſſens die Komödie 
zu verachten. Aber wir tröſten uns mit unſrem 
Wiſſen von der Güte Ihres Arteiles, wodurch 
Sie zweifellos in Ihrer Seele ganz entgegen— 
geſetzte Gefühle über unſern Beruf haben, als 
die, welche Ihr Spott Ihnen in den Mund 
legt. 

Herr von Blandimare. So weit bin ich 
entfernt, Euren Beruf zu verachten, daß ich 
meine, ſo lang man ſich nicht des geſunden 
Menſchenverſtandes entſchlagen habe, ſei es 
unmöglich, ihn nicht zu ſchätzen, im Fall man 
wohl beſchaffen iſt. Aber ich werd Euch frei 
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fagen, daß ich den gleichen Geſchmack für 
Komödien, Verſe, Melonen und Freunde habe. 
Das heißt, daß fie, wenn fie nicht ausgezeich⸗ 
net ſind, zu gar nichts taugen. Dinge gibt 
es von ſo erhabener Natur, daß die Mittel— 
mäßigkeit ſie zerſtört. And auf daß ich nicht 
lüge, es bedarf ein Komödiant ſo vieler Eigen— 
ſchaften, um die Schätzung als guter Komö— 
diant zu verdienen, daß man ſie höchſt ſelten 
beiſammen trifft. Erſtlich muß die Natur dazu 
beitragen und ihm eine gute Miene leihen. 
Denn ſie ruft den erſten Eindruck in der Seele 
der Zuſchauer hervor. Seines Leibes Haltung 
ſoll vorteilhaft ſein, die Handlung frei und 
ohne Zwang; die Stimme klar, deutlich und 
ſtark; die Sprache bar der ſchlechten Außerung 
und verdorbenen Betonung, die man in den 
Provinzen erwirbt; und ſtets ſoll er die Nein⸗ 
heit des Franzöſiſchen wahren. Er ſoll einen 
tüchtigen Geiſt und tüchtiges Arteil beſitzen, 
zum Verſtändnis der Verſe, und Kraft des 
Gedächtniſſes, fie raſch zu erlernen und ſpäter— 
hin immer zu behalten. Anwiſſend ſoll er 
weder der Hiſtorie noch der Fabel ſein, denn 
ſonſt wird er trotz allem Galimathias reden und 
oft Dinge wider den Sinn herſagen und auch 
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in falſchem Ton, wie ein Muſiker, der kein 
Gehör hat. Die Handlung wird der eines 
ſchlechten Poſſenreißers gleichen, der eine 
Stunde hinter dem Takte herhüpft. And da— 
her kommen ſo viele ausſchweifende Poſturen 
und ſo viel unzeitliches Schwenken des Hutes, 
wie man's auf den Theatern ſieht. Endlich, 
müſſen alle dieſe Teile von beſcheidener Kühn— 
heit geführt ſein, die nichts von Anverſchämt— 
heit hat und nichts von Schüchternheit, ſondern 
ſich in gerechtem Temperamente hält. And 
zum Schluſſe ſollen Weinen, Lachen, Liebe, Haß, 
Gleichgültigkeit, Verachtung, Eiferſucht, Zorn, 
Ehrgeiz, kurz ſämtliche Leidenſchaften, auf 
ſeinem Geſichte gemalt ſein, ſo oft er's wird 
wollen. Nun ſaget ſelber, ob ein Menſch 
von ſolcher Art viel weniger ſelten iſt als ein 
Phönix? 

Schön Gelände. Was Sie da ſagten, 
iſt die Idee der Vollkommenheit, die ſich unter 
den Menſchen nicht findet. Aber ich wage zu 
beteuern, daß unſre Truppe nicht ſehr davon 
entfernt iſt. And da Sie Gutes und Schlechtes 
vollkommen zu unterſcheiden vermögen, viel- 
leicht wären Sie meiner Anſicht, hätten Sie 
uns ſpielen ſehn. 
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Herr von Blandimare. Allerdings kennt 
man den Löwen an der Klaue. Aber die 
Nächte ſind lang und verdrießlich. Erweiſet 
Ihr mir die Gunſt, eine halbe Stunde zum 
Herſagen von Verſen vor mir zu verwenden, 
ſo haben wir noch Zeit genug zum Schlaf. 

Schön Schlehdorn. Wir ſind Ihnen in 
allem willfährig. 

Herr von Blandimare. Was für Stücke 
habt Ihr? 

Schön Blume. Sämtliche vom ver⸗ 
ewigten Hardy. 

Herr von Blandimare. Ihr müſſet dieſes 
Autors Gedächtnis einräumen, daß er ein 
mächtiges Genie hatte und eine wunderbar 
reiche Ader (was achthundert Gedichte ſeiner 
Prägung bezeugen), und einzig ihm gebühret 
ſicherlich der Ruhm, daß er das Franzöſiſche 
Theater erhoben hat, welches ſeit ſo vielen 
Jahren gefallen war. Er war voller Geſchick 
und Gelehrſamkeit, und was ſeine Neider auch 
ſagen, er war ſicherlich ein großer Mann. And 
hätte er aus Behagen ſo viel gearbeit wie 
aus Not, ſo wären ſeine Werke zweifellos 
unnachahmlich geweſen. Aber er war zu ſehr 
mit der Armut der Leute ſeines Standes be— 
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haftet, und daran iſt unſres Jahrhunderts Un- 
wiſſenheit und Verachtung der Tugend ſchuld. 

Schön Sonnenſtrahl. Wir haben noch 
dies ganze Spiel im Drucke, die Pirame 
von Theophile, ein Gedicht, das nur darin 
ſchlecht iſt, das es zu gut geweſen. Denn mit 
Ausnahme derer, die kein Gedächtnis haben, 
findet ſich niemand, der es nicht auswendig 
wüßte, ſo daß ſeine Seltenheiten es verhindern, 
ſelten zu fein. Wir haben auch die Silvie, 
die Chriſeide und die Silvanire, die Torheiten 
des Cardenio, die ungetreue Vertraute und die 
Philis von Seire, die Schäfereien des Herrn 
von Racan, den Ligdamon, den beſtraften Be— 
trüger, Melite, Clitandre, die Witwe, den Ring 
des Vergeſſens, und alles, was die rühmlichſten 
Schöngeiſter der Zeit hervorgebracht haben. 
Doch für jetzt wird es genügen, ſo wir eine 
Hirtenekloge des Autors vom beſtraften Be— 
trüger zu Gehör geben. Wir haben ſie ange— 
nommen, weil ſie gut iſt, und ohne die Ab— 
ſicht, uns ihrer auf dem Theater zu bedienen, 
wofür ſie nicht verfaſſet worden iſt. Anter— 
ziehen Sie ſich der Mühe, ſie zu vernehmen. 

Herr von Blandimare. Ihr habet, um 
meine Billigung zu erlangen, nicht übel ge— 
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wählt. Denn der Edelmann, von dem Ihr 
redet, iſt nach meinem Geſchmack einer der 
Degenträger, die ſich mit einer Feder am beſten 
aushelfen. Doch fanget an, wann es Euch 
beliebt. 


Ekloge. 


Tankred, Iris, Aleidon, Cloriee. 


Tankred. Was ſtreift Ihr, Iris, durch des 
Waldes Finſterniſſe, 
Die keine Sonne noch als Ihr mit Glanz durchdrang? 
Iris. Ich ſuchte dort, was flieht, das dämmernd 
Angewiſſe, 
And floh nur, was anitzt begegnet meinem Gang. 
Clorice. Des Paris Ebenbild ſeid Ihr und viel— 
bewundert, 
Was iſt mein Antlitz und mein Name Euch nicht hold? 
Tankred. Wär jener Trojer ich und hätt' der 
Apfel hundert, 
Wie Pallas kriegtet Ihr und Juno keinen Sold. 
Aleidon. Verſchmähet ſiehſt du dich, o Herrin 
meinem Herzen, 
And der dich liebet, wird von dir in Acht getan. 
Clorice. Du hüteſt dich ſehr leicht vor einer 
Weigrung Schmerzen. 
Was hüteſt du dich nicht und meideſt meine Bahn? 
Iris. Verlaſſe, Aleidon, die Arge noch zur 
Stunde. 
Sie bindet deine Treu und iſt doch dein nicht wert. 
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Aleidon. Willſt du, daß die Vernunft je ſei 
in deinem Munde, 
So ſag von dir, was du gen jene haſt gekehrt. 
Tankred. Ha, Eisblockſeele du, den Tankred 
du beſtrafeſt 
Mit Qualen, und wie Eis iſt dein verſchloſſner Sinn. 
Iris. O Schäfer, klage nicht, daß du ſo kalt 
mich trafeſt, 
Ich muß es doch wohl ſein, wenn ich ein Eisblock bin. 
Clorice. Antworte meinem Ruf, wenn fie dich 
will erraffen. 
Des Felſen Härtigkeit darf zagen nicht vor Hauch. 
Tankred. So hemme dein Geſpräch, denn da 
ich felsbeſchaffen, 
Nach wenig Worten ſchon ſtockt mir die Rede auch. 
Aleidon. Da ich im Wünſchen mich zum Wahne 
nicht entferne, 
Erlaub mir dich zu ſehn, du ſchön Geſtirn der Nacht. 
Clorice. Nein, mach die Augen zu, ich über— 
ſtrahl die Sterne 
And könnte blenden dich mit meiner Sonnenpracht. 
Iris. Anholder, fliehſt du, ſoll mein Tränen 
ſtrom entbrechen, 
Dir ſchrittweis folgen, dich begraben tief und ſchwer. 
Aleidon. Such Waffenhilfe nicht für dich in 
Waſſerbächen. 
Der Brand, der mich durchwühlt, er trocknet bald das 
Meer. 
Tankred. Nun hab ich dein genug, Vermeſſene 
und Schnöde, 
So lebe, Iris, wohl, du nahmſt mir den Verſtand. 
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Iris. Zieh hin und tadle nicht, daß ich zu dir 
ſo ſpröde, 
Ich bins, weil ich ſo viel, und ſo gering dich fand. 
Clorice. Entzündet von dem Trotz, den du ver— 
wahrſt im Mute, 
O dulde, daß mein Schritt begleite dich mit Troſt. 
Tankred. Man nahet mir ſich nicht, da ich 
von Feuer glute, 
Beklage drum dich nicht, wenn Feuer in dir toſt. 
Aleidon. In Tränen läuft ſie fort, nach einem 
Liebeleeren. 
So hemme dieſen Bach, der dir den Tod noch bringt. 
Clorice. Du ſtelleſt, Schäfer, traun, unmögliches 
Begehren. 
Wo ſiehſt du einen Bach, der nicht in Eile ſpringt? 
Iris. Ha, grimmer Aleidon, Verruchter, fleuch 
von hinnen, 
Vergebens, denn ich geh dir nach mit blindem Lauf. 
Aleidon. O Böſe, du ſprichſt wahr, mit eines 
Weibes Sinnen 
And ſeiner Leichtigkeit nimmt doch kein Mann es auf. 


Herr von Blandimare. Ha, gewißlich, 
man muß geſtehen, daß Ihr mit edlem Anſtand 
herſaget, und daß ich in Euch gefunden habe, 
was ich ſeit ſo langer Zeit ſuchte. Nein, 
nein, ich lüfte die Maske und bitt Euch ab, 
was ich über dem Nachtmahl ſagte. Zudem 
richtete ſich meine Satire nicht gegen den DBe- 
ruf, ſondern einzig gegen die, welche ſich ſeiner 
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übel entledigen. Denn bar der Vernunft muß 
man ſein, um eine ſo ſchätzenswerte Sache zu 
verachten, die Komödie, die in allen Jahr— 
hunderten in Verehrung ſtand, wann die Wiſſen— 
ſchaften blühten, die Komödie, einſt der Kaiſer 
Zerſtreuung und der edlen Geiſter Unterhalt; 
das Gemälde der Leidenſchaften, das Bildnis 
des menſchlichen Lebens, die redende Geſchichte, 
die ſichtbare Philoſophie, die Geißel des Laſters 
und den Tron der Jugend. Nein, nein, ſo 
wenig verabſcheu ich ſie, daß ich, da ich ſehe, 
wie fie unter Euch glänzet, das Urteil meines 
Neffen lobe, dieweil er Eurer Truppe ſich ange— 
ſchloſſen hat. And um Euch zu zeigen, daß ich, 
was ich ſage, ebenſo wohl im Herzen wie im 
Munde trage, und daß ich Euren Beruf 
nicht der Schande beargwöhne, ſondern ihn 
für ſehr ruhmvoll erachte, will ich ſelbſt mich 
ihm beigeſellen, wofern Ihr mich empfangen 
wollt. 

Schön Sonnenſtrahl. Gnädiger Herr, 
wir nehmen dieſe Ehre freudig an und be— 
kennen, daß wir ihrer unwert ſind. 

Herr von Blandimare. Aber habt Ihr 
kein Gedicht, das man nicht ſchon geſehen 
hätte? 
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Schön Gelände. Ja, Euer Gnaden, es 
bleibt uns ein tragi⸗komiſches Hirtenſtück, be⸗ 
titelt: Liebe durch Liebe verborgen. 

Herr von Blandimare. Es iſt mir be⸗ 
kannt und hat den zum Verfaſſer, von dem 
wir geſprochen haben. Er hat mir vergönnt, 
es mir handſchriftlich zu reichen. Es iſt ein 
Gedicht nach ſpaniſcher Art, in drei Akten, die 
er in die Regel der vierundzwanzig Stunden 
gebracht. And dieweil ich Euch ſagte, daß ich 
alles liebe, was von dieſem Autor herrührt, 
ſo weiß ich es beinah ganz. And wenn ihr 
einverſtanden ſeid, will ich morgen eine Rolle 
drin ſpielen, auf daß ich mich erprobe. 

Schön Schlehdorn. Sie haben in der 
Truppe, was Euch beliebt, zu heiſchen; aber 
da wir fürchten, Ihnen läſtig zu fallen, werden 
wir Ihnen guten Abend wünſchen. 

Herr von Blandimare. Ich bitt Euch 
nicht, hier zu ſchlafen, weil Ihr's bei Euch be- 
quemer haben werdet. Aber den Fräulein, 
die ſich beim Weggang verkühlen könnten, biete 
ichs an und meine Kammer und mein Bette, 
wofern es ihnen paßt. 

Frau von Schön Sonnenſtrahl. Ohne 
dieſe Höflichkeit anzunehmen, ſind wir Ihnen 
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darob verbunden, denn uns ſcheint, daß unſere 
Gatten ſich widerſetzen würden. 
Herr von Bandimare. Leben Sie wohl, 
meine Damen, guten Abend, meine Herren. 
Schön Sonnenſtrahl. Euer Gnaden ge— 
horſamſte Diener. 


Des Schauſpiels Trug. 
Von 
Pierre Corneille (1635). 


(Pridamant. Dorant.) 


Dorant. Der Weiſe, dem Natur gehorcht mit 
Brauſen, 
In dieſer finſtren Höhle will er hauſen. 
Die Nacht, die ſeinen Schreckensaufenthalt 
Verkleidet, läßt nur engen Nebelſpalt. 
Von fahlem Leuchten iſt der Ort durchzittert 
And von der Anterirdſchen Reich umgittert. 
Nicht weiter! Seine Kunſt hat im Geſtein 
Den Dränger ſtill bedroht mit Mord und Pein, 
And die dort klaffen, die verborgnen Ränder, 
Sie ſind umzäunt mit dichtem Schanzgeländer, 
Das ganze Heere jählings niederſtreckt, 
Mit tauſend Toten hier den Staub bedeckt. 
Die Einſamkeit ſich eifervoll zu wahren, 
Iſt mehr ſein Wunſch denn Abwehr von Gefahren. 
Wir müſſen, ob auch Neubegier uns treibt, 
Sein harren noch, damit er gnädig bleibt. 
Drum zögert bis zu der ſchon nahen Stunde, 
Da er zu ſeiner Kurzweil geht die Runde. 
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Pridamant. Ich bin verzagt und bin an Glauben 
reich, 
Bin ſein gewärtig und doch dumpf zugleich. 
Das Kind, das mir zum Schmerze ward geboren, 
Durch meine Härte iſt es längſt verloren. 
Den ich zehn Jahre ringsumher geſucht, 
Er meidet mich und hat mich wohl verflucht. 
Ward einmal des Gehorſams er vergeſſen, 
So hab' ich meine Macht an ihm gemeſſen, 
Ich wollt' ihn zähmen mit der Strenge Zaum 
And gab nur ſeinem wilden Trotze Raum. 
Zu ſpät ward ich in Tränen und Verwirrung 
Befreit von meiner Seele herber Irrung. 
Ich ſtreckte meinen väterlichen Arm 
Nach dem Entfernten aus in Liebesharm. 
Den Tago, Rhein, die Maas hab' ich geſehen, 
Mich trug zu Po und Seine Windeswehen. 
Dasſelbe Angemach war ſtets mir treu 
And bannte mich mit unerlöſter Scheu. 
Zuletzt, von meinen Sorgen faſt zerriſſen 
And ohne Hoffnung auf der Menſchheit Wiſſen, 
Erbat ich von der Hölle, daß ein Ziel 
Sie ſetze, und befragte, müd vom Spiel, 
Die Meiſter, die die ſchwarzen Künſte lehren, 
Wodurch nach Euch Alkander ſtieg zu Ehren. 
Man lobte ſie, genau wie ihr ſie lobt, 
Der Qual ward keiner Herr, die in mir tobt. 
Die Hölle iſt verſtummt, wenn ſie ſoll ſprechen, 
Man ſpricht nicht, denn man will mich nur zerbrechen. 
Dorant. Alkander iſt kein Tor, ein Wundermann, 
And ſeine Kunſt vermag, was niemand kann. 
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Nicht bloß, daß ſie erzeugt der Donner Rollen, 
Der Meere Steigen und der Erde Grollen, 
Daß tauſendfältig ihn der Wirbel Kluft 
Vor ſeinen Feinden ſchützt mit ſtarrer Luft, 
Daß ſeine Worte mit geheimem Klingen 
Die Felſen rücken, Wolken niederzwingen 
And Doppelſonnen zaubern aus der Nacht. 
Doch braucht's für Euch nicht der Mirakel Pracht. 
Er wird allein in Eurem Denken leſen, N 
Er weiß die Zukunft, weiß auch, was geweſen, 
Er weiß des ganzen Weltbaus Glück und Fluch, 
And unſer Schickſal iſt ihm offnes Buch. 
Ich ſelber wollte ihm erſt nicht vertrauen, 
Der klar in meine Seele konnte ſchauen 
And jede Liebe weisheitsvoll erwog, 
Die, nicht geſtanden, meine Bruſt durchzog. 
Pridamant. Ihr ſagt da viel. 
Dorant. Noch mehr, was ich erblickte! 
Pridamant. Amſonſt der Mut, den Euer Rat 
mir ſchickte! 
Ich weiß, kein Lohn mehr meinem Suchen winkt, 
Das trüb in dunkler Ewigkeit verſinkt, 
Dorant. Seit der Bretagne Heimatgau ich räumte 
And hier als Junker an zwei Jahre ſäumte 
And für die Knechtſchaft in der Liebe Troß 
Silverien fand und dieſes nahe Schloß, 
Hat er noch keinem milde Tat verweigert 
And jeden Gaſtes Lebensmut geſteigert. 
Drum ſperret Euch nicht ſeiner großen Huld. 
Er nimmt Euch gern noch mehr in ſeine Schuld, 
And meinetwegen (fern ſei mir das Prahlen!) 
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Sollt Ihr für viele Gunſt noch Dank ihm zahlen. 
Pridamant. Wie hätte ich ſo ſüßes Glück erloſt? 
Dorant. Er tritt heraus, er naht mit ſeinem Troſt. 

Betrachtet ſeinen Gang! Die ernſten Züge, 

Woran Natur verging mit ihrer Lüge, 

Zu Haut und Knochen ſind ſie ſchon verzehrt, 

Von des Jahrhunderts grimmem Zahn verſehrt. 

Sein Körper iſt noch rüſtig, hoch geſtaltet, 

And Leichtigkeit in ſeinen Gliedern waltet: 

Es regt den Greis ein nie unerforſchter Trieb, 

Wodurch ſein ſtraffes Schreiten kunſtvoll blieb. 

(Alkander kommt.) 
Dorant. Des Wiſſens großer Dämon, deſſen 
Stärke 

Alltäglich wacht zu rätſelhaftem Werke, 

Der jeden Wunſches Schlaf in uns berührt 

And unſer unſichtbares Handeln ſpürt! 

Wenn deine Götterkunſt mir hell ſich zeigte, 

And wenn dein Haupt ſich magiſch zu mir neigte, 

So ſtille eines armen Vaters Weh, 

Zu dem in alter Freundſchaft treu ich ſteh'. 

Aus Rennes, der Stadt, ſind er wie ich entſproſſen, 

And meine erſte Kindheit iſt verfloſſen 

In ſeinem Haus, ſein Sohn iſt mir gepaart 

Durch Jahre, Stand und brüderliche Art... 
Alkander. Genug, Dorant, ich weiß nun, was 

ihn peinigt. 

Mit dieſem Sohne wär' er gern vereinigt. 

Iſt es nicht wahr, o Greis, daß, ſeit er fern, 

Dir mahnend niedergeht des Anglücks Stern, 

Daß deines Eigenwillens Aberſpannung 
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Viel Angemach dir ſchuf und ihm Verbannung? 
Daß jener Sohn, den deine Wut verſtieß, 
Die Länder klagend dich durchſtreifen ließ? 
Pridamant. Der Zeit Orakel, Spiegelglas der 
Seelen, 
Es wäre eitel, meinen Schmerz zu hehlen. 
Du lieſt ihn ab von meinem Angeſicht, 
In meines Herzens Schächte fällt dein Licht. 
's iſt wahr, ich hab' geirrt. Für mein Gepolter 
Erlitt ich vieler Mühſal harte Folter. 
O hilf mir, reiche mir den einz'gen Stab, 
Der mir noch Stütze iſt vor meinem Grab. 
Die Kunde nur wird mir den Sinn beflügeln, 
Die Liebe meine Hoffnung ſchnell entzügeln. 
Wohin denn wich er? And auf welchem Weg? 
Ich bahn' in jede Weite mir den Steg. 
Alkander. Seid froh! Ihr ſollt durch die Magie 
nun wiſſen, 
Was Himmels Rache Euren Kümmerniſſen 
Verſagt. Ihr trefft den Sohn in Ehr' und Heil; 
Durch die Verbannung ward das Glück ihm feil. 
Nicht bloß beteuert ſei's. Dorantens wegen 
Soll körperhaft ſein Glanz Euch glühn entgegen. 
Novizen unſrer Kunſt, mit Weihrauchball 
And ihrer Worte unbekanntem Schwall, 
Mit Kräutern, Düften, ihrem hohlen Plärren 
Vollbringen nichts, entſtellen und verzerren, 
Das Argeheimnis wird durch ſie entweiht, 
Am Euch zu ſchrecken und aus Eitelkeit. 


Mich lenkt ein Stab, nicht ihres Trugs Begierde. 
(Er tut mit dem Stab einen Schlag. Man zieht die Vorhänge 
fort, hinter denen die ſchönſten Prunkröcke der Schauſpieler liegen.) 
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Beurteilt Euren Sohn nach dieſer Zierde! 
Wo iſt ein Prinz ſo überflammt mit Ruhm? 
Bezweifelt ihr noch jetzt ſein Herrentum? 
Pridamant. Des Vaters Liebe wollt ihr nicht 
verletzen; 
Mein Sohn hat nicht Beruf zu ſolchen Schätzen, 
Das Schickſal hat des Ranges ihn beraubt, 
Der ſolchen Pompes Rüſtung ihm erlaubt. 
Alkander. Er hat ſich von den Tiefen auf— 
gerungen 
And erſter Jahre Hemmung ſtolz bezwungen, 
And ſeine Tracht erweckt kein murrend Wort, 
Wenn er ſie trägt an öffentlichem Ort. 
Pridamant. Ich ſegle ſchon mit ſanftem Hoff- 
nungswinde. 
Wie kommt es, daß ich Frauenkleider finde 
Bei ſeinen? Iſt er denn vermählt? 
Alkander. Mein Mund 
Gibt ſeine Liebeswanderſchaft Euch kund. 
Doch wollte Eure Seele nicht erbeben, 
In einer Täuſchung zeigt' ich Euch ſein Leben, 
Die Leidenſchaften, die ſein Trotz beſchwor, 
And die ihn beugten, im Geſpenſterchor. 
Sie werden Arme ſchwingen, atmen, ſtammeln. 
Pridamant. So argwöhnt Ihr, ich könne mich 
nicht ſammeln? 
Wie ſollte mich ſein Bild, das unſichtbar 
Erſehnte, ſichtbar ſchrecken mit Gefahr? 
Alkander. (Zu Dorant.) 
Mein Kavalier, Ihr müßt von ihm nun ſcheiden, 
Die Mär wird Eure Gegenwart nicht leiden. 
3 
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Pridamant. Mein Freund weiß alles, ihm ge- 
bührt mein Dank. 
Dorant. Gehorcht nur feiner Stimme ohne 
Wank! 
Ich eile vor. 
Alkander. Heut Abend, noch im Lichte, 
Erzählt er, wenn er mag, Euch die Geſchichte. 


* 
Nicht plötzlich ward zum Herren Euer Sohn, 

Er ſprach durch manchen Streich der Ehre Hohn, 
And traurig wär' es, wenn, was ſich erfüllte, 
Ich andren denn dem Vater je enthüllte. 

Er nahm Euch Geld; die Beute war ſehr leicht 
And hat nur bis zum Abend ihm gereicht. 

Der Hauptſtadt galten ſeine kühnen Pläne, 
Diplome gegen Fieber und Migräne 

Verkauft' er, las die Zukunft, fand Paris, 

Wo man vom Geiſte lebt, ſein Paradies. 

Vom Schreibtiſch auf Sankt Innozenz zur Stube 
Des Rechtsgelehrten kam der lockre Bube, 
Verwarf den Kiel, ein Poſſenreißer ganz 

Im Meßgekreiſch, bei eines Affen Tanz. 

Dann reimte er und ſchaffte goldne Wonnen 
Den Sängern vom Samaritanerbronnen. 

Sein Stil hat bald der Armut ſich geſchämt. 

Er ſchrieb Roman ſchwungvoll und verbrämt, 
Für Guillaume Witze, Gautier Liedertexte, 

Bis er mit RNoſenkränzen, Salben hexte. 

Dann ſchrie er aus das Mithridatesgift, 
Hauſierte auch mit mancher Klageſchrift, 

Des Gusman, Buscon, Lazarill Erneurer 
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And mehr denn Sayavedra Abenteurer. 

Wie gut, daß dieſes nicht vernahm Dorant! 
Pridamant. Durch Eure Milde iſt's ihm nicht 

bekannt. 
Alkander. Ich will das Elend nur in Worten 
ſchildern, 

Mit knapper Rückſicht, nicht in breiten Bildern. 

Des Schweifens müd, nach Plagen endlos, roh, 

Gelangte er durch Zufall nach Bordeaux 

And ließ ſich für Soldatenlöhnung werben 

Vom Matamor, der alles ſchlägt in Scherben. 

Als Liebesbote ward er ausgeſchickt. 

Das Amt hat ſeine Börſe vollgeſpickt. 

Er hinterbrachte, was ſein Herr befohlen, 

And labte ſich am Klingklang der Piſtolen. 

Aus feinem Boten ward er ſein Rival, 

And Iſabellen ſchien ſein Reiz nicht ſchal. 

( *)Beforgt nicht, daß fie letzte Not erfuhren. 

Der Feinde Schar, ſie fand nicht ihre Spuren. 
Pridamant. Ich atme auf. 
Alkander. Nach kurzer Kerkerhaft 

Hat zweier Jahre Friſt ihm viel verſchafft. 

Ich übergehe, welchen Pfad ſie reiſten, 

Ob laue Winde, Stürme ſie umkreiſten, 

And welcher Kunſt ſie ſich bedient hinfort. 

Ihr ſollt ſie ſchauen in dem ſchmalen Port.) 

Er hat des Namens Clindor ſich begeben, 

Als Herr vom Berge prunkvoll nun zu leben. 

And hören werdet Ihr des Titels Laut. 


*) Aus dem vierten Akte. 
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Seht alles, ſprecht nicht, wenn auch leis Euch graut. 
Ich zögre etwas lang für Euer Fieber, 
Doch hütet Euch vor ſchwachem Kleinmut lieber. 
Die wortbegabten Schemen zwingt man nicht 
Durch Menſchenweisheit zu der Demut Pflicht. 
So kommt mit mir in dieſe leere Grotte, 
Damit ich rufe dem beſondren Gotte. 
(Alkander und Pridamant ziehen ſich ſeitlich hinter die Bühne 
zurück.) 
Pridamant. Iſt jenes Iſabelle, die ſo funkelt? 
Alkander. And Lyſe heißt die Andre, ganz ver- 
dunkelt. 
Laßt Euch entfahren keinen jähen Schrei 
And rührt Euch nicht vor mir; es wär' vorbei, 
And Tod beſchert des Wahrheitsſpiels Verſchlingung. 
Pridamant. Nicht ſträube ich mich gegen die 
Bedingung. 
* 
(Zſabelle in der Rolle der Hipolyta, Lyſe in der Rolle der 
Clarine.) 
Lyſe. Wollt Ihr denn ernitlich bis zum jungen Tag 
Noch zaudern in dem fremden Blumenhag? 
Iſabelle. Weshalb ich hier bin, muß ich frei be- 
kennen, 
Weil ſonſt nur wilder meine Schmerzen brennen. 
Seit Florilam, der Fürſt 
Lyſe. Er weilt nicht hier. 
Iſabelle. Grad dieſer Amſtand quält die Seele mir. 
Die Gunſt, die, ſeine Nachbarn, wir genoſſen, 
Hat dieſes Parkes Tor uns aufgeſchloſſen. 
Ich weiß, daß hier mein Gatte, ohne Scham, 
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Rofine trifft, das Weib des Florilam, 
And treulos mit ihr buhlt. Ich will ihn haſchen 
And ihn mit böſem Vorwurf überraſchen. 

Lyſe. Madame, glaubt mir, unnütz iſt der Streit 

And beſſer, wenn Ihr wortlos ihm verzeiht. 
Entſagt der Ohnmacht dieſer Eiferſüchte 
And wartet, bis des Mannes Laune flüchte. 
Der Herr iſt er, und unſer Frauenzorn 

Iſt feinem harten Sinne nur ein Sporn. 

Iſabelle. So darf es flackern, ſeiner Sünde Feuer, 
Mein Recht iſt ihm ein Nichts und jene teuer! 
Den Hymen ſchlägt ſein Eidbruch und Verrat, 
Errötet er denn nicht ob ſeiner Tat? 

Lyſe. Wenn Hymens Feſſel einſt umſtrickt ſie hätte, 
Den Männern iſt ſie jetzo keine Kette, 

And eigne Regeln hat ihr Ruhmgeſpinnſt; 
Wenn wir verlieren, hat der Mann Gewinſt. 
Er glänzt nur dann, wenn, wie die Ehre fodert, 
Ihm der Geliebten Herz mit unſrem lodert. 

Iſabelle. Verjage mir des Ruhmes ſchlechten Tand, 
Der ſchänden mag der Treue Anterpfand. 

Wenn einer Freundin Mangel, wenn das Haſſen 
Des Wechſels ſeinen Glanz erblinden laſſen, 
Will ich ihn preiſen, dem der Ruhm zerſtob, 
And die Verachtung wandle ich in Lob. 

Der Welt, die Liebe fürchtet, frevler Tadel 

Sei tugendhafter Gatten höchſter Adel. 

Lyſe. Madame, er iſt nah, es klirrt die Tür. 

Iſabelle. Hinweg! 

Lyſe. Er merkt, verfolgt Euch, kommt herfür. 


* 
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(Clindor in der Rolle des Theagen, Iſabelle in der Rolle der 
Hipolyta, Lyſe in der Rolle der Clarine.) 
Clindor. Ich wollt enteilen, die Gewährung 
fliehen? 

Iſt das die Hoffnung, die ihr mir geliehen, 

And zahlt man alſo ſüßen Liebesſold, 

Prinzeß? Der Fürſt iſt in der Ferne, hold 

Die Nacht, mein Ehgemahl im dumpfem Schlafe. 
Iſabelle. Seid Ihr des ſicher? 


Clindor. Weh, Fortunens Strafe! 
Iſabelle. Ich ſchlummre nicht mehr, bin nun 
überwach, 


And helles Licht erhebt ſich hundertfach. 
Gewißheit iſt dein Andank, der ſich häufte 

And Gift des Argwohns in mein Innres träufte. 
Dein Mund gab dein Geheimnis preis im Flug, 
Wie liebſt du ſchweigſam, o, wie liebſt du klug! 
Wie tüchtig, der verbotnen Liebe Zaudern 

Der Ehegattin ruhig auszuplaudern! 

Wo ſind die Eide, die dich mir geſellt? 

Wie iſt des Herzens Treue dir entſtellt? 

So weißt du nicht, daß nie du konnteſt ſiegen, 
Wär' ich zu dir nicht tief hinabgeſtiegen? 

Der Edlen viel erflehten meine Hand; 

Was war der Krieger ohne Gut und Land, 

Wie zart umfing in Freundſchaft mich mein Vater! 
Dein Elend nahm ich, ſchmerzte den Berater, 
Hab' deinem ſtraffen Arme mich geſchenkt 

And jenes Greiſes Hoheit ſchwer gekränkt. 

Wie wurden wir durch unſre Flucht zerrüttet, 
Mit ſpitzen Pfeilen grauſam überſchüttet! 
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And welche Proben hielt ich aus, bevor 
Das Schickſal dich zu hohem Rang erkor? 
Biſt treulos du im Glück, ſo laß mich wieder 
Zum Mutterſchoß, umfahn des Greiſen Glieder. 
Ich wagte alles um den Liebesſchwur, 
Für Größe nicht, dich zu beſitzen nur. 

Clindor. Was ſchiltſt du unſre Flucht und 

deine Flammen? 

Was drängt beſeelte Liebe nicht zuſammen? 
Durch ſie haſt du mit Sehnſucht mich belauſcht, 
Von deiner Wolluſt mehr als mir berauſcht. 
Ich war gering, doch deine Worte lögen, 
Sofern ſie ſagen würden, dein Vermögen 
Sei dir gefolgt; welch Brautgeſchmeid, dein Schatz, 
Der doch vermauert iſt an feſtem Platz! 
Ich führte nichts als meinen nackten Degen 
And war durch deiner Liebe Glut verwegen; 
Zu jenem hab' ich die Erobrerfauſt, 
Sie hat allein gefährdend mich umbrauſt. 
Vermiſſe deines Vaters goldne Kammer, 
Prinzeßbegleiterin, aus eitlem Jammer, 
Daß ſelbſt du Fürſtin warſt. So ſtehe auf 
And nimm zu alten Ehren deinen Lauf! 
Wofür magſt du zur Rechenſchaft mich laden, 
Wann tat ich dir durch ſchnöde Willkür Schaden? 
War ich zu dir verachtungsvoll und kühl? 
Welch Rätſel iſt ein frauenhaft Gefühl! 
Der Ehegatte bete nur zum Weibe, 
Ein Sklave ſoll er nahen ſeinem Leibe, 
Er ſoll es gürten mit erleſnem Band 
And nichts verweigern ſeinem Anbeſtand. 
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Doch hat die Treue nur die kleinſte Lücke, 

Zerfällt der Andacht Traum ſofort in Stücke; 

Es iſt wie Diebſtahl, Gift, verſtrömend Blut, 

Wie Vatermord und roter Fackeln Wut. 

Enkeladus, der Rieſe felsgeädert, 

Ward nach der Götterſchlacht nicht ſo gerädert. 

Iſabelle. Ich ſagt' es, wenn noch Liebe in mir 

pocht, 

Nicht deine Größe hat mich unterjocht. 

Dir ging ich nach, als ich den Greis verſtörte; 

Doch da die Größe dich zu früh betörte, 

Nicht ſprich von mir, erwäge, wie ſie kam, 

Daß du zu Lehn ſie haſt von Florilam. 

Dem Heimatloſen gab er Heimatenge, 

Dem Bettler eines Hauptmanns Schwertgehänge, 

And ſeines Königs hoher Gnadengruß, 

Er folgte jener Würde auf dem Fuß. 

Wie hat er dann in Freundſchaft dich geleitet 

And ſeinen Arm ſo ſtark um dich gebreitet! 

Du haſt, ob auch dein Frevel es vergaß, 

Zwar niedren Rang, doch Macht in gleichem Maß. 

Der frechſte Geiſt iſt ſtumm vor ſolchen Rettern. 

Sein Lager willſt zum Danke du erklettern 

And es beſudeln. Achzt nicht deine Bruſt 

Vor Reue über dieſe ſchnöde Luſt, 

Daß kalt du ihm entwenden willſt die Seele 

And ſein Geſchöpf ihm Weib und Namen ſtehle? 

Iſt denn in dir erſtickt des Edlen Keim, 

And zahlſt du Großmut mit der Tücke heim? 

Clindor. O meine Seele, denn mein ſchönſtes 

Erbe 
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Für dich ſei dieſer Name, falls ich ſterbe, 

Du meinſt, ich hörte, wenn mich Achtung mahnt, 

Ich ſtutzte, wenn mein Geiſt Vernichtung ahnt? 

So ſage, daß ich Eid und Freundſchaft ſchände, 

Doch daß ſie leuchten, unſrer Liebe Brände, 

Noch nicht entheiligt iſt ihr Opferdampf. 

And wäre nicht vergeblich jeder Kampf, 

Nachdem die Leidenſchaft mein Herz verwundet, 

Durch deinen Beiſtand wäre ich geſundet. 

Ich habe ihrem Walten mich gebeugt, 

Auch du haſt ihren Angeſtüm bezeugt. 

Der Gott, der fort dich riß vom Vaterherde 

In unſrer Wahlgemeinſamkeit Beſchwerde, 

Der Gott, der nun mich traf in toller Haſt, 

Er ſchmälert dich um kleine Seufzerlaſt. 

Drum ſei getroſt, ich kann zurück mich finden, 

Dein Szepter werde ich dir nicht entwinden. 

Die Liebe, die nicht hat der Tugend Hauch, 

Zergeht durch ſich und iſt wie Nebelrauch; 

Doch hochgewölbt find unſre Liebe Hallen, 

Darin der Ehre fromme Hymnen ſchallen, 

Ihr Tugendreiz iſt ewig, keuſch und jung, 

Der Tod erſt löſcht uns die Erinnerung. 

O Seele mein, verzeih, wenn Liebesſchmerzen 

Mir aufgenötigt der Tyrann der Herzen, 

And laß die Eintagsglut, die ſchnell erbleicht 

And ehelicher Liebe Dauer weicht. 

Iſabelle. Wie täuſche ich mich ſelbſt mit meinen 

Tränen! 

Ich ſeh' Verrat und möchte Liebe wähnen; 

Mein Weſen, das umſchmeichelt wird, verdammt 
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Die Tat und lechzt nach ihm, dem ſie entſtammt. 

Verzeihe, mein Gemahl, was ich verübte, 

Die eines erſten Zornes Wallung trübte: 

Doch lieblos iſt, wen ſolcher Schmerz durchbohrt, 

And dem nicht Angſt den Blick zunächſt umflort. 

Da meine Haut verwelkt, mein Leib verwittert, 

Erkenn' ich, daß der Liebe Demant ſplittert. 

Ich will auch glauben, daß die Glut, die ſchwält, 

Vor keuſchen Eheflammen wenig zählt. 

Doch hier bedenke, hab' mit uns Erbarmen, 

Was dich erharrt in dieſer Buhle Armen! 

Verhehle alles in der Mitternacht; 

Der Großen Liebe, ſie wird ſtets bewacht. 

Der Hofſtaat, der ſich ſchart auf ihrer Treppe, 

Er heftet ſich an ſie wie eine Schleppe, 

Verleumder flüſtern, jeder iſt erpicht, 

Für ſeinen Zweck zu fälſchen den Bericht. 

So wird es Florilamens Geiſt umraunen, 

Durch feige Späher oder eignes Staunen, 

And, eben jetzt gerinnt mein Blut zu Eis, 

Wie ſchrillt dann des Enttäuſchten Mordgeheiß! 

Wenn deiner Anraſt ich nicht darf genügen, 

Verfalle nicht dem Tod auf deinen Zügen! 

Ich will nicht ſchelten, wenn du nicht beſtehſt, 

Bin ich nur ſicher, daß du nicht vergehſt. 

Clindor. Begehrſt du, daß ein zweites Mal 

ich ſage, 

Wie ich mein Leben in die Schanze ſchlage? 

Zu krank iſt meine Seele, zu verirrt, 

Als daß Gefahr mich warnend noch umflirrt; 

Mich dünkt, wonach das Herz mir taumelnd klopfe, 
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Es ſei zu hoch erkauft nicht mit dem Kopfe. 
In Aſche legt dies Fühlen bald die Zeit; 
Ein Gießbach iſt's, der Perlenſchaum nur ſpeit. 
Iſabelle. Dem Tode renne zu und ſeinem Locken; 
Was ſchert mein Lallen dich, der Zähre Stocken? 
Doch meinſt du, daß der Fürſt, der Rache ſchnaubt, 
Sich durch dein Sterben ſchon befriedigt glaubt? 
Wer hilft, wenn du beſtraft biſt, mir zum Rechte, 
Wer fragt nach meinem zagen Weibgeſchlechte, 
Wenn er ſich auf des Fremden Witwe ſtürzt 
And auch mein ſchuldlos Leben mir verkürzt? 
Nicht will dein Scheitern deshalb ich erwarten, 
Nicht der Vergeltung dienen jenes Harten, 
Der wohl an meiner Ehre ſich vergreift, 
Nachdem in Züchten ich herangereift. 
Der Schande werde freudig ich entrinnen, 
Willſt du nicht leben, Tod mir zu gewinnen. 
Der Leib, dem du die Liebe eingeflößt, 
Er ſei durch keines Zweiten Hand entblößt. 
Ich lebte, dich zu lieben. Niemals wohne 
In Schmach ich, traun, bei deiner Freundin Throne. 
Leb wohl! Die halbe Tat, ich nehm' ſie dir, 
Ich ſterbe gleich und trenne dich von mir. 
Clindor. O ſtirb nicht, teure Gattin, neu vereidigt 
Bin ich, da ſo du unſer Glück verteidigt. 
Du liebſt mich, trotz der Schuld, haſt dich erkühnt 
Der Todbereitſchaft, die auch mich entſühnt. 
Bewundernd ſchwanke ich mit dem Tribute 
Der großen Liebe und dem großen Mute. 
Ich bin beſiegt, verehre dein Geſetz 
Nach jener wüſten Leidenſchaft Gehetz: 
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Sie ſtirbt, es iſt geſchehn, zerhau'n der Knoten, 
Der mir verruchte Sklaverei geboten. 
Gefangen war mein Herz ſehr ſchwach an Wehr. 
Vergiß es bald. 
Iſabelle. Ich weiß es ſchon nicht mehr. 
Clindor. Nun dürfen mich der Erde Koſtbarkeiten 
Belagern kriegeriſch von allen Seiten. 
Denn ehern iſt mein Herze aufgetürmt, 
Von deinen Augen, Göttin, nur erſtürmt. 
Lyſe. Madame, jemand naht! 
* 
(Clindor in der Rolle des Theagen, Iſabelle in der Rolle der 


Hipolyta, Lyſe in der Rolle der Clarine, Eraſt, eine Truppe von 
Bedienten des Florilam.) 


Eraſt (erdolcht den Clindor). Durch uns empfange 
Hier deiner Buhle Gruß, du falſche Schlange! 
Pridamant gu Alkander). 
Sie morden ihn! O, Götter, ſeht ihr zu? 
Eraſt. And jeglicher Verführer fall' wie du! 
Iſabelle. Was tatet, Henker, ihr? 
Eraſt. Ein groß Exempel, 
Die Nachwelt präge es mit ſeinem Stempel 
And warne, düſter lohend wie ein Blitz, 
Die Hand zu recken nach der Herrſchaft Sitz. 
Es war uns fern, nach ſeinem Blut zu dürſten, 
Wir rächten Euch, die Fürſtin und den Fürſten; 
Hier liegt ein Mann, der aller Treue bar 
And Eurer Gattenliebe unwert war. 
Wir haben ſeine Greuel ausgerottet, 
Beklagt nicht den, der Euch auch hat verſpottet. 
Nun fort! 
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Iſabelle. Noch ſeine Hälfte lebt und weint. 
Er lebt in mir. So ſättigt ſeinen Feind 
And laßt mein Blut Euch ſpritzen an die Knöchel! 
An ſeiner Bruſt verklinge mein Geröchel! 
O mein Gemahl, mein eiferſücht'ges Herz, 
Es ſprach umſonſt; mit dir nun himmelwärts! 
O allzu treue, allzu ſpäte Klarheit, 
Weshalb erſchien nicht früher uns die Wahrheit! 
Es mußte ſein. Mein Odem ſprengt die Haft, 
Die Qual vernichtet Stimme mir und Kraft, 
Sie tötet mich und iſt ſchon jetzt bemeiſtert. 
Denn da fie uns vermählt. | 

Lyſe. Vom Tod umgeiſtert, 
Madame ſtirbt; auch unſer Wort ſei aus! 
Nach Pflegern ruft, nach Dienerſchaft vom Haus. 

Gier läßt man die Leinwand nieder, die den Garten wie 


Clindors und Iſabellens Leichen zudeckt; und der Magier kommt 
mit Pridamant aus der Grotte hervor.) 


* 


Alkander. So fühllos ſpielt mit uns Fortunens 
Gnade, 
Wir ſteigen, fallen an dem großen Rade. 
Die Willkürordnung, die die Welt beſtimmt, 
Zermalmt oft den, der jetzt den Berg erklimmt, 
Pridamant. Für eines Vaters Ohr iſt ſie ver- 
fänglich, 
Die Weisheit, und ſie tilgt nur, was vergänglich. 
Nachdem ich ſah, wie man den Sohn erſchlug, 
Mein Traum ein Staub iſt, meine Hoffnung Lug, 
So wäre meine Seele kaum getroffen, 
Wenn des Verſtandes Witz ſie wäre offen. 
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Er konnte ſich im Elend friſten, ach, 
And ſtarb, weil er entlief dem Angemach. 
Ihr braucht nicht meiner Tränen Strom zu hindern, 
Der Schmerz, der klagt und ſtöhnt, iſt raſch zu lindern. 
Mein Leben folgt ihm in des Hades Schlund. 
Des Sohnes Tod iſt meines Todes Grund. 

Alkander. Ihr dürft wohl im Verzweiflungs— 

graun Euch bäumen, 
Es zu verbieten, fern ſei meinen Träumen! 
Ja, folgt dem Kinde nach ins Todestal; 
Doch Euer Mittel ſei nicht ſcharfer Stahl, 
Den Schmerz laßt Euch die Eingeweide freſſen. 
Ihn zu verdoppeln, ſeht das Leicheneſſen! 
(Hier zieht man die Leinwand hoch, und alle Schauſpieler 
erſcheinen mit ihrem Türſteher; ſie zählen Geld auf einen Tiſch 
und nehmen jeder ſeinen Anteil.) 


Pridamant. Was ſeh' ich? Zählt man bei 
den Toten Geld? 
Alkander. Fürwahr, und keiner wohl ſich linkiſch 
ſtellt. 
Pridamant. Ich ſeh' Clindor, Ihr Götter, nach 
f dem Morde, 
Die Gattin, Lyſe, ſeh' der Schergen Horde! 
Beſänftigtet Ihr durch Magie und Liſt 
Der Lebenden, der Toten grellen Zwiſt? 
Alkander. So teilen die Akteurs der Schau— 
ſpieltruppen 
Sich den Erlös des Stücks in Friedensgruppen. 
Der ſtirbt, der tötet, der iſt gramverſenkt, 
Doch auf die Szene iſt der Streit beſchränkt, 
Ein Versgefecht, mit Tod von Redewaffen. 
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Sie haben mit den Rollen nichts zu ſchaffen, 

Verrater und Verräter ſind am Tiſch, 

And Tod und Leben gleicht ſich zauberiſch. 

Es konnte Euer Sohn der Flucht ſich freuen 

Vor eines Vaters und des Richters Dräuen; 

Doch da er Not erlitt mit ſeinem Weib, 

Iſt das Theater nun ihr Zeitvertreib. 
Pridamant. Ein Gaukler iſt mein Sohn? 
Alkander. Der Kunſt Aſyle 

Betrat er mit den Freunden. Das Gewühle 

Der Abenteuer nach der Kerkergruft, 

Der Ehebruch, die Mordnacht, ſie ſind Luft, 

Entnommen eines Dramas fünftem Akte, 

Womit er heute wie ſchon öfters packte 

Die Menge von Paris, die ihn umdrängt 

And ſtets an ihm und jener Munde hängt. 

Sie ernten ihren Lohn. Der Kleider Schimmer, 

Den ich Euch zeigte, ſeines Staats Geflimmer 

Gehört ihm, doch ſtolziert er nicht als Pfau 

And trägt nur auf der Bühne ſie zur Schau. 
Pridamant. Der Tod war falſch, die Pein war 

unbegründet, 

And doch beklag' ich, was das Bild verkündet. 

Iſt dies der Ruhm, iſt dies der Ehrenrang, 

Den er erſtieg in Glückes Aberſchwang? 
Alkander. Beruhigt Euch! des Schauſpiels 

bunte Stätte 

Iſt heut erhaben in der Geiſter Wette; 

Was noch verachtet hatte Eure Zeit, 

Von allen ſchönen Geiſtern iſt's geweiht. 

Es unterhält Paris, iſt den Provinzen 
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Erwünſcht, den Hof ergötzt es und die Prinzen, 
Dem Volk, den Großen iſt es reizbegabt, 
Weil es am beſten ihre Muße labt. 
Die Herrſcher, deren weisheitsvolle Würde 
Beladen iſt mit unermeſſner Bürde, 
Sie finden, von dem Schauſpiel hold umſchwebt, 
Die ſüße Macht, die ſie der Laſt enthebt. 
Der große König ſelbſt, der Gott des Sieges, 
Des Erdreichs Furcht, der Wetterſtrahl des Krieges, 
Hat oft, die Stirn mit Lorbeerreis geſchmückt, 
An der Franzoſen Bühne ſich entzückt. 
Es dehnt ſich dorten des Parnaß Gefilde, 
Bewacht von unſrer erſten Dichter Gilde, 
And die vom Sange des Apollo voll, 
Entrichteten der Bühne ihren Zoll. 
Doch ſchätzt den Stand nach Geldern Ihr, ſein Vater 
Ein weidlicher Erwerb iſt das Theater, 
And Euer Sohn iſt reicher jetzt an Gut, 
Als wenn er ſäße noch in Eurer Hut. 
Des Vorurteils müßt Ihr Euch ganz entwöhnen 
And Euch mit feinem Wohlergehn verſöhnen. 
Pridamant. Nicht länger klage ich und bin belehrt, 
Daß höher er als ich nun iſt geehrt. 
Zwar konnte meine Seele ſich nicht faſſen, 
Ich hatte mich dem Schauſpiel überlaſſen, 
War nicht vertraut mit Zweck und Glanz der Zunft, 
And ich verwarf ſie nur aus Anvernunft. 
Seit Euren Reden ſchau' ich wahr die Dinge, 
Nicht feſſelt jetzt mich mehr der Trauer Schlinge. 
Clindor tat recht. 
Alkander. Vertraut darin nur Euch! 


Des Schaufpiel Trug 49 


Pridamant. Noch morgen, bald ihn zu um— 
klammern, fleuch' 
Ich gen Paris. Alkander, Herr der Schatten, 
Wie ſoll Euch meine Seele das erſtatten? 
Alkander. Ich bin belohnt, wenn Ihr nur ſeid 
vergnügt, 
Weil mir der Ehrenmänner Dienſt genügt. 
Lebt wohl! Mit Freude ſeh' ich, daß Ihr lächelt. 
Pridamant Zu groß die Wohltat, die mich mild 
umfächelt! 
Doch, Fürſt der Magier, glaubt, auf immerdar 
Sei Euch erbaut der Dankbarkeit Altar! 


Aus dem Komiſchen Roman 
des 
Herrn Scarron. 
(Le Romant Comique, Paris, 1651.) 


Einzug in Le Mans. 

Der Sonnengott hatte über die Hälfte 
ſeiner Bahn vollendet, und ſein Wagen, der 
bis zum Abhang der Welt geeilt war, rollte 
ſchneller, als er mochte, dahin. Hätten feine Roſſe 
die Steigung des Pfades benutzen wollen, ſo 
hätten fie den Reſt des Tages in weniger denn 
einer Viertelſtunde erledigt. Doch anſtatt aus 
Leibeskräften zu ziehen, ergötzten ſie ſich nur 
mit Bogenſprüngen; fie wieherten der Meeres- 
luft entgegen und ahnten des Meeres Nähe, 
wo ihr, Lenker, wie man ſagt, Nacht für Nacht 
ſich zur Ruhe bettet. Am menſchlicher und 
verſtändlicher zu reden, es war zwiſchen fünf 
und ſechs, als ein Karren unten den Hallen 
von Le Mans erſchien. Dieſer Karren wurde 
von vier höchſt mageren Ochſen gezogen, denen 
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eine Zuchtſtute vorgeſpannt war, deren Fohlen 
wie toll das Gefährt umhüpfte. Der Karren 
war mit Truhen, Körben und dicken Bündeln 
bemalter Leinwand beladen. Sie ſtellten eine 
Pyramide dar, worauf ein Fräulein thronte, 
halb ſtädtiſch, halb ländlich gekleidet. Neben 
dem Karren ſchritt ein junger Mann, deſſen 
Rock ebenſo ärmlich war wie ſeine Miene 
reich; er hatte auf ſeinem Antlitz ein großes 
Pflaſter, das ihm ein Auge und die Hälfte 
der Wange verklebte, und trug auf ſeiner 
Schulter eine große Flinte. Damit hatte er 
mehrere Elſtern, Häher und Krähen getötet, 
die ihm gleichſam ein Wehrgebind machten. 
Unten hingen mit den Beinen ein Huhn und 
ein Gänslein, die fürwahr ſo ausſahen, als 
habe er ſie im Kleinkrieg erbeutet. Er hatte 
keinen Hut, nur eine Nachtmütze, die mit 
Strumpfbändern von allerlei Farbe umwickelt 
war, und dieſe Kopfbedeckung war zweifellos 
ein unfertiger Turban, der noch nicht ſeinen 
vollen Schwung beſaß. Sein Wams war ein 
grauwollener Kittel und mit einem Lederriemen 
umſchnürt, deſſen er ſich auch bediente, um 
einen Degen feſtzuhalten, der ſo lang war, 
daß er nur mit einer Stützgabel ihn handhaben 
4* 
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konnte. Er trug Pluderhoſen mit angehefteten 
Strümpfen, wie die Schauſpieler, wenn ſie 
einen Heros des Altertums darſtellen; und 
hatte antikiſche Halbſtiefel, die ihm bis zum 
Fußknöchel von Kot verdorben waren. Ein 
Greis, der ein gewöhnliches, obſchon ſehr 
ſchlechtes, Gewand hatte, ſchritt ihm zur Seite. 
Auf den Schultern trug er eine Baßgeige, und 
da er ſich im Gehen ein wenig beugte, ſo hätte 
man ihn von weitem für eine große Schildkröte 
nehmen können, die auf ihren Hinterbeinen 
ſpazierte. Ein Nörgler wird den Vergleich 
wohl tadeln, wegen des Mißverhältniſſes, das 
zwiſchen einer Schildkröte und einem Menſchen 
beſteht; aber ich ſpreche von den Rieſenſchild⸗ 
kröten, die es in Indien gibt, und, mehr noch, 
ich ſpringe damit nach meinem eigenen Gut⸗ 
dünken um. Kehren wir zu unſerer Karawane 
zurück. Sie kam vor die Schenke zur Hindin, 
an deren Tür etliche der Pfahlbürger aus der 
Stadt verſammelt waren. Die Neuheit des 
Geräts und der Lärm des Janhagels, der ſich 
um den Karren geſchart hatte, machten, daß all 
dieſe ehrenwerten Bürgermeiſter ihre Augen auf 
unſere unbekannten warfen. Ein Leutnant des 
Ortsprofoſſen, mit Namen Herr von Raub- 
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vogel, ging auf ſie zu und fragte ſie mit obrig— 
keitlicher Würde, was für Leute ſie wären. 
Der junge Mann, den ich dem Leſer vorgeſtellt 
habe, ergriff das Wort und ſagte, ohne die 
Hände an den Turban zu legen (weil er mit 
der einen ſeine Flinte hielt und mit der anderen 
das Stichblatt ſeines Degens, aus Sorge, der 
möge ihm an die Beine ſpringen), ſie ſeien 
Franzoſen von Geburt und Schauſpieler von 
Beruf. Er heiße mit ſeinem Bühnennamen 
Verhängnis, ſein alter Kamerad Kniff, und 
das Fräulein, das wie ein Huhn ſich droben 
auf dem Gepäck eingeniſtet hatte, Höhle. Dieſer 
abſonderliche Name verleitete etliche aus der 
Geſellſchaft, mit Lachen herauszuplatzen; wo— 
nach der junge Schauſpieler zufügte, der Name 
Höhle dürfe geiſtvollen Männern nicht ſeltſamer 
er ſcheinen als die Namen Berg, Tal, Tau oder 
Dorn. Die Anterhaltung endete mit einigen 
Fauſthieben und Flüchen, die man von vorn 
am Karren hörte; der Knecht der Schenke 
hatte den Fuhrmann ohne weiteres geprügelt, 
weil ſeine Ochſen und ſeine Stute zu freimütig 
ſich mit einem Haufen Heus beſchäftigten, der 
vor der Tür lag. Man ſchlichtete den Hader, 
und die Schankwirtin, die die Komödie lieber 
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hatte als Predigt oder Veſper, ſagte dem 
Fuhrmann, er ſolle die Tiere nach Gelüſt freſſen 
laſſen. Er nahm das Anerbieten an, und 
während die Tiere fraßen, ruhte der Verfaſſer 
eine Weile und träumte, was er im nächſten 
Kapitel anbringen ſollte. 


* 


Eine geftörte Vorſtellung. 

Der Herr von Raubvogel war damals der 
Aufſpieler der Stadt Le Mans. Es gibt keine 
kleine Stadt, die nicht ihren Aufſpieler hätte. 
Die Stadt Paris hat nicht blos einen, ſie hat 
in jedem Viertel welche: ich ſelbſt, der ich zu 
ihnen rede, wäre es in dem meinigen geweſen, 
hätte ich gewollt; doch habe ich, wie jeder weiß, 
auf alle Eitelkeiten der Welt verzichtet. Was 
nun den Herrn von Raubvogel anlangt, ſo 
knüpfte er bald die Anterhaltung wieder an, 
die wegen der Fauſtſchläge geſtockt hatte, und 
fragte den jungen Schauſpieler, ob ihre Truppe 
nur aus Fräulein Höhle, Herrn Kniff und 
ihm beſtehe: „Anſere Truppe iſt ebenſo voll— 
ſtändig wie die des Prinzen von Oranges oder 
die Seiner Hoheit von Eſpernon; aber durch 
eine Unbill, die uns in Tours begegnete, wo— 
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unſer dummer Türſteher durch einen der Füſeliere 
des Provinzintendanten getötet worden iſt, waren 
wir gezwungen, uns halb geſtiefelt, halb barfuß 
zu retten, in dem Aufzug, den Sie erblicken.“ 
„Viele Füſeliere des Herrn Intendanten ſind 
mit dem La Fleſche ebenſo verfahren“, ſagte 
Raubvogel. „Des heiligen Antonius Feuer 
ſoll ſie treffen“, ſagte die Schankwirtin, „ſie 
ſind Schuld daran, daß wir keine Komödie haben 
werden.“ „An uns läge das nicht“, ſagte der 
alte Schauſpieler; „hätten wir nur die Schlüſſel 
unſrer Koffer, um unſere Kleider zu holen, ſo 
wollten wir die Herren vier bis fünf Tage 
ergötzen, bevor wir Alencon erreichen, woider 
übrige Teil der Truppe ein Stelldichein hat.“ 
Ob dieſer Antwort des Schauſpielers ſperrten 
alle die Ohren auf; Raubvogel bot der Höhle 
ein altes Frauenkleid an und die Schankwirtin 
zwei oder drei Paar Röcke, die bei ihr ver— 
pfändet waren, für Verhängnis und Kniff. 
„Aber“, fügte jemand aus der Geſellſchaft 
hinzu, „Ihr ſeid nur drei“. „Ich habe ein 
Stück ganz allein geſpielt“, ſagte Kniff, „und 
habe zu gleicher Zeit den König, die Königin 
und den Votſchafter gegeben; ich ſprach im 
Fiſtelton, wenn ich die Königin machte, ſprach 
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durch die Naſe als Botſchafter und drehte mich 
nach meiner Krone um, die auf einem Stuhle 
lag, und für den König nahm ich Sitz, Krone 
und Würde an, indem ich meine Stimme ein 
wenig verſtärkte. And wenn anders Ihr unſern 
Fuhrmann bezahlen und unſere Ausgabe in 
der Schenke begleichen wollt, liefert Ihr Eure 
Röcke, und wir werden ſpielen, ehe die Nacht 
kommt! Oder wir werden mit Eurer Erlaubnis 
weiter gehn, oder uns ausruhen, denn wir 
haben eine große Tagesreiſe hinter uns.“ Der 
Vorſchlag gefiel der Geſellſchaft, und der ver- 
teufelte Raubvogel, der immer etwelche Bosheit 
erſann, ſagte, man brauche keine andern Kleider 
als die zweier jungen Leute aus der Stadt, 
die in der Schenke eine Partie ſpielten, und 
Fräulein Höhle könne in ihrem alltäglichen 
Gewand für alles im Schauſpiel gelten, was 
man wolle. Geſagt, getan; in weniger denn 
einer halben Viertelſtunde hatten die Schau⸗ 
ſpieler je zwei bis drei Züge getrunken, wurden 
vermummt, und nachdem die Verſammlung, die 
ſich mehrte, in einem oberen Saale Platz ge- 
nommen hatte, ſah man hinter einem ſchmutzigen 
Tuche, das man aufhob, den Schauſpieler 
Verhängnis auf einer Matratze liegen, ein 
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Körbchen um den Kopf, das ihm als Krone 
diente. Wie ein Erwachender rieb er ſich die 
Augen und ſagte im Ton des Mondory die 
Rolle des Herodes auf, die anfängt: 
„Beleidigend Geſpenſt, das meine Ruhe 
ſcheucht.“ 
Das Pflaſter, das ihm das Antlitz zur 
Hälfte bedeckte, hinderte ihn nicht zu zeigen, 
daß er ein vorzüglicher Schauſpieler war. 
Fräulein Höhle wirkte Wunder in den Rollen 
der Mariane und der Salome; Kniff befriedigte 
in den ſonſtigen, und das Stück ſollte zu gutem 
Ende gebracht werden, als der Teufel, der 
nimmer ſchläft, ſich einmiſchte und die Tragödie 
abſchloß, nicht mit dem Tod der Mariane und 
den Verzweiflungen des Herodes; ſondern mit 
tauſend Fauſtſchlägen, ebenſoviel Backpfeifen, 
einer entſetzlichen Zahl von Fußtritten, unzähligen 
Flüchen und hiernach einer ſchönen Unterfuchung, 
die Herr von Raubvogel, der erfahrenſte aller 
mit ſolchem betrauten Männer, anſtellen ließ. 
Die Truppe. 
Die Wandertruppe war aus Verhängnis, 
Olbaum und Kniff zuſammengeſetzt, und jeder 
hatte einen Geſellen, der eines Tages Meiſter— 
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ſchauſpieler zu werden wünſchte. Von dieſen 
Geſellen konnten etliche ſchon rezitieren, ohne 
zu erröten und ſich zu verhaſpeln; ſo war der 
von Verhängnis recht geſchickt, verſtand recht 
wohl, was er ſagte, und hatte Geiſt. Fräulein 
Stern und die Tochter des Fräuleins Höhle 
ſprachen die erſten Rollen. Fräulein Höhle 
ſtellte die Königinnen dar und die Mütter und 
ſpielte im Schwanke. Ferner hatten ſie einen 
Poeten oder vielmehr einen Autor; denn alle 
Kramläden des Königreichs waren ſeiner 
Dichtungen, in Verſen und in Proſa voll. 
Dieſer Schöngeiſt hatte ſich der Truppe gleich— 
ſam wieder ihren Willen geſellt, und weil er 
nicht bei der Teilung war und einiges Geld 
mit den Schauſpielern verzehrte, gab man ihm 
die letzten Rollen, deren er ſich ſehr übel ent— 
ledigte. Man ſah wohl, daß er in eine der 
beiden Schauſpielerinnen verliebt war, aber er 
war, wenn auch ein bischen toll, ſo ſchweigſam, 
daß man nichts hätte entdecken können, welche 
von beiden er unter Hoffnung auf die Anſterb— 
lichkeit verführen wollte. Er bedrohte die 
Schauſpielerinnen mit einer erklecklichen Zahl 
von Stücken; aber bis zur Stunde hatte er ſie 
damit verſchont. Man wußte nur durch Mut⸗ 
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maßung, daß er ein Stück mit dem Titel 
Martin Luther verfertigte, wovon man ein 
Heft gefunden hatte, das er verleugnete, ob— 
wohl es ſeine Handſchrift aufwies. Als unſre 
Schauſpieler eintrafen, war die Stube mit den 
hitzigſten Stutzern der Stadt angefüllt, deren 
einige ſchon erkältet waren, dank dem mageren 
Willkomm, den man ihnen bereitet hatte. Sie 
ſprachen, alle auf einmal, über die Komödie, 
die guten Verſe, die Autoren und die Romane; 
nimmer, es ſei denn, daß man ſich geſtritten 
hätte, war in einer Stube ſo viel Geſchrei zu 
hören. Der Poet zumal, inmitten zweier oder 
drei, die die Schöngeiſter der Stadt ſein mußten, 
quälte ſich ab ihnen zu ſagen, er habe Cor— 
neille geſehen, mit Sainet Amant und Beys 
Ausſchweifungen begangen und in dem ſeligen 
Rotrou einen guten Freund verloren. Fräulein 
Höhle und Fräulein Engelchen, ihre Tochter, 
richteten ihre Kleider ebenſo unbekümmert her, 
als wären ſie allein in der Stube. Zuweilen 
wurden Engelchens Hände gedrückt oder geküßt, 
denn die Provinzialen ſind ſehr wageluſtig und 
tummeln ſich. Jedoch ein Fußtritt ans Schien— 
bein oder eine Backpfeife oder, je nachdem, 
ein Biß der Zähne befreiten ſie bald von dieſen 
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verwegenen Liebhabern. Sie war durchaus 
nicht unzüchtig; ihre muntere, freie Laune hinderte 
ſie an der Beobachtung von viel Zeremonien; 
im übrigen beſaß ſie Geiſt und war ein ſehr 
anſtändiges Mädchen. Fräulein Stern war 
ganz in Betrübnis. Es gab auf der Welt 
kein beſcheideneres, ſanfteres Mädchen, und ſie 
war ſo gefällig, daß ſie nicht die Kraft hatte, 
all die ſich ſpreizenden Gaffer aus der Stube 
zu jagen, obwohl ſie arg am Fuße litt, den 
ſie ſich verſtaucht hatte, und obwohl ſie ſehr 
der Ruhe bedurfte. Sie lag, gänzlich ange- 
zogen, auf einem Bett, umringt von vier bis 
fünf der ſchlimmſten Zierbengel und von ihnen 
durch Zweideutigkeiten betäubt, die man in der 
Provinz Witze nennt; und oft lächelte ſie zu 
Dingen, die ihr gar nicht behagten. Doch das 
iſt eine von den großen Anbequemlichkeiten des 
Handwerks. Vereinigt mit dem Zwang zu 
weinen und zu lachen, wenn man geſtimmt iſt, 
etwas ganz anderes zu tun, mindert ſie ſehr 
das Vergnügen der Schauſpieler herab, manch— 
mal Kaiſer und Kaiſerinnen zu ſein und ſchön 
wie der Tag genannt zu werden, wenn mehr 
als die Hälfte daran fehlt, und junge Schönheit, 
obwohl Haar und Zähne nur ein Stück ihrer 
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Bekleidung ſind. Darüber iſt noch viel zu 
bemerken; aber ich muß haushälteriſch damit 
ſein und, um zu wechſeln, es an verſchiedene 
Orte meines Buches verteilen. Kehren wir 
zu dem armen Fräulein Stern zurück, das von 
Provinzialen beläſtigt wurde, der unan— 
genehmſten Nation der Welt; alle waren Groß— 
ſprecher und einige ſehr unverſchämt, und davon 
hatten ein paar ſoeben erſt die Stiftsſchule 
verlaſſen. Da war auch ein verwitweter kleiner 
Kerl, Advokat von Beruf, der ein kleines Amt 
in einer Rechtsbehörde der Umgegend hatte. 
Seit dem Tode ſeines Weibchens hatte er den 
Frauen der Stadt angedroht, er wolle ſich 
wieder verheiraten, und der Geiſtlichkeit, Prieſter 
zu werden oder gar Prälat mit ſchönen Ser— 
monen gegen klingende Münze. Er war der 
größte Narr, der ſeit Roland über die Felder 
lief. Sein Lebtag hatte er ſtudiert, und ob— 
ſchon das Studium auf Erkenntnis der Wahrheit 
zielt, log er wie ein Bedienter, war anmaßend 
und hartnäckig wie ein Pedant und als Poet 
ſchlecht genug, um mundtot gemacht zu werden, 
falls es noch Polizei im Königreiche gab. Als 
Verhängnis und ſeine Gefährten die Stube 
betraten, bot er ihnen an (und ließ ihnen keine 
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Zeit, es zu bejahen), ihnen ein Stück von feiner 
Art zu leſen. Es hieß: Taten und Verricht⸗ 
ungen Karls des Großen in vierundzwanzig 
Tagen. Davon ſträubten ſich ſämtliche An⸗ 
weſenden die Haare, und Verhängnis, der im 
allgemeinen Entſetzen, das die Geſellſchaft be— 
troffen hatte, ſich ein Maß von Arteil bewahrte, 
ſagte ihm lächelnd, es ſcheine nicht, als ob 
man ihn vor dem Abendmahl hören könne. 
„Gut“, ſagte er, „ſo werde ich eine Geſchichte 
aus einem ſpaniſchen Buch erzählen, das man 
mir aus Paris geſchickt hat, und wonach ich 
ein den Regeln gemäßes Stück zu dichten vor— 
habe.“ Zweimal oder dreimal lenkte man die 
Rede ab, um ſich vor einer Geſchichte zu 
ſchützen, die man für eine Nachahmung der 
„Eſelshaut“ hielt. Doch ebenſo oft ließ der 
kleine Kerl ſich nicht abſchrecken, von neuem 
zu beginnen, und dadurch, daß man ihn ſo 
ſehr unterbrach, verſchaffte er ſich zuletzt Gehör, 
was man nicht bereute, weil ſich die Geſchichte 
ziemlich gut erfand und die ſchlechte Meinung 
gegen alles, was von Herrn Kloß ſtammte, 
niederlegte. So nämlich hieß das Männlein. 


* 
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Fräulein Höhle, deren Tochter 
Engelchen geraubt worden iſt, erzählt 
ihr Leben. 

Die beiden Schauſpielerinnen, die wir in 
dem Hauſe gelaſſen haben, draus Engelchen 
entführt worden war, hatten ebenſo wenig wie 
Verhängnis geſchlafen. Fräulein Stern hatte 
ſich zur Höhle ins Bett gelegt, um ſie nicht 
mit ihrer Verzweiflung allein zu laſſen, und 
um ihr einzureden, ſie ſolle ſich nicht gar ſo 
ſehr grämen. Dann überdachte ſie, daß ein 
ſo begründeter Schmerz wohl Gründe habe, 
ſich zu verteidigen, und kämpfte nicht mehr mit 
den ihrigen dagegen an. Sondern, um abzu— 
lenken, beklagte ſie ſich über ihr Anglück fo. 
laut, wie ihre Gefährtin ſich über ihres be— 
klagte, und brachte ſie alſo mit Liſt dazu, es 
zu erzählen, deſto leichter, als Höhle nicht er— 
tragen konnte, daß jemand ſich für unglücklicher, 
denn fie ſelbſt war, ausgab. Sie wiſchte ſich 
das Geſicht ab, das reichliche Tränen benetzten, 
tat einen tüchtigen Seufzer, um es nicht ſo 
bald wieder nötig zu haben, und begann ihre 
Geſchichte: „Ich bin als Schauſpielerin ge— 
boren und Tochter eines Schauſpielers, der, 

viel ich von ihm weiß, nirgends Verwandte 
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aus anderen Berufen hatte. Meine Mutter 
war die Tochter eines Kaufherrn zu Marſeille, 
der ſie meinem Vater vermählte, weil er ſein 
Leben darangeſetzt hatte, um ihn zu retten; 
denn mein Großvater wäre faſt einem Galeeren⸗ 
offizier unterlegen, der ebenſo in meine Mutter 
verliebt war, wie ſie ihn haßte. Für meinen 
Vater war das ein Glücksfall; denn man gab 
ihm, ohne daß er ſich bewarb, ein junges 
Weib, ſchön und reicher, als ein umher— 
ziehender Schauſpieler erhoffen durfte. Sein 
Schwiegervater ſtrengte ſich an, ihn zum Ver: 
zicht auf ſeinen Beruf zu bewegen, und ver— 
hieß ihm mehr Ehre und Gewinn im Beruf 
des Kaufmanns; aber meine Mutter, die von 
der Komödie entzückt war, hinderte meinen 
Vater, ſie preiszugeben. Er ſträubte ſich nicht, 
den Rat feines Schwiegervaters zu befolgen, 
denn er wußte beſſer als ſeine Frau, daß das 
Leben der Schauſpieler nicht ſo glücklich iſt, 
wie es ſcheint. Kurz nach der Hochzeit reiſte 
mein Vater von Marſeille ab und nahm meine 
Mutter auf die Wanderſchaft mit. Sie be— 
gehrte ungeduldiger danach als er und wurde 
bald eine ausgezeichnete Schauſpielerin. Schon 
im erſten Jahr ihrer Ehe ward ſie ſchwanger 
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und gebar mich hinter dem Bühnenverſchlag. 
Ein Jahr drauf bekam ich einen Bruder, den 
ich ſehr liebte, und auch er hat mich lieb ge- 
habt. Anſere Truppe beſtand aus unſerer 
Familie und drei Schauſpielern; einer war mit 
einer Schauſpielerin, die zweite Nollen hatte, 
verheiratet. An einem Feiertag kamen wir 
durch einen Markflecken in Perigord; und meine 
Mutter, die andere Schauſpielerin und ich ſaßen 
auf dem Karren, der unſer Gepäck trug, und 
unſere Männer begleiteten uns zu Fuß, da 
wurde unſere kleine Karawane von ſieben bis 
acht Hallunken angegriffen, die ſo betrunken 
waren, daß, als ſie zu unſrer Einſchüchterung 
aus einer Hakenbüchſe in die Luft feuern 
wollten, ich ganz mit Schrot bedeckt und meine 
Mutter am Arm verwundet ward. Sie 
packten meinen Vater und zwei feiner Rame- 
raden an, bevor ſie ſich zur Wehr ſetzen konnten, 
und mißhandelten ſie grauſam. Mein Bruder 
und der jüngſte von unſren Schauſpielern 
flohen, und ſeit der Zeit habe ich von meinem 
Bruder nichts gehört. Die Leute aus dem 
Marktflecken verbündeten ſich mit denen, die 
uns ſolche Gewalt taten, und drehten unſeren 
Karren um. Sie ſchritten ſtolz und eilig da— 
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her wie Leute, die einen großen Fang gemacht 
haben und ihn in Sicherheit bringen wollen, 
und verübten einen Lärm, daß man kein Wort 
zu einander ſprechen konnte. Nach einer Stunde 
Wegs holten ſie uns in ein Schloß hinein, 
woſelbſt wir, ſobald wir drin waren, mehrere 
Perſonen in großer Freude ſchreien hörten, 
man habe die Zigeuner gefangen. Daran er- 
kannten wir, daß man ſich in uns geirrt hatte, 
und das verlieh uns einigen Troſt. Die Stute, 
die unſeren Karren zog, fiel zu Tode erſchöpft 
nieder, da man fie zu ſehr gedrängt und ge— 
ſchlagen hatte, und die Schauſpielerin, die es 
beſaß und der Truppe vermietete, ſtieß darob 
ſo klägliche Schreie aus, als hätte ſie ihren 
Mann ſterben ſehn. Zugleich wurde meine 
Mutter infolge des Schmerzes, den ſie in 
ihrem Arm ſpürte, ohnmächtig, und die Schreie, 
in die ich an ihrer Statt ausbrach, waren noch 
lauter als die Klagen der Schauſpielerin um 
ihre Stute. Anſer Lärm, der Lärm der An⸗ 
holde und der Betrunkenen, die uns herge— 
ſchleppt hatten, lockte den Schloßherrn, der mit 
vier bis fünf Kaſacken oder Rotmänteln, ver: 
dächtigen Weſens, aus einem niederen Saale 
kam. Er fragte zuerſt, wo die diebiſchen 
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Zigeuner ſeien, und flößte uns große Furcht 
ein. Doch da er unter uns nur blonde Per— 
ſonen ſah, erkundigte er ſich bei meinem Vater, 
was er wäre, und ſobald er erfuhr, wir ſeien 
unglückliche Schauſpieler, hieb er mit einer 
Wildheit, die uns überraſchte, und mit den 
wütendſten Flüchen, die ich je vernahm, auf die 
ein, die uns gefangen hatten, und fie ent- 
ſchwanden augenblicks, die einen verwundet, die 
anderen ſehr verſtört. Er ließ meinen Vater 
losbinden, befahl die Frauen in ein Zimmer 
zu führen und unſre Kleider zu verwahren. 
Mägde boten uns ihre Dienſte an und richteten 
ein Bett für meine Mutter, die von ihrer 
Wunde am Arm ſehr litt. Ein Mann, der 
Hausverwalter zu ſein ſchien, entſchuldigte 
ſeinen Herrn bei uns wegen des Vorgefallenen. 
Er ſagte uns, man habe die Schurken, die ſich 
in ſo bedauerlicher Weiſe geirrt hätten, zum 
Teil hinausgejagt, zum Teil gehauen und zu 
Krüppeln gemacht. Man ſchicke nach einem 
Wundarzt im nächſten Marktflecken, der meine 
Mutter verbinden werde; und er fragte uns 
dringlich, ob man uns nichts genommen habe, 
und riet uns, unſre Sachen zu unterſuchen, 
ob etwas fehle. Zur Stunde des Abendmahls 
5* 
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brachte man uns Eſſen aufs Zimmer; der 
Wundarzt, den man beſtellt hatte, kam; meine 
Mutter wurde verbunden und legte ſich mit 
heftigem Fieber ſchlafen. Am folgenden Tage 
bat der Schloßherr die Schauſpieler zu ſich. Er 
erkundigte ſich nach dem Befinden meiner Mutter 
und ſagte, er wolle ſie nicht abreiſen laſſen, ehe 
ſie geneſen ſei. Er hatte die Güte, in den um⸗ 
ligenden Ortſchaften nach meinem Bruder und 
dem jungen Schauſpieler, die entwichen waren, 
forſchen zu laſſen; ſie fanden ſich nicht vor, 
was das Fieber meiner Mutter erhöhte. Aus 
einer nahen kleinen Stadt holte man einen Arzt 
und einen Wundarzt, der geſcheiter war als 
der, der ſie erſtmals verbunden hatte. And 
bald verſcheuchte die gute Behandlung die Er⸗ 
innerung an die Gewalt, die man uns getan 
hatte. Der Edelmann, bei dem wir weilten, 
war ſehr reich, im Lande mehr gefürchtet als 
geliebt, heftig in all ſeinem Gebahren wie der 
Gouverneur eines Platzes an der Grenze; 
und hatte den Ruf äußerſter Tapferkeit. Er 
hieß Baron von Sigognac. Heutzutage wäre 
er wenigſtens Marquis; damals war er ein 
richtiger Tyrann aus Perigord. Eine Zigeuner- 
bande, die auf ſeinem Land gehauſt hatte, hatte 
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die Pferde eines ſeiner Geſtüte geſtohlen, das 
eine Weile vom Schloſſe entfernt war, und 
die Leute, die er nachgeſandt hatte, irrten ſich, 
wie ich ſchon ſagte, auf unſere Koſten. Meine 
Mutter genas völlig, und um ſich für die gute 
Behandlung nach dem Vermögen armer Schau— 
ſpieler dankbar zu zeigen, machten ſich mein 
Vater und ſeine Kameraden anheiſchig, im 
Schloſſe Komödie zu ſpielen, ſo lange es dem 
Baron von Sigognae lieb wäre. Ein großer, 
mindeſtens vierundzwanzig Jahre alter Page, 
der zweifellos der Alteſte unter den Pagen 
des Königsreichs war, und eine Art von 
Junker aus dem Gefolge lernten die Nollen 
meines Bruders und des mit ihm entflohenen 
Schauſpielers. Im Lande verbreitete ſich das 
Gerücht, eine Schauſpielertruppe werde beim 
Baron von Sigognac eine Komödie darſtellen. 
Sehr viel Adel von Perigord wurde einge— 
laden, und als der Page feine Rolle wußte, 
die man ſeines ſchlechten Lernens wegen zu 
verſtümmeln und bis zu zwei Verſen herabzu— 
ſetzen genötigt war, ſtellten wir Roger und 
Bradamante vom Poeten Garnier dar. Die 
Verſammlung war ſehr ſchön, der Saal wohl 
erleuchtet, das Theater ſehr bequem, und die 
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Dekoration paßte zum Vorwurf. Wir be- 
mühten uns alle, gutes zu leiſten, und es gelang 
uns. Meine Mutter war als Amazone ge- 
rüſtet nnd ſah ſchön wie ein Engel aus, und 
da ſie eine Krankheit hinter ſich hatte, wodurch 
ſie ein wenig erbleicht war, war ihre Hautfarbe 
heller denn alles Licht, das den Saal über— 
ſtrömte. Trotz meiner Gründe zu großer Trauer 
kann ich an jenen Tag nicht denken, ohne über 
die ſcherzhafte Weiſe zu lachen, wie der große 
Page ſeine Rolle ſpielte. Mein Gram darf 
Ihnen ein ſo luſtiges Ereignis nicht verhehlen; 
möglich, daß es Ihnen nicht luſtig dünkt, aber 
ich verſichere Sie, daß die ganze Geſellſchaft 
von Herzen lachte, und daß ich ſeitdem oft 
darüber gelacht habe, mag es nun wirklich zum 
Lachen geweſen ſein, oder mag ich zu denen 
zählen, die über eine geringe Arſache lachen. 
Er ſpielte den Pagen des alten Herzogs Ay— 
mon und hatte im ganzen Stück nur zwei 
Verſe zu ſprechen; nämlich da, wo dieſer Greis 
furchtbar ſich gegen ſeine Tochter Bradamante 
erboſt, weil ſie, die in Roger verliebt iſt, den 
Sohn des Kaiſers nicht heiraten will. Der 
Page ſagt zu ſeinem Herrn: 


Der Komiſche Roman 71 


Gebieter, geht ins Haus! Ihr fallt, ſo will mir 
ſcheinen, 
And ſteht nicht ſicher mehr auf Euren alten Beinen. 


Der große dumme Page verdarb feine Rolle, 
ſo leicht ſie zu behalten war, und ſagte recht 
täppiſch, indem er wie ein Verbrecher zitterte: 


Gebieter, geht ins Haus! Ihr fallt, ſo will mir 
ſcheinen, 
And ſteht nicht ſicher mehr auf Euren alten Füßen. 


Dieſer ſchlechte Reim überraſchte alle Hörer. 
Der Schauſpieler, der den Aymon gab, pruſtete 
vor Lachen und konnte ſeinen erzürnten Greis 
nicht mehr darſtellen. Die ganze Verſammlung 
lachte nicht weniger, und ich, die den Kopf in 
die offene Stelle des Wandteppichs geſteckt 
hatte, um die Leute anzuſchauen und ange— 
ſchaut zu werden, glaubte, ich müſſe vor Lachen 
zu Boden ſinken. Der Hausherr, der einer 
von den Schwermütigen war, die ſelten und 
nicht grundlos lachen, fand den Gedächtnis— 
fehler des Pagen und ſein Angeſchick im 
Rezitieren von Verſen fo lächerlich, daß er faſt 
geplatzt wäre, weil er ein wenig Ernſt be— 
wahren wollte; aber zuletzt lachte er wie alle 
übrigen los, und ſeine Leute bekannten uns, 
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ſie hätten ſolches niemals mit ihm erlebt. And 
da er in der Gegend großer Achtung genoß, ſo 
war in der Geſellſchaft keiner, der nicht ebenſo 
ſehr lachte oder ſtärker als er, aus Gefälligkeit 
oder freien Muts. „Ich fürchte“, ſetzte die 
Höhle dann hinzu, „hierbei verfahren zu ſein 
wie diejenigen, die ſagten: Ich will Ihnen eine 
Geſchichte zum Totlachen erzählen und die ihr 
Wort nicht halten; denn ich geſtehe, daß ich 
Ihnen die Geſchichte von meinem Pagen zu 
ſehr anempfohlen habe.“ „Nein“, antwortete 
ihr Stern, „ich habe ſie ſo gefunden, wie Sie 
mich hoffen machten. Gewiß kann die Sache 
denjenigen, die ſie erlebten, luſtiger erſchienen 
ſein, als ſie für die ſein wird, denen man ſie 
erzählt, da das Angeſchick des Pagen viel dazu 
beitrug, außer daß Zeit, Ort und unſre nafür- 
liche Neigung, in andrer Gelächter einzuſtimmen, 
vorteilhafte Amſtände verſchaffen konnten, die 
jetzt nicht mehr mitrechnen.“ Die Höhle ent- 
ſchuldigte ſich nicht weiter für ihre Erzählung, 
nahm ihre Geſchichte wieder auf, wo ſie ſtehen 
geblieben war, und fuhr fort: „Als die Akteurs 
und die Zuſchauer, ſo viel ſie konnten, gelacht 
hatten, wollte der Baron von Sigognace, fein 
Page ſollte abermals auf die Bühne, um ſeinen 
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Fehler zu verbeſſern oder der Geſellſchaft noch 
mehr Lachen zu gönnen; aber der Page, der 
gröbſte Schlingel, den ich je geſehen habe, 
wollte nicht, was für Befehl auch ihm einer 
der rauheſten Herren der Welt erteilen mochte. 
Er faßte die Sache auf, wie er ſie aufzufaſſen 
fähig war, nämlich ſehr übel, und fein Miß⸗ 
behagen, das nur ſehr leicht fein durfte, wäre 
er vernünftig geweſen, beſcherte uns ſpäter das 
denkbar größte Anglück. Von der ganzen Ver— 
ſammlung wurde unſere Komödie bellatſcht, 
und, wie es überall außerhalb von Paris zu 
gehn pflegt, der Schwank ergötzte noch mehr 
als die Komödie. Der Baron von Sigognae 
und die anderen Edelleute, ſeine Nachbarn, 
vergnügten ſich daran ſo ſehr, daß ſie uns 
fernerhin ſpielen ſehn wollten. Jeder Edel— 
mann zahlte den Schauſpielern für ſein Teil, 
je nachdem er freigebig war, eine Summe; 
der Baron gab ihnen das Beiſpiel, und die 
Komödie wurde für den erſten Feiertag ange— 
kündigt. Einen Monat lang ſpielten wir vor 
dieſem Adel des Perigord, von Mann und 
Weib nach Luſt bewirtet, und der Truppe 
fielen dabei ſogar einige alte Röcke zu. Der 
Baron ließ uns an ſeiner Tafel eſſen; ſeine 
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Leute dienten uns mit Befliſſenheit und ſagten 
uns oft, uns hätten ſie die gute Laune ihres 
Herrn zu danken, den ſie ganz umgewandelt 
fänden, ſeit ihn die Komödie vermenſchlicht 
habe. Einzig der Page betrachtete uns als 
die, ſo ihn um die Ehre betrogen hatten, und 
der durch ihn verdorbene Vers, den jedermann 
im Hauſe, bis zum geringſten Küchenjungen, 
ihm beſtändig vorbetete, war ihm, ſo oft er 
davon verfolgt ward, ein Dolchſtoß, wofür er 
ſich endlich an einem Mitglied unſerer Truppe 
zu rächen beſchloß. Eines Tages, als der 
Baron von Signognae feine Nachbarn und 
ſeine Bauern zuſammengerufen hatte, um ſeine 
Wälder von einer Wolfsherde zu befreien, die 
der Gegend ſehr ſchädlich war, trugen mein 
Vater und jeder feiner Kameraden eine Hafen- 
büchſe, wie auch alle Hausbedienten des Barons 
taten. Der böſe Page war gleichfalls dabei, 
und glaubte, die Gelegenheit ſei da, um ſeinen 
üblen Anſchlag gegen uns auszuführen. So— 
bald er meinen Vater und ſeine Kameraden, 
von den ſonſtigen getrennt, ihre Hakenbüchſen 
wieder laden und einander Pulver und Blei 
liefern ſah, ſchoß er, hinter einem Baum hervor, 
ſeine Büchſe ab und durchbohrte meinen unſeligen 
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Vater mit zwei Kugeln. Seine Gefährten, die 
ihn ſtützten und alſo verhindert waren, dachten 
zuerſt nicht daran, dem Mörder nachzulaufen, 
der entfloh und ſeitdem die Gegend mied. 
Zwei Tage darauf ſtarb mein Vater an ſeiner 
Wunde. Meine Mutter vermeinte, ſie ſei vor 
Anbehagen des Todes, und wurde aufs neue 
krank; und ich war ſo betrübt, wie ein Mädchen 
meines Alters ſein konnte. Da die Krankheit 
meiner Mutter ſich in die Länge zog, verab— 
ſchiedeten ſich die Schauſpieler und die Schau— 
ſpielerinnen unſer Truppe vom Baron von 
Sigognac und reiſten irgend wohin, um ſich 
einer anderen Truppe zuzugeſellen. Meine 
Mutter war über zwei Monate krank und genas 
endlich, nachdem fie vom Baron von Sigognae 
Zeichen der Großmut und der Güte empfangen 
hatte, die ſich nicht mit ſeinem landläufigen 
Rufe vertrugen, er ſei der größte Tyrann, der 
ſich je in einem Lande habe fürchten laſſen, 
wo die meiſten Edelleute nach dieſer Eigen— 
ſchaft ſtreben. Seine Diener, die ihn ſtets 
ohne Menſchlichkeit und Höflichkeit erblickt 
hatten, waren erfreut, ihn auf die verbindlichſte 
Art der Welt mit uns leben zu ſehen. Man 
hätte glauben können, er ſei in meine Mutter 
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verliebt; aber er ſprach faſt nie zu ihr und 
betrat nie unſer Zimmer, wo er ſeit dem Tode 
meines Vaters das Eſſen auftiſchen ließ. 
Allerdings verſchaffte er ſich oft Nachricht von 
ihr. Bald hub, wie wir ſpäter erfuhren, in 
der Gegend die ſchlimme Nachrede an. Da 
aber meine Mutter nicht mit Anſtand im Schloſſe 
eines Mannes von ſolchem Range länger noch 
bleiben konnte, hatte ſie ſchon daran gedacht, 
es zu verlaſſen, und plante, ſich zu ihrem Vater 
nach Marſeille zurückzuziehen. Sie gab das 
mithin dem Baron von Sigognaec zu willen, 
dankte ihm für alle Wohltaten, die wir von 
ihm empfangen hatten, und bat ihn, all ſeiner 
Gunſt noch die hinzuzufügen, daß er uns Reit- 
pferde ausleihe, für ſie und für mich, bis zu 
irgend einer Stadt, und einen Karren für unſer 
kleines Gepäck, das ſie dem erſten beſten Händler 
verkaufen wollte, ſo wenig man ihr auch gäbe. 
Der Baron ſchien durch die Abſicht meiner 
Mutter ſehr beſtürzt, und ſie war nicht wenig 
überraſcht, daß ſie von ihm weder Einwilligung 
noch Weigerung hatte erlangen können. Am 
nächſten Tage beſuchte uns der Pfarrer eines 
der Kirchſpiele, über die er Herr war, in 
unſerem Zimmer. Er war von ſeiner Nichte 
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begleitet, einem guten, freundlichen Mädchen, 
das mir ſehr vertraut geworden war. Wir 
ließen ihren Onkel und meine Mutter beiſammen 
und ſpazierten im Garten des Schloſſes. Der 
Pfarrer hatte mit meiner Mutter eine lange 
Zwieſprach und verließ ſie erſt um die Stunde 
des Abendeſſens. Ich fand ſie ſehr in Träumen 
und fragte ſie zweimal oder dreimal, was ſie 
habe, ohne daß ſie mir antwortete. Ich ſah 
ſie weinen, und weinte mit. Endlich hieß ſie 
mich die Tür verſchließen, weinte noch ſtärker 
und ſagte, der Baron von Sigognaec fei, wie 
der Pfarrer ihr geſagt habe, wahnſinnig in ſie 
verliebt. Auch ſchätze er ſie ſo hoch, daß er 
niemals gewagt habe, ihr zu ſagen oder ſagen 
zu laſſen, daß er ſie liebe, ohne ihr zugleich die 
Heirat anzubieten. Als ſie ihre Rede vollendet 
hatte, raubten Seufzer und Schluchzen ihr den 
Atem. Nochmals fragte ich ſie, was ſie habe. 
Wie, meine Tochter, ſagte ſie, habe ich Ihnen 
nicht genug geſagt, um Ihnen zu zeigen, daß 
ich die unglücklichſte Perſon der Welt bin? 
Ich ſagte ihr, das ſei doch kein ſo großes 
Anglück für eine Schauſpielerin, wenn ſie eine 
Frau von Rang werde. Ha, arme Kleine, 
ſagte ſie, du ſprichſt wie ein junges Mädchen 
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ohne Erfahrung. Wenn er diefen guten Pfarrer 
täuſcht, um mich zu täuſchen, feste fie hinzu, 
wenn er nicht die Abſicht hat, mich zu heiraten, 
wie er mir einreden laſſen will, welche Gewalt 
ſoll ich nicht von einem Manne befürchten, der 
ganz der Sklave ſeiner Leidenſchaft iſt? And. 
wenn er fürwahr mich heiraten will und ich 
zuſtimme, welches Elend der Welt kann, ſo— 
bald ſeine Laune vorüber iſt, meinem Elend 
gleichen? And wie wird er mich haſſen können, 
wenn er eines Tags bereut, daß er mich liebte? 
Nein, nein, meine Tochter, nicht das Glück 
ſucht mich auf, wie du denkſt, ſondern ein ent⸗ 
ſetzliches Anglück will, nachdem es mir einen 
Gatten genommen hat, der mich liebte, und den 
ich liebte, mit Gewalt mir einen geben, der 
vielleicht mich haſſen und mich zum Haſſe 
zwingen wird. Ihre Betrübnis, die mir grund- 
los ſchien, wuchs ſo an, daß ſie faſt erſtickt 
wäre, indes ich ihr half, ſich zu entkleiden. 
Ich tröſtete ſie, ſo gut ich vermochte, und 
wandte gegen ihr Anbehagen alle Gründe auf, 
deren ein Mädchen meines Alters fähig war. 
Auch vergaß ich nicht ihr zu ſagen, daß 
die verbindliche und achtungsvolle Weiſe, auf 
die der wenigſt Zärtliche der Menſchen ſtets 
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mit uns gelebt hatte, mir von glücklicher Be— 
deutung ſcheine, und namentlich die geringe 
Kühnheit, womit er ſeine Liebe einer Frau 
aus einem nicht immer geachteten Beruf erklärt 
habe. Meine Mutter ließ mich alles ſagen, 
was ich wollte, legte ſich ſehr betrübt nieder 
und betrübte ſich die ganze Nacht, anſtatt zu 
ſchlafen. Ich wollte mich dem Schlafe wider— 
ſetzen; aber ich mußte mich ergeben und ſchlief 
ſo viel, wie ſie wenig ſchlief. In der Frühe 
ſtand ſie auf, und als ich erwachte, fand ich 
ſie angekleidet und ziemlich ruhig. Ich war 
beſorgt, ihren Entſchluß zu wiſſen; denn, um 
die Wahrheit zu ſagen, ich ſchmeichelte meiner 
Einbildung mit der künftigen Größe, die ich 
für meine Mutter erhoffte, wenn der Baron 
von Sigognace aus wahren Gefühlen ſpräche 
und meine Mutter die ihrigen bewegen könnte, 
ihm zu bewilligen, was er von ihr begehrte. 
Der Gedanke, meine Mutter Frau Baronin nennen 
zu hören, beſchäftigte lieblich meinen Geiſt, und 
allmählich nahm der Ehrgeiz in meinem jungen 
Kopfe Platz.“ So erzählte Höhle ihre Ge— 
ſchichte, und Stern horchte aufmerkſam zu, als 
ſie Schritte in der Kammer hörten, was ihnen 
um ſo ſeltſamer vorkam, da ſie ſich erinnerten, 
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ihre Tür wohl verriegelt zu haben. Indes 
hörten ſie immer noch Schritte. Sie fragten, 
wer da ſei. Niemand antwortete, und faſt 
zugleich ſah Höhle zu Füßen des Bettes, 
das nicht zugezogen war, das Geſicht einer 
Perſon, die vernehmlich ſeufzte und, auf das 
Fußende des Bettes ſich lehnend, ihr die Füße 
niederpreßte. Sie hob ſich zur Hälfte, um 
genauer zu ſehen, was ſie zu ängſtigen begann; 
und, entſchloſſen mit ihm zu reden, hielt ſie den 
Kopf ins Zimmer und ſah nichts mehr. Zu— 
weilen gibt die geringſte Geſellſchaft Mut; 
zuweilen aber wird die Furcht dadurch, daß 
man ſie teilt, nicht ſchwächer. Die Höhle er— 
ſchrak, daß ſie nichts geſehen hatte, und Stern 
erſchrak, weil Höhle erſchrak. Sie wühlten 
ſich ins Bett, wickelten den Kopf in die Decke 
und umklammerten einander, da ſie große Furcht 
hatten, und wagten kaum zu reden. Endlich 
ſagte Höhle zu Stern, ihre arme Tochter ſei 
tot, und ihre Seele ſei gekommen, ſie zu um⸗ 
ſeufzen. Stern wollte ihr vielleicht antworten, 
als ſie wiederum Schritte in der Kammer hörten, 
Stern wühlte ſich noch tiefer ins Bett, und 
Höhle, die durch den Gedanken ſich ermannte, 
daß es die Seele ihrer Tochter ſei, kletterte 
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nochmals im Bette vor, und als ſie wiederum 
das ſeufzende Geſicht und die aufgelehnten 
Füße ſah, ſtreckte ſie ihre Hand aus und rührte 
an eine dicht behaarte, wonach ſie gräßlich 
ſchrie und auf das Bett zurückſank. Da hörten 
ſie im Zimmer bellen, wie wenn ein Hund 
nachts ſich vor dem fürchtet, was er antrifft. 
Die Höhle hatte noch ſoviel Mut, um nach— 
zuſehen, und erblickte einen großen Windhund, 
der gegen ſie bellte. Sie drohte ihm mit lauter 
Stimme, und bellend entfloh er in eine Zimmer— 
ecke, woſelbſt er verſchwand. Die mutige 
Schauſpielerin ſprang aus dem Bett und ent— 
deckte im Mondlicht, das durch die Fenſter 
drang, in der Zimmerecke, wo der Geſpenſter— 
hund entſchwunden war, eine kleine Tür 
zu einer kleinen Geheimtreppe. Nun war leicht 
zu raten, daß es ein Windhund aus dem 
Hauſe war, der dorther ſich in die Kammer 
geſchlichen hatte. Er hatte Luſt gehabt, ſich 
auf ihr Bett zu legen, und da er nicht wagte, 
es ohne Erlaubnis derer, die darin waren, zu 
tun, hatte er nach Hundeart geſtutzt, ſeine 
Vorderbeine auf das Bett geſtellt, das feiner- 
ſeits hohe Beine in antikem Stil hatte, und 
ſich darunter verborgen. Als Höhle erſtmals 
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den Kopf ins Zimmer hielt, brachte fie zunächſt 
den Stern nicht von ihrem Glauben, daß es 
ein Geiſt ſei, ab und bedurfte lange Zeit, bis 
ſie ihr begreiflich gemacht hatte, es ſei ein 
Windhund. So betrübt ſie war, verſpottete 
ſie ihre Gefährtin ob ihrer Angſt und ſchob 
das Ende ihrer Geſchichte bis zu einer anderen 
Zeit auf, wo ihnen der Schlaf nicht ſo not— 
wendig ſein würde wie jetzt. Der Tag begann 
zu dämmern, ſie ſchliefen ein und erhoben ſich 
gegen zehn Ahr, als man ihnen meldete, der 
Wagen, mit dem ſie nach Le Mans reiſen 
ſollten, ſei bereit abzufahren, wenn es ihnen 
beliebe. 


* 


Frau von Ochslein, eine Witwe von 
Stand, will dem Schauſpieler 
Verhängnis zu Leibe. 

Die Karoſſe, die einen großen Tagesweg 
zu machen hatte, ſtand am frühen Morgen da. 
Die ſieben Perſonen, die ſie nach gutem Maß 
zu faſſen vermochte, packten ſie voll. Sie wankte 
von dannen, und zehn Schritte vom Herbergs— 
haus brach die Achſe mittendurch. Der Kutſcher 
verfluchte ſein Leben; man zankte ihn aus, als 
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ſei er für die Dauer eine Achſe Rechenſchaft 
ſchuldig. Einer nach dem andern mußte 
aus der Karroſſe hervor und wieder zum 
Herbergshaus gehen. Die Inſaſſen der zer— 
ſchellten Karroſſe waren ſehr in Pein, als man 
ihnen ſagte, es gebe im ganzen Amkreis keinen 
Wagenſchmied, höchſtens den eines großen, 
drei Meilen entfernten Marktfleckens. Sie rat: 
ſchlagten und entſchloſſen ſich zu nichts, da ſie 
wohl ſahen, daß ihre Karroſſe erſt Tags darauf 
würde rollen können. Die Ochslein, die ſich 
große Befugniſſe über ihren Sohn gewahrt 
hatte, weil das ganze Eigentum des Hauſes 
von ihr ſtammte, befahl ihm, auf eins von den 
Pferden der Kammerdiener zu ſteigen und ſeine 
Frau auf ein zweites ſteigen zu laſſen; ſie 
ſollten einen alten Oheim von ihr beſuchen, 
den Pfarrer desſelben Marktfleckens, aus dem 
man den Wagenſchmied geholt hatte. Der Herr 
dieſes Ortes war ein Verwandter des Rates 
und mit dem Advokaten wie auch dem Edel— 
mann bekannt. Sie gerieten darauf, in Ge— 
ſellſchaft ſich zu ihm zu begeben. Die Gaſt— 
wirtin beſorgte ihnen Reitpferde, die ſie ein 
wenig teuer vermietete, und die Ochslein blieb 
als einzige von ihrer Truppe im Herbergshaus, 
6* 
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da ſie müde war oder Müdigkeit heuchelte, 
ganz zu geſchweigen, daß ihr runder Leibes- 
umfang ihr nicht erlaubte, auch nur einen 
Eſel zu erklettern, hätte man welche gefunden, 
die ſtark genug wären, ſie zu tragen. Sie 
ſchickte ihre Dienerin zu Verhängnis und bat 
ihn, mit ihr zu ſpeiſen, und bis zum Mahl 
ſteckte ſie ſich das Haar wieder auf, kräuſelte 
und puderte es, legte Schürze und Spitzen⸗ 
mantel an und machte ſich aus einem Kragen 
mit genueſiſcher Stickerei, der ihrem Sohn ge= 
gehörte, eine Haube. Aus einem Käſtchen zog 
fie einen hochzeitlichen Beirock ihrer Schwieger- 
tochter und zierte ſich damit; kurz, fie ver- 
wandelte ſich in eine kleine, dicke Nymphe. 
Gern hätte Verhängnis in Freiheit mit ſeinen 
Kameraden geſpeiſt; doch wie ſollte er ſeine 
demütige Dienerin, Madame von Ochslein, 
abweiſen, die ihn zum Mahl holen ließ, ſobald 
es hergerichtet war. Verhängnis war über⸗ 
raſcht, ſie ſo keck gekleidet zu ſehen. Sie empfing 
ihn lachenden Angeſichts, nahm ſeine Hände, 
um ſie waſchen zu laſſen, und drückte ſie auf 
vielſagende Art. Er dachte weniger an das 
Mahl denn an den Gegenſtand, um deſſent⸗ 
willen er dazu gebeten worden war; aber Dame 
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Ochslein warf ihm ſo oft vor, er eſſe nicht, 
daß er es nicht vermeiden konnte. Er wußte 
ihr nichts zu ſagen und war auch ſonſt von 
einſilbigem Temperament; Dame Ochslein hin— 
gegen war nur allzu erfinderiſch in Vorwänden 
zum Reden. Wenn eine geſchwätzige Perſon 
einer anderen gegenüberſitzt, die nicht ſchwatzt 
und ihr nicht antwortet, ſo ſchwatzt ſie deſto 
mehr. Denn da ſie andere nach ſich ſelbſt 
beurteilt und ſieht, daß man auf ihr Vorbringen 
nicht erwidert hat, wie ſie bei ſolcher Gelegen— 
heit getan hätte, ſo glaubt ſie, was ſie ſagte, 
habe ihrem gleichgültigen Hörer nicht gefallen; 
ſie will durch das, was ſie weiter ſagt, ihren 
Fehler gut machen und ſagt nur Anpaſſenderes, 
als ſie ſchon geſagt hat, und hört nicht auf zu 
reden, ſolange man ſie beachtet. Man kann 
ſich davon trennen; aber weil es dieſe uner— 
müdlichen Schwätzer gibt, die fortfahren allein 
zu reden, wenn ſie in Geſellſchaft Luſt dazu 
bekommen haben, ſo, glaube ich, iſt es am 
beſten, man ſpricht ebenſoviel und, wenn es 
möglich iſt, noch mehr als ſie. Denn die ganze 
Welt würde einen Schwätzer nicht zurückhalten, 
wenn ein anderer ihm die Würfel nicht aus— 
laufen ließ und mit Gewalt ihn zum Hörer 


86 Scarron 


machen will. Ich ftüge diefe Überlegung auf 
mehrere Erfahrungen und weiß ſogar nicht, ob 
ich nicht einer von denen bin, die ich tadle. 
Die unvergleichliche Dame Ochslein nun war 
das größte Plappermaul, das es je gab; und 
nicht bloß ſprach fie allein, ſondern fie ant- 
wortete ſich auch. Da Verhängnis mit ſeiner 
Stumpfheit ihr ſehr Vorſchub leiſtete und ſie 
ihm gefallen wollte, holte ſie weit aus. Sie 
erzählte ihm alles, was in der Stadt Laval, 
darin ſie wohnte, ſich zutrug, meldete ihm jedes 
Argernis und zerpflückte keine einzelne Perſon 
oder keine Familie, ohne aus dem Schlechten, 
was ſie von ihnen ſagte, den Vorwand zu 
gewinnen, gutes über ſich ſelbſt zu reden. Bei 
jedem Fehler, den ſie an ihren Mitmenſchen 
gewahrte, beteuerte fie, juſt dieſen Fehler habe 
ſie nicht, obwohl ſie deren einige habe. Anfangs 
war Verhängnis dadurch gekränkt und erwiderte 
nichts; dann glaubte er, er müſſe von Zeit zu 
Zeit lächeln und ſagen: „Das iſt höchſt jcherz- 
haft“ oder: „Das iſt höchſt ſonderbar“, und 
meiſtens ſagte er dies und jenes zur falſchen 
Gelegenheit. Als Verhängnis aufhörte zu 
eſſen, deckte man ab. Madame von Ochslein 
hieß ihn neben ſich auf das Fußende eines 
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Bettes ſich ſetzen, und die Bediente, die hinter 
den Dienerinnen des Gaſthauſes fortging, zog, 
als ſie aus dem Zimmer trat, die Tür zu. 
Die Ochslein dachte, Verhängnis habe das 
wohl bemerkt, und ſagte ihm: „Sehen Sie doch 
nur die Gans, die uns beiſammen einſperrt.“ 
„Wenn es Ihnen beliebt, ſo werde ich öffnen“, 
entgegnete Verhängnis. „Das mein ich ja nun 
nicht“, antwortete die Ochslein und hielt ihn 
feſt, „aber Sie wiſſen, daß, da zwei miteinander 
Eingeſperrte alles mögliche tun können, man 
auch alles mögliche von ihnen denken kann.“ 
„So unbeſonnen wird man über Perſonen, die 
Ihnen gleichen, nicht urteilen“, erwiderte Ver— 
hängnis. „Das meine ich ja nun nicht“, ſagte 
die Ochslein, „aber vor der hämiſchen Nachrede 
kann man ſich nicht zu fleißig ſchützen“. „Dann 
müßte doch etwas wahr ſein“, erwiderte Ver— 
hängnis, „und was uns betrifft, ſo weiß man 
doch, wie wenig ein armer Schauſpieler wie ich 
und eine Frau Ihres Standes miteinander zu 
ſchaffen haben. Beliebt es Ihnen mithin“ 
fuhr er fort, „daß ich die Tür öffnen gehe?“ 
„Das meine ich ja nun nicht“, ſagte die Ochslein 
ging und riegelte die Tür zu; „denn“, ſprach 
ſie weiter, „vielleicht gibt man nicht ſo ſehr 


88 Scarron 


Acht, ob fie verſchloſſen iſt oder nicht, und, 
einerlei, es iſt beſſer, daß ſie nicht ohne unſere 
Zuſtimmung aufgehen kann.“ Geſagt, getan; 
dann kam ſie auf Verhängnis zu, Flammen im 
dicken Antlitz und mit funkelnden Auglein, und 
gab ihm zu denken, auf welche Art er aus der 
wahrſcheinlich ihm angebotenen Schlacht mit 
Ehren würde entrinnen können. Das dicke, 
ſinnliche Weib riß ſich das Halstuch ab und 
unterbreitete, wenn auch Verhängnis gar keine 
Luſt daran hatte, ſeinen Augen zum mindeſtens 
zehn Pfund Zitzen, das heißt den dritten Teil 
ihres Buſens, deſſen Reſt zu gleichen Teilen 
unter ihre Achſeln geſchoben war. Ihre ſchlechte 
Abſicht machte ſie erröten (denn auch die ſcham— 
loſen Weiber werden rot), ihr Buſen war 
nicht weniger rot als ihr Antlitz, und beide zu- 
ſammen waren aus der Ferne einer ſcharlach— 
roten Reiſemütze gleich. Auch Verhängnis 
errötete; doch vor Scham, indes die Ochslein, 
die keine mehr hatte, vor irgend einem Ding 
errötete, das ich nicht nennen mag. Sie ſchrie. 
daß ſie ein Tierchen im Rücken habe, bewegte 
ſich in ihrem Harniſch, wie wenn einem etwas 
die Haut frißt, und bat Verhängnis, die Hand 
hineinzuſtecken. Der arme Burſche tat es mit 
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Zittern, und währenddeſſen betaſtete ihm die 
Ochslein die Seiten, wo fie vom Wamſt ent: 
blöſt waren, und fragte ihn, ob er nicht kitzlich 
ſei. Er mußte kämpfen oder ſich ausliefern, 
da ließ vor der Türe Kloß ſich hören, der mit 
Händen und Füßen dagegen klopfte, als wolle 
er ſie zerbrechen, und Verhängnis anſchrie, daß 
er raſch öffnen ſollte. Verhängnis zog ſeine 
Hand aus dem ſchwitzenden Rücken der Ochslein 
hervor, um Kloß einzulaſſen, der noch immer 
einen Heidenlärm machte; und da er zwiſchen 
ihr und dem Tiſche geſchickt genug durchdrängen 
wollte, um ſie nicht zu berühren, ſtieß er den 
Fuß an etwas, was ihn ins Wanken brachte, 
und prallte mit dem Kopfe ſo hart gegen einen 
Schemel, daß er eine Zeitlang benommen war, 
Die Ochslein hatte raſch ihr Tuch wieder um— 
gelegt und ging dem ſtürmiſchen Kloß öffnen, 
der zugleich die Tür aus Leibeskräften aufſprengte 
und ſo rauh gegen das Geſicht der armen 
Dame hieb, daß ihr die Naſe zerquetſcht wurde 
und ſie an der Stirn eine fauſtgroße Beule 
erhielt. Sie ſchrie, ſie ſei tot. Der kleine 
Tölpel entſchuldigte ſich gar nicht bei ihr, ſprang 
herum, wiederholte: „Fräulein Engelchen iſt 
gefunden, Fräulein Engelchen iſt hier“, und 
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hätte faſt Verhängnis erzürnt, der, ſo laut er 
konnte, die Dienerin der Ochslein ihrer Herrin 
zu Hilfe rief und von ihr nicht verſtanden 
werden konnte, wegen des Lärms, den Kloß 
erregte. Dieſe Bediente brachte endlich Waſſer 
und ein weißes Handtuch. Verhängnis und 
ſie machten, ſo gut ſie konnten, den Schaden 
wieder gut, den die zu rauh aufgeſprengte Tür 
der armen Dame getan hatte. So ungeduldig 
Verhängnis auch war zu wiſſen, ob Kloß die 
Wahrheit rede, er gab feinem Angeſtüm nicht 
nach; und verließ die Ochslein nicht eher, als 
bis ihr Geſicht gewaſchen und abgetrocknet und 
ihre Stirnbeule verbunden war, und nicht ohne 
Kloß oft einen Töpel zu nennen, welcher nichts 
deſtoweniger beſtändig ihn zerrte, um ihn dorthin 
zu ſchaffen, wohin er ihn gern führen 
wollte. 


* 


Dom Japhet mit Hinderniffen. 


Verhängnis und Stern, Leander und 
Engelchen, zwei ſchöne und vollkommene Liebes— 
paare, trafen ohne ſchlechte Begegnung in der 
Hauptſtadt des Landes Maine ein. Ver— 
hängnis ſöhnte Engelchen mit ihrer Mutter 
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aus, der er den Vorzug, den Rang und die 
Liebe des Leander ſo gut hinzuſtellen wußte, 
daß die gute Höhle, wie ſie ſich geſträubt 
hatte, nun die Leidenſchaft zu billigen begann, 
die der junge Burſch und ihre Tochter für 
einander hegten. Die arme Truppe hatte in 
der Stadt Le Mans noch nicht viele Geſchäfte 
gemacht; aber ein Mann von hohem Stand, 
der die Komödie ſehr liebte, ſchuf für die 
geizige Laune der Bürger von Le Mans 
Erſatz. Im Lande Maine hatte er den größten 
Teil ſeines Gutes, hatte in Le Mans ein 
Haus erworben und verſammelte dorten oft 
ihm befreundete angeſehene Perſonen, Höflinge 
wie Provinzialen und ſogar etliche Pariſer 
Schöngeiſter, worunter es Dichter erſter 
Ordnung gab; kurz er war eine Art von 
neuzeitlichem Mäzenas. Leidenſchaftlich liebte 
er die Komödie und alle, ſo ſich damit befaßten, 
und dies pflegte alljährlich die beſten Schau— 
ſpielertruppen des Königreiches in die Haupt— 
ſtadt des Landes Maine zu locken. Beſagter 
Herr kam zu der Zeit nach Le Mans, als 
unſre armen Schauſpieler, über das Auditorium 
verdroſſen, bereits wegziehen wollten. Er bat 
ſie noch vierzehn Tage ihm zu Lieb zu bleiben, 
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und gab ihnen, um ſie zu verpflichten, hundert 
Piſtolen und verſprach ihnen ebenſoviel, wenn 
ſie abreiſten. Er war ſehr froh, mit der 
Komödie mehrere auserwählte Perſonen beider 
Geſchlechter zu zerſtreuen, die in der nämlichen 
Zeit nach Le Mans reiſten und auf ſeine 
Bitte daſelbſt ſich aufhielten. Dieſer Herr, 
den ich den Marquis von Orfé nennen werde, 
war ein großer Jagdfreund und hatte ſeinen 
Jagdzug, einen der ſchönſten in ganz Frank— 
reich, nach Le Mans kommen laſſen. Die 
Heiden und Wälder des Landes Maine ſind 
eines der angenehmſten Jagdgebiete, die in 
Frankreich überhaupt zu finden ſind, für 
Hirſchjagd wie für Haſenjagd, und damals 
war Le Mans voll von Jägern, die auf das 
Gerücht von dieſem großen Feſte herbeigeſtrömt 
waren, die meiſten mit ihren Frauen, welche 
entzückt waren, die Hofdamen zu ſehen, um 
den Reſt ihrer Tage über beim Kaminfeuer 
davon reden zu können. Die Provinzialen 
haben keinen geringen Ehrgeiz, manchmal 
ſagen zu dürfen: daß ſie an jenem Orte oder 
zu jener Zeit Leute aus der Hofgeſellſchaft 
verloren haben. Ganz trocken ſprechen ſie 
ihre Namen aus, ſo zum Beiſpiel: „Ich 
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habe mein Geld an RNoquelaure verſpielt. 
Créqui hat ſo viel gewonnen. Coaquin iſt auf 
Hirſchjagd in der Bretagne“. And wenn man 
ſie zuweilen einen Diskurs über Politik oder 
Krieg entſpinnen läßt, ſo ſtehen ſie nicht ab, 
bevor ſie, ſo weit ſie deſſen fähig ſind, die 
Materie erſchöpft haben. Wir wollen nicht 
mehr abſchweifen. Le Mans alſo war voll 
großen und kleinen Adels. Die Gaſthäuſer 
waren voller Gäſte, und die meiſten Groß— 
bürger, unter deren Dach Perſonen von 
Rang oder ihnen befreundete Herſchaften aus 
dem Landadel wohnten, beſchmutzten in kurzem 
all ihre feinen Tücher und ihre Leibwäſche 
zu Hauf. Die Schauſpieler öffneten mit der 
Freigebigkeit ſolcher, die vorausbezahlt find, 
ihre Theater. Der Bürger von Le Mans 
ward für die Komödie warm. Die Damen 
der Stadt und der Provinz waren entzückt, 
dort täglich die Hofdamen zu ſehen, denen 
ſie die Mode ablauſchten, oder die ſie noch 
übertrumpfen wollten, zum großen Nutzen 
ihrer Schneider, denen ſie eine Menge alter 
Kleider zu ändern gaben. Jeden Abend war 
Ball, wo ſehr üble Tänzer ſehr ſchlechter 
Couranten und mehrere junge Leute aus der 
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Stadt in holländiſchem Battiſt oder in Tuch 
von Aſſeau und gewichſten Schuhen tanzten. 
Anſre Komödianten wurden oft zum Gaſtſpiel 
geladen. Stern und Engelchen flößten den 
Kavalieren Liebe ein und Neid den Damen. 
Inezilla, die auf die Bitte der Schauſpieler 
die Sarabande tanzte, wurde bewundert; 
Roquebrune wollte am Abermaß feiner Liebe 
ſterben, ſo wuchs ſie an, und Kloß geſtand 
Kniff, wenn er länger noch aufſchiebe, ihm 
Sterns Seele zu überliefern, ſo werde Frank— 
reich ohne Kloß ſein. Kniff machte ihm gute 
Hoffnungen, und um ihm ſeine beſondere 
Wertſchätzung zu offenbaren, bat er ihn, ihm 
fünfundzwanzig oder dreißig Franken in 
Münze zu leihen. Kloß ward bei dieſer 
unhöflichen Bitte blaß; ihn reute, was er 
ſoeben geſagt hatte, und er verzichtete gleich- 
ſam auf ſeine Liebe. Endlich jedoch reichte 
er die Summe in allen Münzſorten dar, zog 
ſie aus verſchiedenen Hoſentäſchchen und händigte 
ſie in Trauer Kniff ein, der ihm verſprach, 
am nächſten Tag werde er von ihm hören. 
An dieſem Tage ſpielte man Dom Japhet, 
ein Theater ſtück, das ebenſo heiter iſt, wie 
ſein Schöpfer Grund hat, es wenig zu ſein. 
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Die Hörerſchaft war dicht; das Stück wurde 
gut dargeſtellt, und jedermann war befriedigt, 
ohne den unſeligen Kloß. Er kam ſpät zur 
Komödie und ſetzte ſich, zur Strafe ſeiner 
Sünden, hinter einen breitrückigen Edelmann, 
der mit einer dicken Kaſacke bedeckt war, die 
feinen Umfang noch mehrte. Sein Wuchs 
überragte ſo ſehr den Wuchs der Größten, 
daß Kloß, ob er gleich nur durch eine Reihe 
Stühle von ihm getrennt war, glaubte, er 
ſtehe aufrecht, und unabläſſig ihm zurief, er 
ſolle wie die andern ſich ſetzen, da er nicht zu 
glauben vermochte, ein ſitzender Menſch dürfe 
ſeinen Kopf höher als die ganze Geſellſchaft 
tragen. Der Edelmann, der Herr von Haſe— 
lant hieß, wußte lange Zeit nicht, daß Kloß 
ihn meine. Endlich rief ihn Kloß beim Namen 
des Herrn mit der grünen Feder, und da er 
in Wahrheit eine ſolche hatte, die ſehr buſchig 
war, ſehr ſchmierig und wenig fein, wandte 
er den Kopf um und erblickte den kleinen 
Angeduldigen, der ihn grob anrief, er ſolle 
ſich ſetzen. Haſelant ward dadurch ſo wenig 
gerührt, daß er ſich wieder der Bühne zu— 
drehte, als ob nichts geweſen wäre. Kloß 
ſchrie ihm nochmals zu, er ſolle ſich ſetzen. 
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Nochmals wandte er den Kopf um, blickte 
ihn an und drehte ſich wieder der Bühne zu. 
Kloß ſchrie von neuem; Haſelant wandte ein 
drittes Mal den Kopf um, beſah ſich ſeinen 
Mann und drehte ſich ein drittes Mal der 
Bühne zu. So lange die Komödie dauerte, 
ſchrie ihm Kloß mit derſelben Stärke zu, er 
ſolle ſich ſetzen, und Haſelant blickte ihn immer 
mit derſelben Gemütsruhe an, die imſtande 
war, die ganze Menſchheit wütend zu machen. 
Hafelant hätte man einer großen Dogge ver- 
gleichen können und Kloß einem Mops, der 
hinter ihr herbellt, ohne daß die Dogge etwas 
anderes tut, als friedlich gegen eine Mauer 
piſſen. Endlich paßte die ganze Geſellſchaft 
auf das auf, was ſich zwiſchen dem größten 
und dem kleinſten Zuſchauer ereignete, und 
alles begann zu lachen, während Kloß begann, 
ungeduldige Verwünſchungen auszuſtoßen, ohne 
daß Haſelant mehr tat, als kalt ihn betrachten. 
Dieſer Haſelant war der größte Mann und 
der größte Flegel der Welt; mit ſeiner 
gewohnten Kälte fragte er zwei Edelleute, die 
bei ihm ſaßen, weshalb ſie lachten. Sie 
erwiderten mit Offenheit, daß es über ihn 
und Kloß geſchehe, und dachten eher ihm zu 
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ſchmeicheln als ihm zu mißfallen. Sie miß— 
fielen ihm nichtsdeſtoweniger, und das Wort: 
„Dummköpfe!“, das Haſelant mit hoch— 
fahrendem Antlitz ſehr zu Anrecht ihnen hin— 
ſchleuderte, lehrte ſie, daß er die Sache übel 
auffaßte, und zwang ſie, ihm je eine tüchtige 
Backpfeife zu verabreichen. Haſelant konnte 
zuerſt nur mit den Ellbogen rechts und links 
ausſtoßen, da ſeine Hände in ſeiner Kaſacke 
beengt waren, und ehe er ſie frei hatte, konnten 
die Edelleute, die Brüder waren und ſehr 
tätigen Gemütes, ihm ein halb Dutzend Back— 
pfeifen geben, deren Zwiſchenräume durch 
Zufall ſo gut abgemeſſen waren, daß, die ſie 
hörten, ohne ſie zu ſehen, glaubten, jemand 
habe ſechsmal mit den Händen gegeneinander 
geklatſcht. Endlich zog Haſelant ſeine Arme 
unter der ſchweren Kaſacke hervor, aber da er 
von den beiden Brüdern eingeengt war, die 
ihn wie die Löwen pufften, ſo hatten ſeine 
langen Arme nicht ihre freien Bewegungen. 
Er wollte zurückweichen und fiel rücklings auf 
einen Mann, der hinter ihm ſaß, und ſtieß 
ihn und ſeinen Stuhl um, auf den unſeligen 
Kloß, der auf einen andern zurückgeworfen 
wurde; und der gleichfalls, und ſo bis zum 
7 


98 Scarron 


Ende der Stühle, deren eine ganze Reihe wie 
die Kegel über den Haufen gerannt wurden. 
Der Lärm der Fallenden, der niedergetretenen 
Damen, der Schönen, die ſich ängſtigten, der 
Kinder, die ſchrien, der Leute, die redeten, 
der Lachenden, der Wehklagenden und derer, 
die in die Hände klatſchten, verurſachte einen 
hölliſchen Spektakel. Niemals erzeugte ein 
fo nichtiger Gegenſtand größere Unfälle, und 
das Wunderbare war, daß kein Degen gezogen 
wurde, obwohl das hauptſächliche Handgemenge 
zwiſchen Perſonen vorfiel, die Degen trugen, 
und obwohl es mehr denn hundert in der 
Geſellſchaft gab. Aber noch wunderbarer war, 
daß Haſelant ſich puffte und gepufft ward, 
ohne ſich mehr als über die gleichgültigſte 
Sache aufzuregen, und man bemerkte ſogar, 
daß er den ganzen Nachmittag den Mund 
nur zu den zwei unſeligen Worten aufgetan 
hatte, die ihm den Backpfeifenhagel zuzogen, 
und ihn bis zum Abend nicht auftat; ſolche 
Gemütsruhe hatte der große Mann und eine 
ſeinem Wuchs gemäße Schweigſamkeit. Die 
ſcheußliche Wirrung ſo vieler untereinander 
gemiſchter Perſonen und Stühle brauchte lange, 
bis ſie ſich entwirrte. Indes man daran 
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arbeitete und die Barmherzigſten ſich zwiſchen 
Haſelant und ſeine beiden Feinde ſtellten, hörte 
man ein ſchreckliches Heulen, das wie unter 
der Erde hervorkam. Wer anders konnte 
dies ſein als Kloß? In Wahrheit, wenn 
Fortuna begonnen hat, einen Anglücklichen zu 
verfolgen, verfolgt ſie ihn immer. Der Stuhl 
des armen Kleinen ſtand gerade über dem 
Brett, das die Ablaufgrube der Spelunke 
bedeckt. Dieſe Grube liegt ſtets unmittelbar 
unter dem Strick. Sie dient zur Auf— 
nahme des Regenwaſſers, und das Brett, 
das ſie zudeckt, hebt ſich wie ein Kaſtendeckel. 
Da die Jahre jedes Ding aufbrauchen, 
war das Brett der Spelunke, darin man 
Komödie ſpielte, verfault und war unter Kloß 
zerbrochen, als ein rechtſchaffen gewichtiger 
Mann es mit ſeinem Leib und ſeinem Stuhl 
belaſtete. Dieſer Mann ſteckte ein Bein in 
das Loch, darin Kloß gänzlich ſich fand, und 
dieſes Bein war geſtiefelt, und der Sporn 
ſtach Kloß in die Kehle, worauf er das raſende 
Geheul anſtimmte, das man nicht erraten konnte. 
Jemand reichte dieſem Manne die Hand, und 
während ſein in dem Loche feſtgehaltenes Bein 
von der Stelle rückte, biß ihm Kloß ſo arg 
7* 
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ins Bein, daß der Mann glaubte, eine Schlange 
ſteche ihn, und einen Schrei von ſich gab, der 
den Helfer erzittern machte, ſo daß er vor 
Furcht die Beute fahren ließ. Endlich kam er 
wieder zu ſich, gab wieder die Hand ſeinem 
Manne, der nicht mehr ſchrie, weil Kloß ihn 
nicht mehr biß, und beide zuſammen gruben 
den Kleinen aus, der, ſobald er das Tages— 
licht ſah, die ganze Geſellſchaft mit Kopf und 
Augen bedrohte, und zumal die, die er bei 
ſeinem Anblick lachen ſah. Er barg ſich ins 
Gewühl der Forteilenden und erſann etwas, 
was für ihn ruhmvoll und für Haſelant ver⸗ 
derblich wäre. Ich weiß nicht, auf welche 
Art Haſelant ſich mit den beiden Brüdern 
vertrug, wenn er es überhaupt tat, wenigſtens 
habe ich nicht gehört, daß ſie ſich ſeitdem 
zu nahe traten. And ſolches ſtörte gewiſſer⸗ 
maßen die erſte Vorſtellung der Schauſpieler 
vor der illuſtren Geſellſchaft, die damals in 
Le Mans war. 


Stegreifſpiel von Verſailles. 
Von 
Moliere (1663). 


Perſonen. 


Moliere, ein lächerlicher Marquis. 

Breécourt, ein vornehmer Herr. 

La Grange, ein lächerlicher Marquis. 

Du Croiſy, ein Dichter. 

La Thorillière, ein zudringlicher Marquis. 
Bejart, ein Mann, der den Dienſtfertigen macht. 
Fräulein du Pare, die ſteife Marquiſe. 
Fräulein Bejart, die Zimperliche. 

Fräulein von Brie, die beſonnene Kokette. 
Fräulein Moliere, die ſatiriſche Frau von Geiſt. 
Fräulein du Croiſy, der ſüßliche Taugenichts. 
Fräulein Hervé, die graziöſe Magd. 

Vier Dienſtfertige. 


Erſte Szene. 

Moliere, Brécourt, La Grange, du Croiſy; die 
Fräulein du Parc, Bejart, de Brie, Moliere, du 
Croiſy, Hervé. 

Moliere (allein, zu feinen Kameraden hinter 
der Bühne). Vorwärts, meine Herren und 
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Damen, wollen Sie mit Ihrer Langſamkeit 
mich zum Beſten haben oder nun alle hieher 
kommen? Die Peſt über die Geſellſchaft! 
Holla hoh! Herr von Breécourt! 

Breécourt (hinter der Bühne). Was? 

Moliree. Herr von La Grange! 

La Grange (hinter der Bühne). Was gibt's? 

Moliere, Herr du Croiſy! 

du Croiſy (hinter der Bühne). Was iſt 
gefällig? 

Molieère. Fräulein du Parc! 

Fräulein du Pare (hinter der Bühne.) Nun? 

Moliere, Fräulein Bejart! 

Fräulein Beéjart (Hinter der Bühne). Was 
gibt's? 

Moliere. Fräulein von Brie! 

Fräulein von Brie (hinter der Bühne). 
Was iſt los? 

Moliere. Fräulein du Croiſy! 

Fräulein du Croiſy (hinter der Bühne). 
Wo brennt es? 

Moliere, Fräulein Hervé! 

Fräulein Hervé (hinter der Bühne). Wir 
kommen ſchon. 

Moliere. Ich glaube, mit all den Leuten 
werde ich noch verrückt. He! (Breécourt, La 


Stegreifſpiel von Verſailles 103 


Grange, du Croiſy treten ein.) Potzteufel! Meine 
Herren, wollen Sie mich heute raſend machen? 

Brécourt. Was ſollen wir denn tun? 
Wir kennen unſre Rollen nicht; es heißt, uns 
ſelbſt raſend machen, falls man uns zwingen 
will, ſo zu ſpielen. 

Moliere. Ah! welch fonderbare Tiere 
ſind doch die Schauſpieler, wenn einer ſie 
lenken ſoll! 

(Die Fräulein Bejart, du Parc, von Brie, Moliere, 
du Croiſy und Hervé kommen hinzu.) | 

Fräulein Béjart. Nun, wir find da. Was 
beabſichtigen Sie? 

Fräulein du Parc. Was iſt Ihr Ge- 
danke? 

Fräulein von Brie. Wavon iſt die 
Rede? 

Moliere, Ich bitte dringend, fich hier auf⸗ 
zuſtellen; da wir nun ſämtlich angezogen ſind und 
der König vor zwei Stunden nicht kommen 
kann, ſo wollen wir die Zeit auf die Probe 
verwenden und ſehen, wie wir die Dinge zu 
ſpielen haben. 

La Grange. Wie ſoll man ſpielen, was 
man nicht kennt? 

Fräulein du Pare. Ich für mein Teil 
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erkläre, daß ich mich nicht an ein Wort meiner 
Rolle erinnere. 

Fräulein von Brie. Ich weiß, daß man 
mir meine Rolle von einem Ende bis zum 
andern ſoufflieren muß. 

Fräulein Béjart. And ich rüſte mich 
ernſtlich, meine Rolle in der Hand zu halten. 

Fräulein Moliere, Ich auch. 

Fräulein Hervé. Ich habe nicht viel zu 
ſagen. 

Fräulein du Croiſy. Ich auch nicht; ſonſt 
würde ich nicht dafür einſtehen, daß ich nicht 
ſtecken bleibe. 

du Croiſy. Ich möchte für zehn Piſtolen 
davon los ſein. 

Brécourt. And ich für zwanzig tüchtige 
Peitſchenhiebe, verſichere ich Ihnen. 

„Moliere. Da find fie nun alle krank, weil 
ſie eine ſchlechte Rolle ſpielen müſſen. And 
was täten Sie, wenn Sie an meiner Statt 
wären? 

Fräulein Béjart. An weſſen? An Ihrer? 
Sie ſind nicht zu beklagen; denn da Sie das 
Stück gemacht haben, ſo fürchten Sie nicht, den 
Faden zu verlieren. 

Moliere. And ſoll ich bloß fürchten, daß 
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ich den Faden verliere? Rechnen Sie die unruhige 
Erwartung eines Erfolges, der mich allein 
betrifft, für nichts? Und denken Sie, es ſei 
eine Kleinigkeit, einer ſolchen Verſammlung 
etwas Komiſches vorzutragen? Perſonen zum 
Lachen bringen zu wollen, die uns Reſpekt ein— 
flößen und nur lachen, wenn ſie geruhen es zu 
tun? Welcher Autor müßte nicht zittern, wenn 
er dieſe Probe zu beſtehen hat? And habe ich 
kein Recht zu ſagen, daß ich um alles in der 
Welt davon befreit ſein möchte? 

Fräulein Béjart. Wenn Sie davon zittern, 
ſo ſollten Sie vorſichtiger ſein und nicht binnen 
acht Tagen unternehmen, was Sie unternommen 
haben? 

Fräulein Moliere, Wie kann ich mich 
dagegen wehren, wenn ein König es mir be— 
fohlen hat? 

Fräulein Béjart. Wie Sie ſich wehren 
ſollen? Durch reſpektable Entſchuldigung auf 
Grund deſſen, daß die Sache unmöglich iſt 
innerhalb der knappen Friſt, die man Ihnen 
gibt; und jeder anderer würde an Ihrer Statt 
feinen Ruf mehr ſchonen und hätte ſich ge— 
hütet, ſich alſo bloßzuſtellen. Wie wird es 
Ihnen gehen, ich bitte Sie, wenn die Sache 
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mißlingt; und welchen Vorteil, glauben Sie, 
werden alle Ihre Feinde davon haben? 

Fräulein von Brie. In der Tat, Sie 
mußten ſich mit Reſpekt beim König entſchuldigen 
oder um mehr Zeit nachſuchen. 

Moliere. Mein Gott! Fräulein, die 
Könige lieben nichts ſo ſehr wie einen raſchen 
Gehorſam, und es gefällt ihnen durchaus nicht, 
Hemmniſſe zu finden. Die Dinge ſind nur 
ſolange gut, wie ſie es wünſchen; und ihnen 
die Ergötzung daran verſchieben, heißt, jene 
Dinge für ſie aller Anmut berauben. Sie 
wollen Vergnügungen, die nicht auf ſich warten 
laſſen, und die am wenigſten vorbereiteten ſind 
ihnen ſtets die angenehmſten. Bei dem, was 
ſie von uns wünſchen, dürfen wir niemals uns 
betrachten; nur für ihre Heiterkeit ſind wir da; 
und wenn ſie uns etwas befehlen, ſo iſt es an 
uns, aus ihrem Begehren Nutzen zu ziehen. 
Beſſer iſt es, ſich ſchlecht deſſen entledigen, was 
ſie uns anſinnen, als ſich ſeiner nicht bald genug 
entledigen; und wenn man Scham fühlt, keinen 
guten Erfolg gehabt zu haben, ſo hat man 
immerhin den Ruhm, daß man ſchnell ihren 
Befehlen gehorchte. Doch nun wollen wir, 
wenn es beliebt, an die Probe denken. 
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Fräulein Béjart. Wie ſollen wir proben, 
wenn wir unſere Rolle nicht wiſſen? 

Moliere. Sie werden ſie wiſſen, ſage ich 
Ihnen; und ſelbſt falls Sie ſie nicht vollſtändig 
wiſſen ſollten, könnten Sie nicht mit Ihrem 
Geiſte nachhelfen, da es Proſa iſt und Sie 
Ihren Gegenſtand kennen? 

Fräulein Bejart. Ich bin Ihnen zu 
Dienſten. Die Proſa iſt noch ſchlimmer als 
die Verſe. 

Fräulein Moliere, Wollen Sie, daß ich 
es Ihnen ſage? Sie ſollten eine Komödie 
machen, worin ich allein geſpielt hätte. 

Moliere. Schweigen Sie, liebe Frau, Sie 
ſind eine dumme Gans. 

Fräulein Moliree. Vielen Dank, mein 
Herr Gatte. So iſt es. Die Heirat wechſelt 
die Leute aus, und Sie hätten mir vor achtzehn 
Monaten das nicht geſagt. 

Moliere. Schweigen Sie, ich bitte Sie 
darum. 

Fräulein Moliere. Es iſt ſeltſam, daß 
eine kleine Zeremonie imſtande iſt, uns alle 
unſere ſchönen Eigenſchaften zu nehmen, und 
daß ein Gatte und ein Galan dieſelbe Perſon 
mit ſo verſchiedenen Augen anſehen. 
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Molière. Wie viele Diskurſe! 

Fräulein Moliere. Meiner Treu, wenn 
ich eine Komödie ſchriebe, ſo würde ich ſie 
darüber ſchreiben. Ich würde die Frauen gegen 
ſehr viele Dinge rechtfertigen, deren man ſie 
anklagt; und ich würde die Ehegatten den Unter- 
ſchied zwiſchen ihren barſchen Manieren und 
den Höflichkeiten der Galans fürchten machen. 

Molieère. Ah! laſſen wir dies. Wir haben 
jetzt nicht zu plaudern; es gibt anderes zu tun 

Fräulein Béjart. Doch da man Ihnen 
befohlen hat, über die Kritik zu ſchreiben, die 
man gegen Sie erhoben hat, weshalb haben 
Sie nicht jene Komödie der Komödianten ver— 
faßt, wovon ſie uns ſchon ſeit langem geſprochen 
haben? Es war eine gefundene Sache, die 
ganz zur rechten Zeit kam; und deſto mehr, als 
ſie ſich unterfingen, Sie zu malen, und Ihnen 
die Gelegenheit lieferten, ihnen das Gleiche zu 
tun, und das jener Porträt hätte heißen können, 
mit mehr Recht denn alles, was ſie verſuchten, 
das Ihrige heißen konnte. Denn einen Schau— 
ſpieler in einer komiſchen Rolle nachahmen, 
bedeutet nicht ihn ſelbſt malen, es bedeutet die 
Perſonen, die er darſtellt, nach ihm malen und 
und ſich derſelben Züge und derſelben Farben 
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bedienen, die er für die verſchiedenen lächerlichen, 
der Natur nachgeahmten Charaktere anzuwenden 
gezwungen iſt. Jedoch einen Schauſpieler in 
ernſthaften Rollen nachahmen, bedeutet, ihn 
gemäß den Fehlern malen, die ganz ihm ge— 
hören, da dieſe Arten von Rollen weder die 
lächerlichen Geſten noch die lächerlichen Be— 
tonungen erfordern, woran man die Ausführenden 
wieder erkennt. 

Moliere, Das iſt wahr; aber ich habe 
gute Gründe es nicht zu tun, und ich habe, 
unter uns, geglaubt, die Sache lohne nicht der 
Mühe, und man brauche mehr Zeit, um die 
Idee zu verwirklichen. Da ihre Schauſpieltage 
die nämlichen wie unſere ſind, habe ich ſie kaum 
fünf bis ſechs mal geſehen, ſeitdem wir in 
Paris ſind; ich habe von ihrer Manier zu 
rezitieren nur erwiſcht, was mir zuerſt in die 
Augen ſprang, und hätte ſie mehr ſtudieren 
müſſen, um recht ähnliche Porträts zu zeichnen. 

Fräulein du Parc, Ich habe in Ihrem 
Munde etliche wieder erkannt. 

Fräulein von Brie. Ich habe nie davon 
gehört. 

Moliere. Es iſt eine Idee, die mir ein. 
mal durch den Kopf gegangen war, und die 
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ich als eine Bagatelle, eine Albernheit auf ſich 
beruhen ließ die vielleicht kein Lachen erregt 
hätte. 

Fräulein von Brie. Sagen Sie mir ein 
wenig davon, da Sie es den andern geſagt 
haben. 

Moliere. Jetzt haben wir keine Zeit. 

Fräulein von Brie. Nur zwei Worte. 

Moliere. Ich hatte an eine Komödie 
gedacht, worin es einen Dichter gegeben hätte, 
den ich ſelbſt dargeſtellt haben würde, und der 
gekommen wäre, einer neu vom Lande einge— 
troffenen Schauſpielertruppe ein Stück anzubieten. 
Haben Sie, hätte er geſagt, Akteurs und 
Aktrizen, die ein Werk zur Geltung zu bringen 
fähig find? Denn mein Stück iſt ein Stück... — 
Eh! mein Herr! hätten die Schauſpieler ge— 
antwortet, wir haben Männer und Weiber, die 
überall, wo wir durchreiſten, vernünftig erfunden 


worden ſind. — And wer macht bei euch die 
Könige? — Hier iſt ein Akteur, der ſich zu— 
weilen damit herumſchlägt. — Nein? Dieſer 


wohlgebaute junge Menſch? Treiben Sie Ihren 
Spott? Der König muß dick und fett wie 
viere ſein; eines Königs bedarf es, Potzteufel, 
der einen gebührlichen Bauch hat; eines Königs 
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von weitem Amfang, der einen Thron mit 
Anſtand auszufüllen vermag. Das wäre etwas 
Schönes, ein König von galantem Wuchs. Schon 
dies iſt ein ſchweres Gebrechen. Aber ich will 
ihn ein Dutzend Verſe rezitieren hören. Darauf 
hätte der Schauſpieler etwa ein paar Verſe des 
Königs aus dem Nicomedes rezitiert: 

And ſag' ich dir's, Araſp? Er diente mir zu gut 

And mehrte meine Macht... 
auf denkbar natürlichſte Weiſe. And der 
Dichter: Wie? Das nennt Ihr rezitieren? 
Das heißt ſich luſtig machen; die Dinge ſind 
mit Emphaſe zu ſprechen. Hört mich an. 

(Er ahmt Montfleury nach, den Schauſpieler 
des Hötels von Burgund.) 

And ſag' ich dir's, Araſp? 

Seht Ihr dieſe Poſitur? Bemerkt das 
wohl! Drückt recht auf den letzten Vers! Das 
zieht die Billigung an und fördert den Schwall 
des Applauſes. Doch ſcheint mir, mein Herr, 
hätte der Schauſpieler geantwortet, daß ein 
König, der ſich allein mit dem Kapitän ſeiner 
Garden unterhält, etwas menſchlicher redet und 
nicht dieſen Ton eines von Dämonen Beſſenen 
annimmt. — Sie verſtehen gar nichts. Rezitieren 
Sie einmal jo, Sie werden ſchon ſehen, ob 
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Sie ein einziges Ah! ſich verdienen. Befaſſen 
wir uns mit einer Szene zwiſchen dem Amant 
und der Amante. — Dann hätten eine Schau: 
fpielerin und ein Schauſpieler eine Szene zu: 
ſammen geſpielt, die der Camille und des 
Curiatius, 

Gehſt, liebe Seele du, und dieſer Ehre Trauer 
Gefällt dir um den Preis von unſres Glückes Schauer? 
O weh, ich ahn' es ſchon? 
ebenſo wie die andere Szene, und auf möglichſt 
natürliche Weiſe. And der Poet wiederum: 
Sie machten ſich luſtig, Sie ſind ganz unfähig. 
So müſſen Sie das rezitieren: 

(Er ahmt Fräulein von Beauchateau nach, 
die Schauſpielerin des Hötels von Burgund.) 

Gehſt liebe Seele du, uſw. 

O, beſſer kenn' ich dich, uſw. 
Sehen Sie, wie natürlich und paſſioniert das 
iſt? Bewundern Sie das lachende Geſicht, das 
ſie in den größten Betrübniſſen wahrt. — Kurz, 
dies iſt die Idee, und ebenſo hätte er ſämtliche 
Akteurs und ſämtliche Aktrizen durchſtreift. 

Fräulein von Brie. Ich finde die Idee 
ziemlich ſcherzhaft und habe mich ſchon beim 
erſten Vers ausgekannt. Fahren Sie fort, 
bitte ich Sie. | 

Moliere (ahmt Beauchäteau, den Schau: 
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ſpieler des Hötels von Burgund, in den Stanzen 
das Cid nach). 

Durchbohrt bis in den Grund des Herzens uſw. 
And den hier, erkennen Sie ihn aus der 
Rolle des Pompejus vom Sertorius her? 
(Er ahmt Hauteroche nach, den Schauſpieler 

des Hötels von Burgund.) 

Die Feindſchaft, die Partei von der Parteiung 

trennt, 
Erweiſt dem Ehre nicht, uſw. 

Fräulein von Brie. Ich erkenne es ſo 
ungefähr, denk ich. 

Moliere. And dieſen hier? 

(Er ahmt Villiers nach, den Schauſpieler des 
Höteld von Burgund.) 

Mein Herr, Polyb iſt tot, uſw. 

Fräulein von Brie. Ja, ich weiß, wer 
es iſt; aber etliche, glaube ich, könnten Sie 
ſchwerlich nachahmen. 

Moliere. Mein Gott! jeden einzelnen 
könnte man bei irgendwelchen Stellen erwiſchen, 
hätte man ihn gut ſtudiert. Aber Sie laſſen 
mich eine Zeit verlieren, die mir teuer iſt. 
Denken wir um unſres Heils willen an uns und 
amüſieren wir uns nicht länger mit Diskurſen. 
u La Grange.) Sie achten darauf, Ihre Rolle 
als Marquis mit mir gut 8 
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Fräulein Molière. Immer Marquis! 

Moliere. Ja, immer Marquis. Welchen 
angenehmen Bühnencharakter, zum Teufel, ſoll 
man denn ſonſt nehmen? Der Marquis iſt 
heute der Spaßvogel der Komödie; und wie man 
in ſämtlichen alten Komödien ſtets einen luſtigen 
Diener ſieht, der die Hörer zum Lachen bringt, 
ſo bedarf es in allen gegenwärtigen Stücken 
eines lächerlichen Marquis, der die Geſellſchaft 
zu zerſtreuen hat. 

Fräulein Béjart. Wahr iſt's, man könnte 
ihn nicht entbehren. 

Moliere. Was Sie betrifft, mein Fräulein .. 

Fräulein du Parc. Mein Gott! ich werde 
mich meiner Rolle ſehr ſchlecht entledigen und 
weiß nicht, warum Sie mir dieſe Nolle der 
ſteifen Dame gegeben haben. 

Moliere, Mein Gott! Mein Fräulein, 
ſo haben Sie auch geſagt, als man die in der 
Kritik der Weiberſchule Ihnen gab; und doch 
haben Sie ſich deren wunderbar entledigt, und 
alles war einig, daß man ſie nicht beſſer ſpielen 
kann. Glauben Sie mir, diesmal wird es 
ebenſo gehen, und Sie werden die Rolle beſſer 
ſpielen als Sie denken. 

Fräulein du Parc. Wie ſollte das ge: 
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ſchehen? Es gibt doch überhaupt niemanden, 
der weniger ſteif wäre als ich. 

Moliere. Das trifft zu; deſto mehr zeigen 
Sie ſich darin als vorzügliche Schauſpielerin, 
wenn Sie eine Rolle darſtellen, die Ihrer Laune 
entgegen iſt. Verſuchen Sie deshalb alle, den 
Charakter Ihrer Rollen anzunehmen und ſich 
einzubilden, daß Sie das ſind, was Sie dar— 
ſtellen! 

(Zu du Croiſy.) 

Sie ſpielen den Poeten und müſſen ſich 
mit dieſer Perſon anfüllen, die pedantiſche 
Miene markieren, die im Verkehr mit der ſchönen 
Welt bewahrt wird, den ſentenziöſen Ton der 
Stimme, die Genauigkeit der Ausſprache, die 
ſich auf alle Silben ſtützt, und keinen Buch— 
ſtaben der ſtrengſten Orthographie fallen läßt. 

(Zu Brecourt.) 

Sie ſpielen einen ehrbaren Hofmann, wie 
Sie ſchon in der Kritik der Weiberſchule getan 
haben, daß heißt, Sie müſſen eine geſetzte 
Miene annehmen, einen natürlichen Ton der 
Stimme und möglichſt wenig mit Geberden 
reden. 

(Zu La Grange.) 

Ihnen habe ich nichts zu ſagen. 

g* 


116 Moliere 


(Zu Fräulein Bejart.) 

Sie ſtellen eine jener Frauen dar, die glauben, 
wenn ſie nicht dem Liebesſpiel ſich widmen, ſo ſei 
alles Abrige ihnen erlaubt; jener Frauen, die 
ſich immer ſtolz in ihre Zimperlichkeit verſchanzen, 
jeden von oben anſehn und ſtets wollen, daß 
alle die ſchönen Eigenſchaften, welche die andern 
beſitzen, nichts ſind im Vergleichlzu einer jämmer⸗ 
licher Ehre, um die niemand ſich ſchert. Be— 
halten Sie dieſen Charakter ſtets vor Augen, 
um ſeine Grimaſſen wohl zu zeichnen! 

(Zu Fräulein von Brie.) 

Sie ſpielen eine jener Frauen, die glauben, 
die tugendſamſten Perſonen der Welt zu ſein, 
wofern Sie den Schein retten; von jenen Frauen, 
die glauben, die Sünde liege nur im Argernis, 
die ihre Angelegenheiten ſonſt auf den Fuß 
ehrbarer Neigung führen wollen und Freunde 
nennen, was bei den anderen Galans heißt. 
Verſetzen Sie ſich wohl in dieſen Charakter! 

(Zu Fräulein Moliere.) 

Sie ſpielen dieſelbe Rolle wie in der Kritik, 
ich habe Ihnen nichts zu ſagen, ſo wenig wie 
Fräulein du Parc. 

(Zu Fräulein du Croiſy.) 

Sie ſtellen eine jener Perſonen dar, die 
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ſanft jedem eine chriſtliche Liebe austeilen; von 
jenen Frauen, die ſtets im Vorgehn ihre Zunge 
üben und Verdruß hätten, hätten ſie erlaubt, 
daß man etwas Gutes vom Nächſten ſagt. 
Ich glaube, daß Sie ſich dieſer Rolle nicht 
ſchlecht entledigen werden. 

(Zu Fräulein Hervé.) 

And Sie ſind die Zofe der Preziöſen, die 
ſich ab und zu in die Anterhaltung einmiſcht 
und, ſo gut ſie kann, alle Worte ihrer Herrin 
aufſchnappt. Ich ſage Ihnen Ihre ſämtlichen 
Charaktere, damit Sie ſie wohl Ihrem Geiſt 
einprägen. Beginnen wir nun die Probe, und 
ſehen wir zu, wie es ausgeht. Ah! Da iſt 
gerade ein Zudringlicher! Das fehlte nur noch. 


Zweite Szene. 

La Thorillière, Moliere, Brécourt, La Grange, du 
Croiſy; Fräulein du Parc, Bejart, von Brie, 
Moliere, du Croiſy, Hervé. 

La Thorillière. Guten Tag, Herr Moliere. 

Molieère. Guten Tag, Ihr Diener. (Beiſeite.) 
Die Peſt über ihn! 

La Thorilliere. Wie geht es Ihnen? 

Moliere. Sehr wohl, Ihnen zu dienen. 
(Zu den Aktrizen.) Meine Fräulein .. 
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La Thorilliere. Ich komme von einem 
Orte, wo ich Gutes von Ihnen geſprochen 
habe. 

Moliere, Ich bin Ihnen verbunden. 
(Beiſeite.) Der Teufel ſoll ihn holen! (Zu den 
Akteurs.) Geben Sie Acht .. 

La Thorilliere. Sie ſpielen heute ein 
neues Stück? 

Moliere. Ja, mein Herr. (Zu den At: 
trizen.) Vergeſſen Sie nicht .. 

La Thorilliere. Der König hat es Ihnen 
aufgetragen? 

Moliere. Ja, mein Herr. Zu den Akteurs.) 
Ich bitte, ſetzen .. 

La Thorilliere. Wie nennen Sie es? 

Moliere. Ja, mein Herr. 

La Thorilliere. Ich frage Sie, wie Sie 
es nennen. 

Moliere. Ah! meiner Treu, ich weiß 
nicht. Zu den Aktrizen.) Sie müſſen, wenn's 
beliebt 

La Thorilliere. Wenn fangen Sie an? 

Moliere, Wenn der König gekommen 
iſt. (Beiſeite.) Verwünſchter Plagegeiſt! 

La Thorilliere. Wann, glauben Sie, daß 
er kommt? 
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Moliere. Die Peſt ſoll mich erſticken, 
mein Herr, wenn ich es weiß. 

La Thorillière. Wiſſen Sie nicht ... 

Moliere. Alſo, mein Herr, ich bin der 
unwiſſendſte Menſch der Welt. Ich weiß 
nichts von dem, was Sie mich fragen können, 
ſchwöre ich Ihnen. (Beiſeite.) Ich möchte raſend 
werden! Dieſer Henker fragt einen ruhigen 
Geſichtes aus und ſorgt nicht, daß man anderes 
im Kopfe hat. 

La Thorillière. Mein Fräulein, Ihr Diener. 

Moliere. Ah! gut, jetzt iſt er anderwärts. 

La Thorillièere (Zu Fräulein du Croiſy). Sie 
ſind ſchön wie ein kleiner Engel. Spielen Sie 
heute beide? (Blickt auf Fräulein Hervé.) 

Fräulein du Croiſy. Ja, mein Herr. 

La Thorilliere. Ohne Sie wäre die 
Ko mödie nicht viel wert. 

Moliere (leife, zu den Aktrizen). Wollen 
Sie den Menſchen nicht fortſchaffen? 

Fräulein von Brie (zu La Thorilliere). 
Mein Herr, wir haben hier miteinander zu 
proben. 

La Torillièere. Ah! pardauz! ich will 
Sie nicht hindern; Sie brauchen bloß fort— 
zufahren. | 
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Fräulein von Brie. Aber 

La Thorillière. Nein, nein, es täte mir 
leid, wenn ich jemanden beläſtigte. Tun Sie 
ungeſtört, was Sie zu tun haben. 

Fräulein von Brie. Ja, aber. 

La Thorilliere. Ich mache keine Zer— 
monien, ſage ich Ihnen; und Sie können proben, 
wie Sie wünſchen. 

Moliere. Mein Herr, dieſe Fräulein 
möchten Ihnen nicht gern ſagen, daß Sie ſehr 
wünſchten, es wäre bei der Probe niemand zu— 
gegen. 

La Thorilliere. Warum? für mich iſt 
keine Gefahr. 

Moliere, Mein Herr, das iſt eine Ge— 
wohnheit, der ſie treu ſind; und Sie werden 
mehr Vergnügen haben, wenn die Dinge Sie 
überraſchen. 

La Thorillière. Ich werde alſo ſagen, 
daß Sie fertig ſind. 

Moliére. Durchaus nicht, mein Herr; 
ich bitte, beeilen Sie ſich nicht. Ach! wie iſt die 
Welt von Anverſchämten voll. Los, fanget an! 


Aus dem 
Gil Blas von Santillane 


des 
Leſage (1715). 


Wie die Schauſpieler beiſammen lebten, 
und wie ſie die Autoren traktierten. 

Am nächſten Morgen zog ich zu Felde, 
um mich auf meinen Dienſt als Wirtſchafter 
einzuüben. Es war ein Faſttag. Nach der 
Ordre meiner Gebieterin kaufte ich gute fette 
Hühnchen, Kaninchen, Rebhühner und ſonſtiges 
kleines Geflügel. Da die Herren Schauſpieler mit 
der Kirche Manieren gegen ſie nicht zufrieden 
ſind, beobachten ſie ihre Gebote ungenau. Ich 
brachte mehr Fleiſch ins Logis, als ein Dutzend 
ehrenwerte Leute brauchten, um drei Tage des 
Karnevals zu überſtehen. Die Köchin hatte 
den ganzen Morgen Arbeit. Während ſie das 
Diner rüſtete, erhob ſich Arſenie und blieb bis 
zum Mittag bei ihrer Toilette. Dann kamen 
die Herren Roſimiro und Ricardo, zwei Schau— 
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ſpieler. Hierauf fanden ſich noch zwei Schau— 
ſpielerinnen, Conſtance und Celinaura, ein; und 
einen Augenblick ſpäter erſchien Florimonde, 
in Begleitung eines Mannes, der eines höchſt 
geſchmeidigen senor cavallero Ausſehen hatte. 
Sein Haar war galant geknüpft, ſein Hut mit 
dunkelgelbem Federbuſch verziert, ſeine Hoſen 
waren ſehr eng, und an den Offnungen ſeines 
Wamſes ſah man ein feines Hemd mit ſehr 
ſchöner Spitze. Handſchuhe und Taſchentuch 
lagen in der Höhlung des Degenkorbs, und 
er trug ſeinen Mantel mit ganz beſonderer 
Grazie. 

Indes, obwohl er gute Miene hatte und 
ſehr wohl beſchaffen war, entdeckte ich zuerſt 
irgend eine Seltſamkeit an ihm. Dieſer Edel— 
mann, ſprach ich bei mir, muß ein Original 
ſein. Ich täuſchte mich nicht; es war ein 
markierter Charakter. Sobald er Arſeniens Ge- 
mach betrat, lief er mit offenen Armen auf 
Aktrizen und Akteurs zu und küßte ſie nach 
einander, mit überſchwenglichen Demonſtrationen, 
noch mehr als die der Stutzer ſind. Ich ge— 
langte zu keinem anderen Sentiment, als ich 
ihn reden hörte. Er betonte alle Silben und 
ſprach ſeine Worte in emphatiſcher Manier 
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aus, mit Geſten und Blicken, die zum Sujet 
paßten. Ich war ſo neugierig, Laura zu fragen, 
wer der Kavalier ſei. „Ich verzeihe dir“, ſagte 
ſie, „die Regung der Neugier; es iſt unmöglich, 
den Herrn Carlos Alonſo de la Ventoleria 
das erſte Mal zu ſehen und zu hören, ohne 
die Luſt zu haben, die dich bedrängt; ich will 
ihn dir nach der Natur malen. Erſtens iſt es 
ein Mann, der Schauſpieler geweſen iſt. Er 
hat das Theater aus Laune verlaſſen und aus 
Vernuft dieſes ſeitdem bereut. Haſt du ſein 
ſchwarzes Haar bemerkt? Es iſt gefärbt, ſo gut wie 
ſeine Augenbrauen und ſein Schnurrbart. Er iſt 
älter als Saturn; da jedoch zur Zeit ſeiner 
Geburt ſeine Eltern unterlaſſen haben, ihn ins 
Pfarrregiſter zu melden, zieht er von ihrer 
Anterlaſſung Vorteil und gibt ſich um mindeſtens 
gute zwanzig Jahre jünger, als er iſt. Im 
übrigen iſt er die von ſich ſelbſt am meiſten 
eingenommene Perſönlichkeit Spaniens. Die 
zwölf erſten Luſtren ſeines Lebens hat er in 
tiefer Anwiſſenheit hingebracht; aber um ge— 
lehrt zu werden, hat er ſich einen Präzeptor 
zugelegt, der ihm gezeigt hat, wie man das 
Griechiſche und das Lateiniſche buchſtabiert. 
Dazu weiß er eine unendliche Zahl guter Er— 
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zählungen auswendig, die er ſo oft als von ihm 
erzeugt rezitirt hat, daß er ſich jetzo ſelbſt einbildet, 
ſie ſeien es wirklich. Er ſtreut ſie in die Konver— 
ſation ein, und man kann ſagen, daß ſein Geiſt auf 
Koſten ſeines Gedächtniſſes brilliert. Man ſagt, 
er ſei ein großer Akteur. Ich will es in Frömmig⸗ 
keit glauben; indeſſen werde ich einräumen, 
daß er mir nicht gefällt. Zuweilen höre ich ihn 
hier deklamieren; und finde, neben anderen 
Gebrechen, ſeine Ausſprache zu gekünſtelt, mit 
einer zitternden Stimme, die ſeiner Deklamation 
ein antikes und lächerliches Gepräge gibt.“ 
So war das Porträt, das meine Zofe von 
dieſem ausgedienten Hiſtrionen entwarf; und 
wirklich hatte ich nie einen Sterblichen von 
ſtolzerer Haltung geſehen. Er machte auch den 
Schönredner. Anfehlbar zog er aus ſeiner 
Taſche zwei oder drei Erzählungen, die er mit 
impoſantem, wohl einſtudiertem Gebahren los— 
ließ. Andererſeits waren die Schauſpielerinnen 
und die Schauſpieler, die nicht gekommen waren 
um zu ſchweigen, nicht ſtumm. Sie begannen 
ſich von ihren abweſenden Kameraden auf eine 
fürwahr wenig barmherzige Art zu unterhalten; 
doch das muß man den Schauſpielern wie den 
Autoren verzeihen. Die Konverſation erhitzte 
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ſich alſo gegen den Nächſten. „Sie willen, 
meine Damen,“ ſagte Roſimiro, „einen neuen 
Zug Ceſarinos nicht, unſeres lieben Mitbruders. 
Heute morgen hat er Seidenſtrümpfe, Bänder 
und Spitzen gekauft, die er ſich durch einen 
kleinen Pagen zur Verſammlung bringen ließ, 
als ob ſie Geſchenk einer Komteſſe ſeien.“ 
„Welche Schurkerei!“ ſagte der Herr de la Vento— 
leria und lächelte fade und eitel. „Zu meiner 
Zeit war man ehrlicher; wir dachten nicht da— 
ran, ſolche Mären zu verfaſſen. Allerdings 
erſparten uns dies die Damen von Nang; ſie 
kauften ſelbſt ein; ſie hatten dieſe phantaſtiſche 
Laune.“ „Oho!“ ſagte Ricardo im nämlichen Ton, 
„dieſer Laune ſind ſie noch treu; und wäre es 
geſtattet, ſich darüber zu äußern ... Doch wir 
müſſen dieſe Abenteuer verſchweigen, zumal 
wenn Perſonen von gewiſſem Rang daran 
intereſſiert ſind.“ „Meine Herren“, unterbrach 
Florimonde, „laſſen Sie Ihre guten Fortünen 
gnädig auf ſich beruhen; die ganze Erde kennt 
ſie ja. Sprechen wir von Ismenien. Man 
ſagt, der Herr, der fo viel für- ſie ausgegeben 
habe, ſei ihr entronnen.“ „Ja, fürwahr,“ rief 
Conſtance; „und ich will Ihnen noch ſagen, daß 
ſie einen kleinen Finanzmann verloren hat, den 
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ſie zweifellos ruiniert haben würde. Ich weiß 
die Angelegenheit aus erſter Quelle. Ihr 
Merkurius hat ein Quiproquo angerichtet; er 
hat dem vornehmen Herrn ein Billet gebracht, 
das ſie an den Finanzmann ſchrieb, und dem 
Finanzmann einen Brief eingehändigt, der für 
den Adligen beſtimmt war.“ „Das ſind große 
Verluſte, mein Püppchen,“ erwiderte Florimonde. 
„Oh! der des Adligen,“ entgegnete Conſtance, 
„iſt wenig beträchtlich, der Kavalier hat faſt ſein 
ganzes Gut verzehrt; aber der kleine Finanzmann 
fing ſoeben erſt an. Er iſt noch nicht durch die 
Hände der Kokette gegangen, was man be— 
dauern muß.“ — Auf dieſe Weiſe etwa unter— 
hielten fie ſich vor dem Diner, und ihre Anter— 
haltung glitt über dieſelbe Materie dahin, als 
ſie bei der Tafel ſaßen. Da ich nicht ab— 
brechen könnte, wollte ich alle anderen, von 
Medifance oder Eitelkeit vollen Diskurſe, die 
ich hörte, berichten, ſo wird der Leſer einver— 
ſtanden ſein, wenn ich ſie übergehe, um ihm 
zu erzählen, wie ein armer Teufel von Autor 
empfangen ward, der gegen Ende des Mahles 
bei Arſenien eintraf. Anſer kleiner Lakei 
meldete laut meiner Herrin: „Madame, ein 
Menſch in ſchmutziger Wäſche, der bis zum 
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Kreuz mit Dreck beſpritzt iſt, und, mit Reſpekt 
zu ſagen, ganz wie ein Dichter ausſieht, bittet, 
Sie ſprechen zu dürfen.“ „Er ſoll heraufkommen“, 
antwortete Arſenie. „Still meine Herren; es 
iſt ein Autor.“ In der Tat war es auch einer, 
von dem man eine Tragödie angenommen hatte, 
und der meiner Gebieterin eine Rolle brachte. 
Er hieß Pedro de Moya. Als er den Saal 
betrat, machte er der Geſellſchaft, die nicht auf— 
ſtand und ihn nicht einmal begrüßte, fünf oder 
ſechs tiefe Referenzen. Arſenie beantwortete 
die Höflichkeiten, womit er ſie über häufte, nur mit 
einfacher Neigung des Kopfes. Zitternd und 
verlegen ſchritt er durch das Zimmer vor. Er 
ließ ſeine Handſchuhe und ſeinen Hut fallen. 
Er hob ſie wieder vom Boden, näherte ſich 
meiner Herrin und reichte ihr ein Papier ehr— 
fürchtiger dar, als einer, der prozeſſiert, ſeinem 
Richter eine Bittſchrift hinreicht: „Madame, 
ſagte er zu ihr, nehmen Sie gnädigſt die Rolle 
an, die ich jo frei bin Ihnen anzubieten.“ Sie 
empfing ſie mit kalter Verachtung und hielt es 
unter ihrer Würde, das Kompliment zu er— 
widern. Dies ſchreckte unſern Autor nicht ab, 
der die Gelegenheit, andere Nollen zu verteilen, 
wahrnahm und eine dem Nofimirg, eine der 
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Florimonde gab, die mit ihm nicht ehrbarer 
umgingen denn Arſenie. Im Gegenteil, der Schau- 
ſpieler, der ein ſehr verbindliches Naturell hatte 
wie dieſe Herren meiſtens, beſchimpfte ihn durch 
anzüglichen Spott. Pedro de Moya fühlte 
dieſen. Er wagte jedoch nicht ihn abzuwehren, aus 
Furcht, ſein Stück möge darunter leiden. Er 
zog ſich wortlos zurück, aber, wie mir ſchien, 
von der Aufnahme, die man ihm bereitet hatte, 
lebhaft betroffen. Ich glaube, daß er in ſeinem 
Arger nicht verfehlte, die Schauſpieler, ſo wie 
ſie verdienten, bei ſich anzureden; und ihrerſeits 
begannen die Schauſpieler, als er draußen war, 
von den Autoren mit großem Reſpekt zu ſprechen. 
„Mir ſcheint“, ſagte Florimonde, „daß der Herr 
Pedro de Moya nicht ſehr glücklich weggeht.“ 
„Eh! Madame“, rief Roſimiro, „worüber be— 
unruhigen Sie ſich? Verdienen die Autoren 
nnſere Beachtung? Wollten wir uns auf 
gleichen Fuß mit ihnen ſtellen, ſo würden wir 
ſie verwöhnen. Ich kenne dieſe Herrchen, ich 
kenne fie; fie würden ſich bald vergeſſen. Be⸗ 
handeln wir ſie immer als Sklaven und ſorgen 
wir nicht, ihre Geduld zu ermüden. Wenn 
ihr Verdruß ſie manchmal von uns entfernt, 
führt ihre Schreibwut ſie wieder zu uns, und 
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ſie ſind noch allzu ſelig, daß wir ihre Stücke ſpielen 
wollen.“ „Sie haben Recht“, ſagte Arſenie; 
„wir verlieren nur die Autoren, deren Glück wir 
machen. Wenn wir ſie gut untergebracht haben, 
verfallen ſie der Bequemlichkeit und arbeiten 
nicht mehr. Erfreulicher Weiſe tröſtet ſich die 
Geſellſchaft, und das Publikum leidet darunter 
nicht.“ Man beklatſchte dieſe ſchönen Diskurſe, 
und es fand ſich, daß die Autoren, trotz der 
üblen Behandlung, die ſie von den Schau— 
ſpielern empfingen, ihnen obendrein noch zu 
Dank verpflichtet waren. Dieſe Hiſtrionen 
ſetzten ſie unter ſich ſelbſt, und gewiß konnten 
ſie tiefer ſie nicht verachten. 


Erzählung der Laura. 
Nachdem wir beiderſeits unſere Abenteuer 
gemeldet und uns den gegenwärtigen Zuſtand 
unſerer Angelegenheiten berichtet hatten, fragte 
Phönice mich, welchen Entſchluß ich faſſen 
wollte; „denn“, ſagte ſie mir, „etwas mußt du 
tun; eine Perſon dieſes Alters darf in der 
Geſellſchaft nicht unnütz fein.“ Ich antwortete 
ihr, daß ich beſchloſſen hätte, mich bis auf 
weiteres einer feinen galanten Dame zu ver— 
mieten. „Pfui doch“! rief meine Freundin, „wie 
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kannſt du daran denken! Iſt's möglich, mein 
Püppchen, daß dir die Knechtſchaft noch nicht 
zum Ekel iſt? Biſt du es nicht ſatt, dich dem 
Willen der anderen unterworfen zu ſehen, ihre 
plötzlichen Stimmungen zu achten, dich aus— 
ſchelten zu hören, mit einem Wort, Sklavin 
zu ſein? Was wendeſt du dich nicht, nach 
meinem Beiſpiel, dem Schauſpielerleben zu? 
Nichts ſchickt ſich beſſer für geiſtvolle Perſonen, 
die des Beſitzes und der Geburt ermangeln. 
Dieſer Stand hält die Mitte zwiſchen Adel 
und Bürgertum, es iſt ein freier Stand, welcher 
der unbequemſten Sittenanſchauungen des 
bürgerlichen Lebens entbunden iſt. Anſere Ein- 
künfte werden uns vom Publikum, das über 
die Stammgelder verfügt, in bar bezahlt. Wir 
leben ſtets in Freuden und geben unſer Geld 
aus, wie wir es gewinnen. Das Theater“, fuhr 
ſie fort, „iſt zumal den Frauen günſtig. Als 
ich bei Florimonden wohnte (ich erröte, wenn 
ich daran denke) ſah ich mich gezwungen, die 
Theaterdiener der prinzlichen Truppe anzuhören; 
nicht ein ehrbarer Menſch gewahrte mein Ge⸗ 
ſicht. Woher kam dies? Daher, daß ich nicht 
auffiel. Das ſchönſte Gemälde macht, wenn 
es nicht beleuchtet wird, keinen Eindruck. Indes 
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ſeit ich auf dem Piedeſtal, das heißt auf der 
Szene ſtehe, welche Veränderung! Ich ſehe 
an meinen Nockfalten die glänzendſte Jugend 
der Städte, die wir beſuchen. Eine Schau— 
ſpielerin hat demnach in ihrem Metier viel 
Annehmlichkeit. Wenn ſie weiſe iſt, ich meine, 
wenn ſie nur einen Liebhaber auf einmal be— 
günſtigt, ſo verſchafft ihr das höchſte Ehren. 
Man lobt ihre Zurückhaltung; und wenn ſie 
ſich einen andern Galan nimmt, betrachtet man 
ſie wie eine richtige Witwe, die ſich abermals 
verheiratet. And dabei ſieht man dieſer noch 
mit Geringſchätzung zu, wenn ſie eine dritte 
Ehe eingeht; man würde ſagen, daß ſie die 
Delikateſſe der Männer verletzt; während die 
andere koſtbarer zu werden ſcheint, je mehr ſie 
die Zahl ihrer Günſtlinge vergrößert. Nach 
hundert Galanterien iſt ſie eine Speiſe von 
auserleſener Würze.“ — „Wem ſagen Sie das?“ 
unterbrach ich an dieſer Stelle. „Denken Sie, 
daß ich dieſe Vorteile nicht kenne? Ich habe 
ſie mir oft vergegenwärtigt und, daraus mache 
ich kein Geheimnis, ſie ſchmeicheln einem Mädchen 
meines Charakters ſehr. Ich fühle ſogar Neigung 
zur Komödie; aber das genügt nicht. Es be— 
darf des Talentes, und ich habe keins. Mit⸗ 
9* 
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unter habe ich vor Arſenien Tiraden aus 
Stücken rezitieren wollen; ſie war nicht mit mir 
zufrieden, und dies hat mir das Metier ver⸗ 
leidet.“ „Du biſt ſchnell abzuſchrecken,“ erwiderte 
Phönice. „Weißt du nicht, daß jene großen 
Aktrizen meiſt eiferſüchtig ſind? Trotz all ihrer 
Eitelkeit fürchten ſie, es möchten Sujets kommen, 
die ſie verdunkeln. Kurz, ich würde darin 
Arſenien nicht trauen, ſie war nicht aufrichtig. 
Ich werde dir ohne Schmeichelei ſagen, daß du 
für das Theater geboren biſt. Du haſt Naturell, 
eine freie, an Grazie reiche Aktion, ſanften 
Klang der Stimme, eine gute Bruſt und dabei 
ein Geſichtchen! Ach! Schelmin, wie viele 
Kavaliere wirft du entzücken, wenn du Schau— 
ſpielerin wirft!" Sie hielt mir weiter verführe- 
riſche Reden und ließ mich etliche Verſe dekla⸗ 
mieren, um mich ſelbſt von meiner ſchönen 
Veranlagung für das Komiſche zu überzeugen. 
Nachdem ſie mich gehört hatte, war es noch 
ganz anders. Sie gab mir große Applau— 
diſſements und ſetzte mich über alle Aktrizen 
von Madrid. Hiernach wäre ich unentſchuld— 
bar geweſen, hätte ich an meiner Kunſt ge— 
zweifelt. Arſenie blieb von Eiferſucht und 
ſchlechter Geſinnung betroffen und überführt. 
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Ich mußte zugeben, daß ich ein ganz wunder: 
bares Sujet war. Zwei Schauſpieler, die im 
Moment kamen, und vor denen Phönice mich 
die rezitierten Verſe zu wiederholen zwang, 
verſanken in eine Art Extaſe, der ſie ſich nur 
entriſſen, um mich mit Lobſprüchen zu über— 
ſchütten. Im Ernſt, hätten alle drei gewett— 
eifert, wer mich am heftigſten loben würde, ſie 
hätten keine hyperboliſcheren Ausdrücke ver— 
wertet. Meine Beſcheidenheit war der Prüfung 
ſo vielen Lobes nicht gewachſen. Ich begann 
zu glauben, daß ich etwas galt, und nun war 
mein Geiſt für die Komödie gewonnen. „Nun 
los, meine Teure“, ſagte ich zu Phönice, „ab- 
gemacht; ich will deinen Rat befolgen und in 
die Truppe eintreten, wenn es ihr genehm 
iſt.“ Bei dieſen Worten umarmte mich meine 
Freundin, vor Freude außer ſich, und ihre 
beiden Kameraden ſchienen mit nicht weniger 
Wonne als ſie dieſe Gefühle bei mir zu ſehen. 
Wir verabredeten, ich ſollte am nächſten Morgen 
in das Theater gehen und der verſammelten 
Truppe dieſelbe Probe meines Talentes zeigen. 
Hatte ich bei Phönice eine vorteilhafte Meinung 
aufkommen laſſen, ſo beurteilten mich die Schau— 
ſpieler, als ich nur etwa zwanzig Verſe vor 
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ihnen geſprochen hatte, noch günſtiger. Sie 
nahmen mich gern in ihre Geſellſchaft auf; 
hinfort war ich nur mit meinem Debut be— 
ſchäftigt. Am es brillanter zu machen, wandte 
ich alles Geld auf, das mir von meinem Ringe 
noch blieb, und wenn ich nicht genug beſaß, 
um mich ſüperb zu kleiden, ſo fand ich doch 
die Kunſt, der Pracht durch einen ſehr galanten 
Geſchmack nachzuhelfen. Endlich erſchien ich 
zum erſten Mal auf der Szene. Welch Hände— 
klatſchen! welche Elogen! Ich mäßige mich, 
lieber Freund, wenn ich dir ſage, daß ich den 
Zuſchauern Wärme einflößte. Wer es glauben 
will, müßte Zeuge des Lärms geweſen ſein, 
den ich zu Sevilla hervorrief. Ich wurde das 
Geſpräch der ganzen Stadt, die drei ganze 
Wochen in Menge zur Komödie kam; ſo daß 
die Truppe durch dieſe Neuheit das Publikum 
zurückeroberte, das ſie ſchon verlaſſen wollte. 
Ich debütierte alſo auf eine Art, die alle Welt 
entzückte. And ein ſolches Debüt war, als 
hätte ich affichieren laſſen, daß der zuletzt und 
am höchſten Bietende mich haben werde. 
Zwanzig Kavaliere von jeglichem Alter und 
Stand machten ſich um die Wette anheiſchig, 
für mich zu ſorgen. Hätte ich meiner Neigung 
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gehorcht, ſo hätte ich den Jüngſten und 
Hübſcheſten erwählt; aber wir dürfen nur 
Intereſſe und Ehrgeiz befragen, wenn es ſich 
darum handelt, uns einzurichten; dies iſt eine 
Theaterregel. Deswegen hatte Don Ambroſio 
de Niſana, ein ſchon alter und mißgeſtalteter, 
doch reicher uud freigebiger Mann, einer der 
mächtigſten Edlen Andaluſiens, den Vorzug. 
Es iſt wahr, daß ich ihn dieſen teuer erkaufen 
ließ. Er mietete mir ein ſchönes Haus, möb— 
lierte es ſehr großartig, gab mir einen guten 
Koch, zwei Lakaien, eine Kammerfrau und 
tauſend Dukaken monatliche Rente. Dem ſind 
reiche Gewänder beizufügen und eine ziemlich 
große Zahl Kleinodien. Niemals war Arſenie 
in glänzenderen Verhältniſſen geweſen. Welcher 
Amſchlag in meinem Glück! Mein Geiſt konnte 
ihn nicht ertragen. Ich erſchien mir plötzlich eine 
andere Perſon. Ich wundere mich nicht 
mehr, wenn es Mädchen gibt, die bald das 
Nichts und das Elend vergeſſen, woraus eines 
vornehmen Herren Laune ſie gezogen hat. Ich 
geſtehe es dir offen zu: das Beifallsklatſchen 
des Publikums, die ſchmeichleriſchen Diskurſe, 
die ich von überall hörte, und die Leidenſchaft. 
des Don Ambroſio beſeelten mich mit der aus- 
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ſchweifendſten Eitelkeit. Ich betrachtete mein 
Talent wie einen Adelstitel. Ich nahm die 
Mienen einer Dame von Rang an, und indem 
ich mit herausfordernden Blicken ebenſo kargte, 
wie ich ſie früher verſchwendet hatte, beſchloß 
ich, nur auf Herzöge, Grafen und Marquis 
zu ſchauen. Der Herr von Niſana kam jeden 
Abend mit einem ſeiner Freunde zu mir ſoupieren. 
Meinerſeits trug ich Sorge, die amüſanteſten 
von unſeren Schauſpielerinnen einzuladen, und 
wir verbrachten ein gut Teil der Nacht mit 
Lachen und Trinken. Ich gewöhnte mich ſehr 
an ein ſo bequemes Leben; doch dauerte es 
nur ſechs Monate. Die vornehmen Herren 
lieben die Veränderung; ohne das würden ſie 
zu liebenswert ſein. Don Ambroſio verließ 
mich um einer jungen Kokette aus Granada 
willen, die kaum nach Sevilla gekommen war, 
mit Grazien und dem Talent, ſie zu nutzen. 
Doch war ich nur vierundzwanzig Stunden 
lang darüber in Kummer. Ich wählte als Er— 
ſatz einen Kavalier von zweiundzwanzig Jahren, 
Don Louis d' Alcacer, dem an gutem Ausſehn 
wenig Spanier verglichen werden konnten. 
Du wirſt mich zweifellos fragen und Recht 
damit haben, warum ich einen ſo jungen Herrn 
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zum Geliebten nahm, obwohl ich wußte, daß 
der Verkehr mit dieſer Art von Galans 
ſehr gefährlich iſt. Doch außer daß Don Louis 
weder Vater noch Mutter hatte und ſeines 
Beſitzes ſich erfreute, werde ich dir ſagen, daß 
dieſer Umgang nur für Mädchen von knechtiſchem 
Stande oder für unglückliche Abenteurerinnen zu 
fürchten iſt. Die Frauen aus unſerem Beruf 
ſind betitelte Perſonen: für die Wirkungen, die 
unſere Reize haben, ſind wir nicht verantwortlich; 
um ſo ſchlimmer für die Familien, deren Erben 
wir rupfen. Wir ſchloſſen uns fo eng an: 
einander an, d' Alcacer und ich, daß, wie ich 
glaube, nie irgend eine Liebe der gleichkam, von 
der wir beide entflammt wurden. Wir liebten 
uns mit ſolcher Raſerei, daß es ſchien, als 
habe man uns verzaubert. Die um unſer Ein— 
verſtändnis wußten, hielten uns für das glück— 
lichſte Liebespaar der Welt; und wir waren 
vielleicht das unglücklichſte. Wenn Don Louis ein 
liebenswürdiges Geſicht hatte, ſo war er zu— 
gleich ſo eiferſüchtig, daß er mich beſtändig durch 
ungerechten Verdacht ſchmerzte. Es nutzte mir 
nichts, daß ich, um mich ſeiner Schwäche an— 
zupaſſen, mich ſogar zwang, nach keinem Manne 
mehr zu blicken; ſein Mißtrauen, das kunſtvoll 
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war, mir Verbrechen zu erfinden, machte meinen 
Zwang unnütz. Wenn ich auf der Bühne 
war, ſo ſchien es ihm, als ob ich beim Spiel 
einige junge Kavaliere durch Augengeplänkel 
herausforderte, und er überhäufte mich mit 
Vorwürfen; mit einem Wort, unſere zarteſten 
Anterhaltungen waren ſtets mit Zank ver— 
miſcht. Es war keine Möglichkeit, dies zu 
hemmen; wir beide verloren die Geduld und 
brachen auf freundſchaftliche Art. Willſt du 
glauben, daß der letzte Tag unſres Verkehrs 
für uns der reizendſte war? Von der erlittenen 
Pein in gleichem Maße ermüdet, ließen wir nur 
Freude aus unſrem Lebewohl emporſchlagen. 
Wir waren wie zwei arme Gefangene, die nach 
rauher Sklaverei die Freiheit wieder erlangen. 
Seit dieſem Abenteuer hüte ich mich vor der 
Liebe. Ich will keine Zuneigung mehr, die 
meine Ruhe verwirrt. Es ſchickt ſich für uns 
nicht, wie die anderen zu ſeufzen. Wir dürfen 
eine Leidenſchaft insgeheim nicht empfinden, 
deren Lächerlichkeit wir öffentlich zeigen. 


Paradox über den Schaufpieler 
Von 
Diderot (1750). 


Der Erſte. Reden wir nicht mehr davon! 

Der Zweite. Warum? 

Der Erſte. Weil es das Werk Ihres 
Freundes iſt. 

Der Zweite. Was liegt daran? 

Der Erſte. Viel. Wozu ſollen Sie ſich 
in die Alternative verſetzen, ſein Talent oder 
mein Arteil zu verachten und die gute Anſicht, 
die Sie über ihn oder mich haben, zu ſchmälern? 

Der Zweite. Dem wird nicht ſo ſein. And 
wenn dem ſo wäre, würde es meiner Freund— 
ſchaft zu beiden, die auf weſentlichere Eigen— 
ſchaften gegründet iſt, keinen Schaden tun. 

Der Erſte. Vielleicht. 

Der Zweite. Ich bin deſſen ſicher. Wiſſen 
Sie, wem Sie in dieſem Moment gleichen? 
Einem mir bekannten Autor, welcher eine Frau, 
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der er anhing, kniefällig flehte, der erſten Vor⸗ 
ſtellung eines ſeiner Stücke nicht beizuwohnen. 

Der Erſte. Ihr Autor war beſcheiden und 
klug. 

Der Zweite. Er fürchtete, das zarte Senti⸗ 
ment, das man für ihn hegte, ſei der Schätzung 
ſeines literariſchen Verdienſtes nicht gewachſen. 

Der Erſte. Wohl möglich. 

Der Zweite. Ein öffentlicher Sturz werde 
ihn in den Augen ſeiner Gebieterin herab— 
würdigen. 

Der Erſte. Minder geſchätzt, werde er 
minder geliebt ſein. And das dünkt Sie 
lächerlich? 

Der Zweite. So urteilte man darüber. Die 
Loge wurde gemietet, und er hatte den größten 
Erfolg, und Gott weiß, wie er umarmt, fetiert, 
kareſſiert wurde. 

Der Erſte. Noch mehr wäre ihm das be— 
gegnet, wenn das Stück ausgeziſcht worden 
wäre. 

Der Zweite. Ich zweifle nicht daran. 

Der Erſte. And ich beharre bei meiner 
Anſchauung. 

Der Zweite. Beharren Sie, ich willige 
ein; aber bedenken Sie, daß ich keine Frau 
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bin, und daß Sie gefälligſt Ihre Anſchauung 
klarlegen müſſen. 

Der Erſte. Anbedingt? 

Der Zweite. Anbedingt! 

Der Erſte. Leichter dünkt es mich zu 
ſchweigen als meinen Gedanken zu verſtellen. 

Der Zweite. Das glaube ich. 

Der Erſte. Ich werde ſtreng ſein. 

Der Zweite. Das würde mein Freund von 
Ihnen fordern. 

Der Erſte. Gut! Da ich es ſagen muß, 
fein Buch, das in gequältem, dunklem, ge= 
ſchraubtem, geſchwollenem Stil verfaßt iſt, ſteckt 
voll gewöhnlicher Ideen. Beim Verfaſſen dieſer 
Lektüre wird ein großer Schauſpieler nicht beſſer 
ſein und ein dürftiger Akteur nicht geringer. 
Die Natur muß die perſönlichen Eigenſchaften 
liefern, Geſicht, Stimme, Urteil, Feinheit. Das 
Studium der großen Muſter, die Kenntnis des 
menſchlichen Herzens, der Verkehr in der Welt, 
beſtändige Arbeit, Bühnenerfahrung und 
Bühnengewöhnung müſſen die Gabe der Natur 
vervollkommnen. Der nachahmende Schau— 
ſpieler kann dahin gelangen, daß er alles leidlich 
wiedergiebt; an ſeinem Spiel iſt nichts zu loben 
oder nichts zu tadeln. 
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Der Zweite. Oder alles zu tadeln. 

Der Erſte. Wie Sie wollen. Der Schau: 
ſpieler von Natur iſt oft abſcheulich, manchmal 
hervorragend. Beargwöhnen Sie in jeglicher 
Gattung die ſtets gleiche Mittelmäßigkeit! So 
rückſichtslos ein Debütant auch traktiert wird, 
kann man doch unſchwer die Erfolge ſeiner 
Zukunft ahnen. Das Hohngelächter tötet nur 
die unfähigen. And wie ſollte die Natur ohne 
die Kunſt einen großen Schauſpieler bilden, da 
nichts auf der Szene ſich gerade ſo zuträgt wie 
in der Natur und die dramatiſchen Gedichte 
ſtets nach einem gewiſſen Syſtem von Grund— 
ſätzen komponiert ſind? And wie ſollte eine 
Rolle von zwei verſchiedenen Akteurs auf die— 
ſelbe Weiſe geſpielt werden, da beim klarſten, 
präziſeſten, energiſchſten Schriftſteller die Worte 
notwendig bloß Zeichen find, die einem Ge— 
danken, einem Sentiment, einer Idee ähneln, 
Zeichen, deren Wert die Bewegung, die Geſte, 
der Ton, das Antlitz, die Augen, der gegebene 
Amſtand ergänzen? Wenn Sie die Worte ge: 
hört haben: 

Was tut da Eure Hand? 
— Ich prüfe Euer Kleid, der Stoff iſt weich und 
ſchmiegſam, 
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was wiſſen Sie dann? Nichts. Wägen Sie 
gut das Folgende ab und begreifen Sie, wie 
häufig und wie leicht zwei Redende, wenn ſie 
dieſelben Ausdrücke gebrauchen, ganz Der: 
ſchiedenes gedacht haben und ſagen. Das Bei— 
ſpiel, das ich Ihnen geben werde, iſt eine Art 
Wunder; es iſt das Werk ſelbſt Ihres Freundes. 
Fragen Sie einen franzöſiſchen Schauſpieler, 
was er davon denkt, und er wird einräumen, 
daß alles wahr iſt. Stellen Sie die nämliche 
Frage einem engliſchen Schauſpieler, und er 
wird Ihnen by God ſchwören, daß keine Phraſe 
zu ändern und dies das reine Evangelium der 
Szene iſt. Doch da es faſt nichts Gemein— 
ſames zwiſchen der Schreibart der Komödie 
und Tragödie in England und derer in Frank— 
reich gibt, da, nach dem Sentiment Garricks 
ſelbſt der vollkommene Spieler einer Szene aus 
Shakeſpeare nicht den erſten Deklamationsakzent 
für eine Szene aus dem Racine kennt; da feine 
Aktion, von dieſen letzten harmoniſchen Verſen 
wie von ebenſo vielen Schlangen umſchnürt, 
deren Windungen ihm Kopf, Füße, Hände, 
Beine und Arme einklammern, all ihre Freiheit 
verlieren würde: ſo folgt daraus, daß der fran— 
zöſiſche und der engliſche Akteur, die einmütig 
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über die Wahrheit der Prinzipien ihres Autors 
find, ſich nicht verſtehen, und daß in der tech- 
niſchen Sprache des Theaters ſich eine Weite 
und eine Anbeſtimmtheit findet, die genügt, daß 
die vernünftigen Menſchen bei diametral ent- 
gegengeſetzten Meinungen darin das Licht des 
Deutlichen zu erkennen glauben. And bleiben 
Sie mehr denn je Anhänger Ihrer Maxime: 
Erklären Sie ſich nicht, wenn Sie einander 
verſtehen wollen! 

Der Zweite. Sie denken, daß es in jedem 
Werk, und beſonders in dieſem, zwei ver— 
ſchiedene Sinne gibt, die beide in denſelben 
Zeichen beſchloſſen ſind, den einen zu London, 
den andern zu Paris? — — — 

Der Erſte. Auch wenn dieſelben Worte 
am Eck von Buſſy und in Drury-Lane Ver⸗ 
ſchiedenes bedeuten, kann ich, wie ich mit Be⸗ 
dauern geſtehe, übrigens Anrecht haben. Der 
weſentliche Punkt jedoch, in dem unſere XUn- 
ſchauungen nicht vereinbart werden können, ſind 
die erſten Qualitäten eines großen Schauſpielers. 
Ich will von ihm ſehr viel Arteilskraft, ich 
brauche in dieſem Manne einen kalten, ruhigen 
Zuſchauer. Demzufolge begehre ich von ihm 
Eindringlichkeit und keine Senſibilität, die Kunſt 
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alles nachzuahmen oder, was auf dasſelbe 
hinauskommt, eine gleiche Tauglichkeit zu jeder 
Art von Charakteren und Rollen. 

Der Zweite. Keine Senſibilität? 

Der Erſte. Keine. Ich habe meine Gründe 
noch nicht gut verkettet, und Sie erlauben mir, 
ſie Ihnen darzulegen, wie ſie mir aufſteigen, 
in der Anordnung von Ihres Freundes Werk. 
Wäre der Schauſpieler mit gutem Glauben 
ſenſibel, dürfte es ihm dann verſtattet ſein, 
zweimal hintereinander dieſelbe Rolle mit der— 
ſelben Wärme und demſelben Erfolg zu geben? 
Sehr hitzig bei der erſten Vorſtellung, wäre 
er bei der dritten erſchöpft und marmorkalt. 
Falls er jedoch ein aufmerkſamer und über— 
legter Nachahmer der Natur iſt, ſo wird, wenn 
er zum erſtenmal unter dem Namen des 
Auguſtus, des Cinna, des Drosmane, des 
Agamemnon, des Mahomet, als unerbittlicher 
Kopiſt ſeiner ſelbſt oder ſeiner Studien und 
beſtändiger Beobachter unſerer Senſationen die 
Bühne betreten hat, ſein Spiel ſich nicht ſchwächen, 
vielmehr ſich durch die neuen Reflexionen, die 
er geſammelt hat, ſtärken; er wird ſich exaltieren 
oder mäßigen, und Sie werden mehr und mehr 
befriedigt ſein. Iſt er, wenn er ſpielt, „er“, 
10 
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wie ſollte er aufhören, „er“ zu ſein? Wenn 
er aufhören will, „er“ zu ſein, wie ſoll er den 
Punkt finden, den er einnehmen, und worauf 
er verharren muß? 

Was mich in meiner Anſchauung erhält, iſt 
die Angleichheit der Akteurs, die aus der 
Seele ſpielen. Erwarten Sie keine Einheit 
von ihnen; ihr Spiel iſt im Wechſel ſtark und 
ſchwach, heiß und kalt, platt und füblim. 
Morgen werden ſie die Stelle verfehlen, an 
der ſie heute glänzten; hinwieder werden ſie 
an der glänzen, die ſie am Vorabend verfehlt 
haben. Dagegen wird der Schauſpieler, der 
aus Reflexion ſpielt, aus Studium der menſch— 
lichen Natur, in beſtändiger Nachahmung irgend 
eines idealen Muſters, aus der Einbildung, aus 
dem Gedächtnis, einer ſein, derſelbe bei allen 
Vorſtellungen, immer gleich vollkommen. Alles 
iſt in ſeinem Kopfe gemeſſen, kombiniert, gelernt, 
geordnet; in ſeiner Deklamation iſt weder 
Monotonie noch Diſſonanz. Die Wärme hat 
Steigerung, Elans, Nachläſſe, Anfang, Mitte 
und äußerſten Grad. Es ſind die nämlichen 
Accente, die nämlichen Poſitionen, die näm- 
lichen Bewegungen; wenn von einer Vor— 
ſtellung zur anderen ein Anterſchied iſt, ſo ge— 
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ſchieht das meiſt zu Gunſten der letzten. Er 
wird nicht veränderlich ſein; er iſt ein Spiegel, 
der immer bereit iſt, die Gegenſtände zu zeigen, 
und ſie mit derſelben Genauigkeit, derſelben 
Stärke und derſelben Wahrheit zu zeigen. 
So wie der Poet, wird er unaufhörlich im 
unergründlichen Schoße der Natur ſchöpfen; 
während er bald das Ende ſeines eigenen 
Reichtums geſehen hätte. 

Welches Spiel iſt vollkommener als das 
der Clairon? Indeſſen folgen Sie ihr, ſtudieren 
Sie ſie, und Sie werden überzeugt ſein, daß 
ſie bei der vierten Vorſtellung alle Details 
ihres Spiels wie alle Worte ihrer Rolle aus— 
wendig weiß. Ohne Zweifel hat ſie ſich ein 
Muſter gemacht, dem fie zuerſt ſich anzubilden 
ſuchte; ohne Zweifel hat ſie dieſes Muſter 
ſich möglichſt hoch, groß, vollkommen gewählt: 
aber das Muſter, das ſie der Geſchichte entlehnt 
oder das ihre Einbildung wie ein großes 
Phantom geſchaffen hat, iſt nicht ſie; hätte das 
Muſter nur ihre Höhe, wie ſchwach und klein 
wäre es! Wenn ſie durch viel Arbeit dieſer 
Idee am nächſten gekommen iſt, ſo iſt alles 
beendigt; ſich dort feſtzuhalten, iſt eine reine 
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Wenn Sie dieſen Studien beiwohnten, wie 
oft würden Sie ihr ſagen: „Jetzt haben Sie's!“, 
wie oft würde ſie Ihnen antworten: „Sie 
täuſchen ſich!“ Es iſt wie bei Le Quesnoy, 
den ſein Freund am Arm ergriff, und dem 
er zuſchrie: „Halten Sie ein! das Beſſere iſt 
der Feind des Guten: Sie werden alles ver— 
derben ...“ — „Sie ſehen, was ich gemacht 
habe“, erwiderte der Künſtler, mit keuchender 
Bruſt, dem erſtaunten Kenner, „aber Sie 
ſehen nicht, was ich da habe, und was ich 
verfolge.“ 

Ich zweifle nicht, daß die Clairon bei ihren 
erſten Verſuchen die Qual des Quesnoy emp— 
findet; aber wenn der Kampf vorüber iſt und 
ſie ſich einmal zur Höhe ihres Phantoms er— 
hoben hat, ſo beſitzt ſie ſich und wiederholt 
ſich ohne Erregung. Wie es uns manchmal 
im Traume zutrifft, rührt ihr Kopf an die 
Wolken, ihre Hände ſuchen die beiden Grenzen 
des Horizonts; ſie iſt die Seele einer großen 
Gliedergruppe die ſie umhüllt; ihre Verſuche 
haben ſie in ſich befeſtigt. Gemach auf einem 
Ruhebette ausgedehnt, mit gekreuzten Armen, ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, unbeweglich, kann ſie, indem 
ſie ihren Traum aus dem Gedächtnis verfolgt, 
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ſich vernehmen, ſich ſehen, ſich und die Eindrücke 
beurteilen, die ſie hervorrufen wird. In dieſem 
Moment iſt ſie doppelt: die kleine Clairon und 
die große Agrippina. 

Der Zweite. Wenn man Sie hört, ſo 
gliche einem Schauſpieler auf der Szene oder 
in ſeinen Studien nichts mehr als die Kinder, 
die nachts auf den Grabſtätten die Geſpenſter 
nachahmen, indem ſie über ihren Köpfen, am 
Ende einer Stange, ein großes, weißes Tuch 
empor heben und unter dieſem Katafalk eine 
grauſige Stimme hervordringen laſſen, die die 
Paſſanten erſchreckt. 

Der Erſte. Sie haben Recht. Mit der 
Dumesnil iſt es nicht ebenſo wie mit der 
Clairon. Sie ſteigt auf die Bretter, ohne zu 
wiſſen, was ſie ſagen wird; die Hälfte der 
Zeit über weiß ſie nicht, was ſie ſagt; aber 
es kommt ein ſüblimer Moment. And warum 
ſollte der Akteur ſich vom Poeten, vom Maler, 
vom Redner, vom Muſiker unterſcheiden? Nicht 
in der Raſerei des erſten Guſſes ſind die 
charakteriſtiſchen Züge gegenwärtig, ſondern 
in ruhigen und kalten, in ganz unerwarteten 
Momenten. Man weiß nicht, woher dieſe 
Züge kommen; ſie haben etwas von der In— 
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ſpiration. Wenn dieſe Genien, zwiſchen der 
Natur und ihrem Entwurf ſchwebend, aufmerk— 
ſam beide betrachten, ſind die Schönheiten der 
Inſpiration, die zufälligen Züge, die ſie in ihren 
Werken verbreiten, und deren plötzliche Er— 
ſcheinung ſie ſelbſt verwundert, von weit ſichrerer 
Wirkung als das, was ſie in Laune hingeworfen 
haben. Kaltes Blut ſoll das Delirium des 
Enthuſiasmus mäßigen. Nicht der gewaltſame 
Menſch, der außer ſich iſt, hat uns in ſeiner 
Gewalt; dieſer Vorzug iſt dem Menſchen, der 
ſich beſitzt, zu eigen. Die großen Poeten, die 
dramatiſchen zumal, ſind beſtändige Zuſchauer 
deſſen, was um ſie her in der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt ſich ereignet. 

Der Zweite. Beide ſind eins. 

Der Erſte. Sie erraffen alles, was ſie 
überraſcht, und ſammeln es. Aus dieſen 
Sammelungen, die ohne ihr Wiſſen in ihnen 
zu ſtande gekommen ſind, gehen ſo viele ſeltene 
Phänomene in ihre Werke. Die heißen, heftigen, 
ſenſiblen Menſchen ſind auf der Szene; ſie 
gewähren das Spektakel, aber ſie genießen es 
nicht. Nach ihnen macht der geniale Menſch 
ſeine Kopie. Die großen Dichter, die großen 
Akteurs, und vielleicht im allgemeinen die großen 
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Nachahmer der Natur, gleichgültig welche, die 
mit ſchöner Einbildung begabt ſind, mit großer 
Arteilskraft, feinem Takt, ſehr ſicherem Geſchmack, 
ſind die am wenigſten ſenſiblen Menſchen. 
Für zu viel ſind ſie in gleicher Weiſe begabt; 
zu ſehr ſind ſie beſchäftigt, zu betrachten, zu 
erkennen und nachzuahmen, als daß ſie in ihrem 
Innern lebhaft betroffen ſein ſollten. Ich ſehe 
ſie unabläſſig das Taſchenbuch auf den Knieen 
und in Händen den Stift. Wir fühlen; ſie 
beobachten, ſtudieren und malen. Soll ich es 
ſagen? Weshalb nicht? Senſibilität iſt nicht 
die Eigenſchaft eines großen Genies. Nicht 
ſein Herz, ſein Kopf macht alles. Bei dem 
geringſten unerwarteten Amſtand verliert dieſen 
der ſenſible Menſch; er wird weder ein großer 
König fein, noch ein großer Minifter, noch 
ein großer Kapitän, noch ein großer Advokat, 
noch ein großer Arzt. Füllen Sie den Saal 
des Spektakels mit dieſen Weinerlichen an, 
jedoch ſtellen Sie mir keinen auf die Szene! 
Blicken Sie auf die Frauen: ſie übertreffen 
uns gewiß, und bei weitem, an Senſibilität: 
welcher Vergleich zwiſchen ihnen und uns in 
den Momenten der Leidenſchaft! Aber ſo ſehr 
wir ihnen unterlegen ſind, wenn ſie handeln, 
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ſo ſehr bleiben ſie, wenn ſie nachahmen, hinter 
uns zurück. Senſibilität iſt ſtets mit einer 
Schwäche der Organiſation vereint. Die Träne, 
die dem Auge des wahrhaft männlichen Mannes 
entſickert, rührt uns mehr als alle Tränen eines 
Weibes. In der großen Komödie, der Komödie 
der Welt, wohin ich immer zurückkehre, haben 
alle heißen Seelen das Theater beſetzt; alle 
genialen Menſchen ſind im Parterre. Die 
Erſten nennen ſich Narren; die Zweiten, die 
ſich damit befaſſen, ihre Narrheiten nachzu— 
bilden, nennen ſich Weiſe ... Dieſe Wahr: 
heiten dürften erhärtet ſein, und die großen 
Schauſpieler würden ſie nicht einräumen; das 
iſt ihr Geheimnis. Die mittelmäßigen Schau— 
ſpieler oder die Neulinge werden ſie verwerfen 
müſſen, und man könnte von einigen anderen 
ſagen, daß ſie zu fühlen glauben, wie man 
vom Abergläubiſchen geſagt hat, daß er zu 
glauben glaubt; und daß es ohne den Glauben 
für dieſen und ohne die Senſibilität für jenen 
kein Heil gibt. 

Doch nein! wird man ſagen! die klagenden, 
ſchmerzlichen Laute, die dieſe Mutter aus ihren 
Eingeweiden losreißt, und wovon die meinigen 
ſo heftig erſchüttert ſind, werden nicht vom 
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gegenwärtigen Gefühl erzeugt, nicht von der 
Verzweiflung, die ſie beſeelt? Mit nichten; 
und der Beweis iſt, daß ſie gemeſſen ſind; 
daß fie an einem Syſtem der Deklamation 
Teil haben; daß ſie, um das Zwanzigſtel eines 
Vierteltons niedriger oder heller, falſch ſind; 
daß ſie einem Geſetz der Einheit gehorſam ſind; 
daß ſie, wie in der Harmonie, vorbereitet und 
aufgelöſt ſind; daß ſie allen Erforderniſſen 
nur durch ein langes Studium genugtun; daß 
ſie zur Bewältigung eines geſtellten Problems 
zuſammenwirken; daß ſie, um richtig ausge— 
ſtoßen zu werden, hundertmal wiederholt worden 
ſind, und daß man, trotz dieſer häufigen Wieder— 
holungen, ſie noch verfehlt. Bevor er ſagt: 
„Zaire, du weinſt!“ oder „Du biſt dabei, mein 
Kind!“ hat der Akteur lange ſich behorcht; 
er behorcht ſich im Moment, wo er Sie ver— 
wirrt, und ſein ganzes Talent beſteht nicht im 
Fühlen, wie Sie vermuten, ſondern in einer 
ſo peinlichen Wiedergabe der äußeren Zeichen 
des Gefühls, daß Sie ſich darüber täuſchten. 
Die Schreie ſeines Schmerzes ſind in ſeinem 
Ohr vermerkt. Die Geſten ſeiner Verzweiflung 
ſind dem Gedächtnis entnommen und vor einem 
Spiegel eingerichtet. Er weiß den genauen 
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Moment, da er ſein Tuch hervorziehen wird 
und die Tränen fließen werden; erwarten Sie 
ſie bei dieſem Wort, bei dieſer Silbe, nicht 
früher und nicht ſpäter! Dieſes Zittern der 
Stimme, dieſe unterbrochenen Worte, dieſe er— 
ſtickten oder hingeſchleppten Klänge, dieſer 
Schauer der Glieder, dieſes Wackeln der Knie, 
dieſe Ohnmachten, dieſe Raſerei find reine 
Nachahmung, eine von vornherein verabredete 
Lektion, pathetiſche Grimaſſe, eine füblime 
Afferei, deren Erinnerung der Akteur lange 
bewahrt, nachdem er ſie ſtudiert hat, die ihm 
gegenwärtig bewußt war, im Moment, wo er 
ſie ausführte, die ihm, zum Glück für den 
Dichter, für die Zuſchauer und für ihn, die 
ganze Freiheit ſeines Geiſtes beläßt und ihm 
nur, wie die anderen Übungen, die Kraft des 
Körpers raubt. Wenn er den Soceus oder 
den Kothurn abgelegt hat, iſt ſeine Stimme 
erloſchen, er empfindet die äußerſte Ermüdung, 
wird ſeine Wäſche umtauſchen oder ſich zum 
Schlaf begeben; aber es bleibt ihm weder 
Verwirrung, noch Schmerz, noch Schwermut, 
noch Niedergeſchlagenheit. Sie ſind es, die 
alle dieſe Eindrücke davontragen. Der Akteur 
iſt müde. und Sie find traurig; er hat ſich zer- 
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quält, ohne etwas zu fühlen, und Sie haben 
gefühlt, ohne ſich zu zerquälen. Wäre dem 
anders, ſo wäre der Stand des Schauſpielers 
der unſeligſte von allen; indes er iſt nicht die 
dargeſtellte Perſon, er ſpielt ſie und ſpielt ſie 
ſo gut, daß Sie ihn dafür halten: die Illuſion 
fällt nur Ihnen zu, er weiß wohl, daß er es 
nicht iſt. Er weint wie ein ungläubiger Prieſter, 
der die Paſſion predigt; wie ein Verführer 
an den Knien eines Weibes, das er nicht liebt, 
aber täuſchen will; wie ein Bettler auf der 
Straße oder an einer Kirchenpforte, der Sie 
beſchimpft, wenn er daran verzweifelt, Sie zu 
rühren; oder wie eine Courtiſane, die nichts 
fühlt, jedoch in Ihren Armen vergeht. 

Haben Sie jemals den Anterſchied zwiſchen 
den durch ein tragiſches Ereignis und den 
durch einen pathetiſchen Bericht hervorgerufenen 
Tränen bedacht? ... Übertragen Sie Ihren 
familiären Ton, ihren einfachen Ausdruck, ihre 
häusliche Haltung, Ihre natürliche Geſte, auf 
das Theater, und Sie werden ſehen, wie arm 
und ſchwach Sie ſein werden. Vergebens 
werden Sie Tränen vergießen, Sie werden 
lächerlich ſein, man wird lachen. Sie werden 
keine Tragödie, ſondern eine tragiſche Parade 
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ſpielen. Glauben Sie, man könne die Szenen 
des Corneille, Racine, Voltaire oder gar die 
des Shakeſpeare mit Ihrer Konverſationsſtimme 
und in der Tonart verlautbaren, die Sie an 
Ihrer Ofenecke gewohnt ſind? So wenig wie 
die Geſchichte Ihrer Ofenecke mit der Emphaſe 
und der Mundöffnung des Theaters. 

Der Zweite. Vielleicht haben Racine 
und Corneille, ſo große Menſchen ſie waren, 
nichts Taugliches geſchaffen. 

Der Erſte. Welche Läſterung! Wer 
würde es wagen ſie auszuſprechen! wer würde 
es wagen, ihr Beifall zu zollen! Die Ver— 
traulichkeiten im Corneille können nicht einmal 
in vertraulichem Tone geſagt werden. Aber 
Sie werden hundertmal in Geſellſchaft die Er— 
fahrung wiederholt haben, daß am Ende Ihres 
Berichts, inmitten der Verwirrung und der 
Erregung, die Sie in Ihre kleine Salonhörer— 
ſchaft geworfen haben, eine neue Perſon hin— 
zukommt, deren Wiſſensbegierde Sie ſtillen 
müſſen. Sie ſind dazu nicht mehr im ſtande; 
Ihre Seele iſt erſchöpft; es bleibt ihnen weder 
Senſibilität, noch Wärme, noch Tränen. Wes— 
halb empfindet der Akteur nicht dieſelbe Nieder— 
geſchlagenheit? Es iſt ein großer Anterſchied 
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zwiſchen dem Intereſſe, womit er eine nach 
Luſt erſonnene Erzählung begleitet, und dem 
Intereſſe, das Ihnen das Anglück Ihres 
Nachbarn einflößt. Sind Sie Cinna? Sind 
Sie je Kleopatra, Merope, Agrippina geweſen? 
Was ſcheren dieſe Leute Sie? Sind die 
Kleopatra, die Merope, die Agrippina, der 
Cinna des Theaters überhaupt hiſtoriſche Per— 
ſonen? Nein. Es ſind die imaginären Phan— 
tome der Dichtung; ich ſage zu viel: es ſind 
die Geſpenſter der beſonderen Art dieſes und 
jenes Dichters. Laſſen Sie dieſe Hippogryphen 
mit ihren Bewegungen, Ihrem Gang und Ihren 
Schreien auf der Szene; in der Geſchichte 
würden ſie ſchlimmes Ausſehn haben; in 
einem Zirkel oder einer anderen geſellſchaftlichen 
Verſammlung würde man loslachen. Man 
würde ſich ins Ohr fragen: Iſt er im Deli— 
rium? Von wannen kommt dieſer Don 
Quichotte? Wo gibt man ſolche Erzählungen 
zum beſten? Auf welchem Planeten ſpricht 
man ſo? 

Der Zweite. Aber warum empören ſie 
ſich nicht gegen das Theater? 

Der Erſte. Weil ſie durch Konvention 
dort find. Es iſt eine durch den alten Aſchylus 
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gegebene Formel, ein dreitauſend Jahre altes 
Protokoll. 

Der Zweite. And wird dieſes Protokoll 
noch lange gelten? 

Der Erſte. Ich weiß nicht. Alles was 
ich weiß, iſt, daß man ſich von ihm deſto mehr 
abwendet, je mehr man ſich dem eignen Jahr— 
hundert und dem eignen Lande nähert. Kennen 
Sie eine der Lage des Agamemnon in der 
erſten Szene der Iphigenie verwandtere Lage 
als die Heinrichs des Vierten, als er, von nur 
zu wohl begründeter Furcht beſeſſen, zu ſeinen 
Vertrauten ſagte: „Sie werden mich töten, 
nichts iſt gewiſſer; fie werden mich töten ...“ 
Nehmen Sie an, daß der treffliche Mann, 
der große, unglückliche Monarch, nachts von 
dieſer ſchickſalsvollen Ahnung gequält, ſich er- 
hebt und an die Tür Sullys klopft, ſeines 
Miniſters und Freundes; glauben Sie, ein 
Dichter wäre ſo abſurd, um Heinrich ſagen 
zu laſſen: 

Ja, Heinrich iſt's, dein König muß dich wecken, 
Erkenne feinen Ruf an deinem Ohr mit Schrecken ... 
und den Sully antworten zu laſſen: 


Ihr ſelber ſeid es, Herr? Welch weſentlich Gebot 
Iſt Schuld, das Ihr beeilt das ferne Morgenrot? 
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Ein ſchwaches Leuchten kaum verfolgt noch Eure 
Schritte, 

Fur unſre Augen ſtehn ſchon auf in Schlummers 
Mittel. 


Der Zweite. Dies iſt vielleicht Agamem— 
nons wahre Sprache geweſen. 

Der Erſte. So wenig wie die Heinrichs 
des Vierten. Es iſt die des Homer, des Racine, 
es iſt die der Poeſie; und dieſe pompöſe 
Sprache kann nur von unbekannten Weſen 
gebraucht und aus poetiſchem Munde, in poe— 
tiſchem Ton geſprochen werden. Aberdenken 
Sie einmal, was man auf dem Theater wahr 
nennt! Heißt das die Dinge zeigen, wie ſie 
in Wahrheit ſind? Mit nichten. In dieſem 
Sinne wäre das Wahre nur das Gemeine. 
Es iſt die Gleichförmigkeit der Aktionen, der 
Reden, des Geſichtes, der Bewegung, der 
Geſte, mit einem idealen, durch die Einbildung 
des Poeten erſonnenen und oft vom Schau— 
ſpieler übertriebenen Muſter. Das iſt das 
Wunderbare. Dieſes Muſter beeinflußt nicht 
bloß den Ton; es beſtimmt ſogar Schritt und 
Haltung. Darum ſind die Schauſpieler auf 
der Straße oder auf der Szene zwei ſo ver— 
ſchiedene Perſonen, daß man Mühe hat, ſie 
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wiederzuerkennen. Das erſte Mal, als ich 
Fräulein Clairon zu Hauſe ſah, rief ich ganz 
natürlich aus: „Ach, mein Fräulein, ich glaubte, 
Sie ſeien um einen ganzen Kopf größer!“ 
Eine unglückliche, und zwar wahrhaft unglüd- 
liche Frau weint und rührt Sie nicht; ſchlimmer 
noch, ein leichter Zug, der ſie entſtellt, macht 
Sie lachen; ein ihr eigner Akzent iſt Ihrem Ohre 
mißtönend und verletzt Sie; ein ihr gewohnte 
Bewegung zeigt Ihnen ihren niedrigen, ver— 
droſſenen Schmerz; faſt ſämtliche outrierte 
Leidenſchaften ſind Grimaſſen ausgeſetzt, die 
der geſchmackloſe Künſtler ſklavenhaft kopiert, 
der große Künſtler jedoch vermeidet. Wir 
wollen, daß der Menſch in der ärgſten Folter 
qual den Menſchencharakter, die Würde ſeiner 
Gattung bewahre. Was bewirkt die heroiſche 
Anſtrengung? Sie lenkt vom Schmerze ab 
und mäßigt ihn. Wir wollen, daß dieſe Frau 
mit Anſtand falle, mit Weichheit, und daß 
dieſer Held wie der alte Gladiator ſterbe, in— 
mitten der Arena, beim Klatſchen des Zirkus, 
mit Grazie, Nobleſſe, in eleganter, maleriſcher 
Haltung. Wer wird unſere Erwartung er— 
füllen? Der Athlet, den der Schmerz unter: 
jocht und die Senſibilität zerſetzt? Oder der afa- 
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demiſierte Athlet, der ſich beherrſcht und den 
Anterweiſungen der Gymnaſtik treu iſt, wenn 
er ſeinen letzten Seufzer aufgibt? Der alte 
Gladiator wie ein großer Schauſpieler, ein 
großer Schauſpieler wie der alte Gladiator 
ſterben nicht, wie man auf einem Bette ſtirbt, 
ſondern ſind, uns zu Gefallen, verpflichtet, uns 
einen andern Tod vorzuſpielen; und der delikate 
Zuſchauer würde fühlen, daß die nackte Wahr— 
heit, die jeder Zurüſtung entblößte Wahrheit, 
ärmlich wäre und übrigens mit der Poeſie 
kontraſtierte. Nicht, als hätte die reine Natur 
nicht ihre ſüblimen Momente; aber ich denke, 
wenn jemand ſicher iſt, ihr ſüblimes Weſen 
zu ergreifen und zu bewahren, dann iſt es der, 
der ſie aus Anwillen oder Genie vorausgeahnt 
hat und kalten Blutes ſie wiedergeben wird, 

Der Zweite. Wenn jedoch eine auf der 
Straße geſcharte Menſchenmenge nach irgend 
einer Kataſtrophe plötzlich, und jeder auf ſeine 
Weiſe, natürliche Senſibilität entfaltete, ohne 
ſich verabredet zu haben, ſo würde ſie ein 
wunderbares Spektakel ſchaffen, tauſend wert— 
volle Muſter für Bildhauerei, Malerei, Muſik 
und Dichtkunſt. 


Der Erſte. Allerdings. Doch wäre dieſes 
11 
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Spektakel mit dem zu vergleichen, daß aus 
einem gut gefaßten Akkord ſich ergäbe, und 
der Harmonie, die der Künſtler einführen wird, 
wenn er es von der Straßenecke auf die Szene 
oder die Leinwand überträgt? Wenn Sie das 
behaupten, was iſt denn, werde ich Ihnen er— 
widern, um dieſe ſo gerühmte Magie der Kunſt, 
da ſie ſich darauf beſchränkt, zu verderben, was 
die rohe Natur und eine zufällige Anordnung 
beſſer als ſie gemacht hatten? Leugnen Sie, 
daß man die Natur verſchönert? Haben Sie 
nie eine Frau gelobt, indem Sie ſagten, ſie 
ſei ſchön wie eine Jungfrau des Raphael? 
Haben Sie beim Anblick einer ſchönen Land— 
ſchaft nie gerufen, ſie ſei romanesk? Abrigens 
ſprechen Sie mir von etwas Wirklichem, und ich 
ſpreche Ihnen von einer Nachahmung; Sie 
ſprechen mir von einem flüchtigen Moment der 
Natur, und ich ſpreche Ihnen von einem ge— 
planten, folgerechten Kunſtwerk, das Tortſchritte 
und Dauer hat. Nehmen Sie jeden dieſer Ak— 
teurs, laſſen Sie die Szene auf der Straße wie im 
Theater wechſeln, und zeigen Sie mir dieſe 
Perſonen nacheinader iſoliert, zwei zu zwei, 
drei zu drei; überliefern Sie ſie ihren eignen 
Bewegungen, auf daß ſie unbedingte Herren 
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ihrer Aktionen ſind, und Sie werden die merk— 
würdige Kakophonie ſehen, die jo zu ſtande 
kommt. Am dieſem Fehler abzuhelfen, wollen 
Sie ſie zuſammen proben laſſen? Dann iſt 
ihre natürliche Senſibilität weg, und dies iſt um 
ſo beſſer. 

Hier iſt der Ort, von dem perfiden Einfluß 
eines mittelmäßigen Partners auf einen vor— 
züglichen Schauſpieler zu reden. Dieſer hat 
in großem Stile entworfen, aber er wird ge— 
nötigt ſein, auf ſein ideales Muſter zu ver— 
zichten, um ſich dem Niveau des armen Teufels 
zu bequemen, mit dem er die Szene teilt. Er 
entledigt ſich dann des Studiums und des Ver— 
ſtändniſſes; wie es aus Inſtinkt beim Spazier— 
gang oder beim Kaminfeuer geſchieht, der 
Sprecher ſtimmt den Ton deſſen, mit dem er 
ſpricht, herab. Oder, wenn Sie einen anderen 
Vergleich vorziehen, wie beim Whiſt, wo Sie 
eine Portion Ihrer Geſchicklichkeit einbüßen, 
wenn Sie auf Ihren Mitſpieler nicht rechnen 
können. Mehr noch: die Clairon wird Ihnen, 
wann Sie wollen, ſagen, daß Lekain aus Bos— 
heit ſie ſchlecht oder mittelmäßig machte, nach 
Belieben, und daß er aus Chikane zuweilen 


ſie den Ziſchern überantwortete. Was ſind 
11* 
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denn zwei Schauſpieler, die ſich wechſelweis 
ſtützen? Zwei Perſonen, deren Muſter, unter 
Rückſicht auf die Proportion, entweder die 
Gleichheit oder die Anterordnung haben, die 
den Amſtänden gemäß iſt, wohin der Dichter 
ſie geſetzt hat; ohne dies wäre der eine zu 
ſtark oder zu ſchwach. And um die Diſſonanz 
aufzulöſen, wird der Starke den Schwachen 
ſelten zu ſeiner Höhe erheben. Vielmehr wird 
er aus Reflexion zu ſeiner Kleinheit hinabſteigen. 

Nun ſind Sie ein Poet; Sie haben ein 
Stück, das geſpielt werden ſoll, und ich laſſe 
Ihnen die Wahl zwiſchen Akteurs mit tiefem 
Urteil und kaltem Kopf und ſenſiblen Akteurs. 
Doch eh Sie ſich entſcheiden, geſtatten Sie, daß 
ich eine Frage an Sie richte. In welchem 
Alter iſt man ein großer Schauſpieler? Im 
Alter, wo man voll Feuers iſt, das Blut in 
den Adern kocht, die leichteſte Erſchütterung 
das Innerſte verwirrt und der Geiſt vom ge— 
ringſten Funken entflammt wird? Mich dünkt, 
nein. Der, den die Natur als Schauſpieler 
gezeichnet hat, ragt in ſeiner Kunſt erſt hervor, 
wenn die lange Erfahrung erworben, wenn der 
Drang der Leidenſchaften gefallen iſt. Der 
Wein der beſten Qualität iſt, wenn er gärt, 
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herb und flockig; erſt durch einen langen Auf— 
enthalt in der Tonne wird er edel. Cicero, 
Seneca und Plutarch ſtellen mir die drei Alter 
des Menſchen dar, der Geiſtiges bildet: Cicero 
iſt oft nur ein Strohfeuer, das meine Augen 
ergötzt; Seneca ein Rebenfeuer, das ſie be— 
leidigt; wenn ich jedoch die Aſche des alten 
Plutarch aufrühre, ſo endecke ich darin die 
dicken Kohlen einer Glut, die mich ſanft er— 
hitzen. Baron ſpielte, über vierzig Jahre alt, 
den Grafen von Eſſex, Xiphares, Britannicus, 
und ſpielte ſie gut. Die Gauſſin entzückte, im 
Orakel und im Mündel, bei fünfzig Jahren. 

Der Zweite. Sie hatte aber nicht das 
Antlitz zu ihrer Rolle. 

Der Erſte. Allerdings; und das iſt viel: 
leicht eins der unüberwindlichſten Hemmniſſe 
für die Vorzüglichkeit eines Spektakels. Man 
muß lange Jahre auf den Brettern geftanden 
haben, und die Rolle fordert zuweilen die 
erſte Jugend. Wenn ſich eine ſiebenjährige 
Aktrize gefunden hat, die der Rolle der Monime, 
der Dido, der Pulcheria, der Hermione fähig 
war, ſo iſt das ein Wunder, das man nicht 
wieder erleben wird. Ein alter Schauſpieler 
indes iſt nur lächerlich, wenn ſeine Kräfte ihn 
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ganz verlaſſen haben oder wenn die Aberlegen⸗ 
heit ſeines Spiels den Kontraſt ſeines Alters 
und feiner Rolle nicht beſeitigt. Es iſt mit 
dem Theater wie in der Geſellſchaft, wo man 
die galanten Launen einer Frau nur tadelt, wenn 
fie weder genügende Talente noch andere Tugen— 
den hat, ein Laſter zu bedecken. In unſren 
Tagen haben die Clairon und Mole, als fie 
debütierten, ungefähr wie Automaten geſpielt, 
dann haben ſie ſich als wahre Schauſpieler ge— 
zeigt. Wie ging das zu? Ward Ihnen Seele, 
Senſibilität, Innerlichkeit in dem Maße beſcheert, 
wie ihr Alter? Nur einen Moment, nach 
zehnjähriger Abweſenheit vom Theater, wollte 
die Clairon wieder dort erſcheinen; wenn ſie 
mittelmäßig ſpielte, hatte ſie deswegen Seele, 
Senſibilität, Innerlichkeit verloren? Mit nichten; 
ſondern das Gedächtnis ihrer Rollen. Ich berufe 
mich auf die Zukunft. 

Der Zweite. Wie! Sie glauben, daß ſie 
wiederkehren wird? 

Der Erſte. Oder, daß ſie vor Gram 
untergeht; denn was ſoll man an die Stelle 
des öffentlichen Beifalls und einer großen 
Leidenſchaft ſetzen? Wären dieſer Akteur, 
dieſe Aktrize, jo wie man vermutet, tief durch⸗ 
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drungen, ſagte Sie mir, ob der eine daran 
denken würde, einen Blick nach den Logen zu 
ſchleudern, der andere ein Lächeln zur Couliſſe 
zu entſenden, und faſt alle, mit dem Parterre 
zu reden; und ob man die Wärmzimmer auf— 
ſuchte, um das maßloſe Lachen eines Dritten 
zu unterbrechen und ihn zu benachrichtigen, 
daß es für ihn Zeit iſt, ſich zu erdolchen? 

Aber ich bekomme Luſt, Ihnen eine Szene 
zwiſchen einem Schauſpieler und ſeinem Weibe, 
die ich verwünſchten, in den Amriſſen anzudeuten; 
eine Szene von zarten und paſſionierten Lieben— 
den; eine Szene, die öffentlich auf den Brettern 
geſpielt ward, ſo wie ich ſie Ihnen wiedergeben 
werde, und vielleicht etwas beſſer; eine Szene, 
worin zwei Schauſpieler ſo ſtark wie je in ihren 
Rollen ſchienen; eine Szene, womit ſie fort— 
währendes Beifallsgetöſe des Parterres und 
der Logen erweckten; eine Szene, die unſer 
Händeklatſchen und unſre Bewunderungsſchreie 
zehn Mal unterbrochen haben. Es iſt die dritte 
im vierten Akt des Liebesverdruſſes von Moliöre, 
ihres Triumphs. 

Der Schauſpieler Eraſte, Liebhaber der 
Lucile. Lucile, Geliebte des Eraſte, Frau des 
Schauſpielers. 
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Der Schauſpieler. 
Nein, nein ich komme nicht, Madame, 
Zu reden von der längſt erloſchnen Liebesflamme. 
(Die Schauſpielerin. Das rate ich Ihnen.) 
Es iſt vorbei. 
(— Das wäre betrüblich.) 
And der Arznei zum Trotz, die ſie verſucht zur Stunde, 
Wird meine Seele lang noch bluten aus der Wunde. 
(— Fürchten Sie nichts; ſie hat den Brand.) 
Das Joch iſt fort, doch frei des ſüßeſten Gewichts 
Erſtarr' ich im Entſchluß zur Leidenſchaft für nichts. 
(— Sie werden ſchon zurückfinden.) 
Indes, was liegt an dem; da nun Ihr Haß verjagte 
Ein Herz, das ſich ſo oft in Lieb' zu Ihnen wagte, 
Sei dies das Ende denn der Anzuträglichkeit, 
Daß ohne Glück mein Wunſch für Sie ſich hielt bereit. 


Die Schauſpielerin. 
Ich weiß nicht, warum Sie nicht ſparten dieſe letzte, 
Anſtatt daß mir Ihr Wort unhöflich ſie verſetzte. 
(— Der Schauſpieler: Mein Herz, Sie ſind 
eine unverſchämte Perſon und werden es bereuen.) 


Der Schauſpieler. 
Schon gut, Madame, gut, Ihr Wille ſei erhört. 
Mit Ihnen breche ich als einer, der's beſchwört; 
Da Sie es wollen, mag ich eher Todes ſterben, 
Als mich die Neigung, Sie zu ſuchen, ſoll verderben. 
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Die Schauſpielerin. 
Mein Dank iſt Pflicht. 
(— Ich hoffe es.) 


Der Schauſpieler. 
Ich will geneſen, und genug 
Erkannt' ich, wie Ihr Herz in Haft das meine fchlug- 
(— Mehr, als Sie verdienten.) 

So unbarmherz'ger Zorn für einer Kränkung Schatten 
(— Sie ſollten mich kränken? Dieſe Ehre tue 
ich Ihnen nicht an.) 

Hat mich zu wohl gelehrt, wie Sie verſchmäht mich hatten; 
And zeigen muß ich nun, daß der Verachtung Gift 

(— Der tiefſten.) 

Beſonders bitterlich die edlen Geiſter trifft. 

( Ja, die edlen.) 

Ich ſag' es frei, mein Blick erſah in Euren Augen 
Sich Reize, die weit mehr denn aller Blicke taugen. 
( Solche Blicke haben Sie ja hinreichend geſehn.) 
And die Berauſchung ob der Liebesknechtſchaft Not 
War höhre Freude mir als Szepters Angebot. 


(— Sie haben es auch billiger gelaſſen.) 

In Ihnen lebt' ich ganz; 

(— Das iſt falſch, und Sie haben gelogen.) 
And will ſogar bekennen, 

Daß wenn Sie auch empört mir meinen ſtolzen Sinn, 

Für Sie ich leiden muß, wenn Ihrer los ich bin. 
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Der Schauſpieler. 
Erſchrecken Sie nicht, nein! 

(— Die Schauſpielerin: Ich fürchte Sie 
nicht.) 
Ich wahr' mir Treue! Wollt' ich ſchwachen Mutes ſein 
And nie Ihr holdes Bild in mir verlöſchen können, 
Ich werde Ihnen nicht mehr den Triumph vergönnen, 
(— Sie meinen das Anglück.) 
Mich neu zu feſſeln. 


Die Schauspielerin. 
O, ich hätte keine Luſt. 
(— Der Schauſpieler: Meine Freundin, 
Sie ſind eine abgefeimte Hallunkin, und ich 
werde Ihnen beibringen, wie man ſpricht.) 


Der Schauſpieler. 
Mit hundert Stößen würd' ich ſchneiden meine Bruſt, 
(— Die Schauſpielerin: Gott geb' es!) 
Hätt' jemals ich getan, was niedrig iſt unſäglich, 
(— Warum nicht dies, nach ſo vielen anderen?) 
Sie wiederſehn, da Sie mich angeführt ſo kläglich. 


Die Schauſpielerin. 
Es ſei; kein Wort davon. 
And ſo ging es bis zum Schluſſe. Nach 
dieſer Doppelſzene, halb zwiſchen Liebenden, 
halb zwiſchen Gatten, geleitete Eraſte feine 
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Geliebte Lucile in die Couliſſe, und drückte 
ſeinem treuen Weibe ſo heftig den Arm, daß 
er ihr faſt das Fleich weggeriſſen hätte, und 
erwiderte ihre Schreie mit den beſchimpfendſten, 
herbſten Reden. 

Der Zweite. Hätte ich dieſe beiden Szenen 
zuſammen gehört, in meinem Leben, glaube ich, 
wäre ich nicht mehr zum Spektakel gegangen. 

Der Erſte. Wenn Sie behaupten, daß 
dieſer Akteur und dieſe Aktrize gefühlt haben, 
ſo werde ich Sie fragen, ob in der Szene der 
Liebenden, oder in der Szene der Gatten, oder 
in beiden. Doch hören Sie die folgende Szene, 
zwiſchen derſelben Schauſpielerin und einem 
anderen Akteur, ihrem Liebhaber. Während 
der Liebhaber ſpricht, ſagt die Schauſpielerin 
von ihrem Gatten: „Er iſt ein gemeiner Menſch, 
er hat mich ... genannt; ich wage nicht, es 
Ihnen zu wiederholen.“ Indes ſie antwortet, 
antwortet ihr Liebhaber ihr: „Sind Sie nicht 
danach beſchaffen?“ — And ſo von Couplet 
zu Couplet. — Soupieren wir heut Abend 
nicht? — „Ich möchte wohl, aber wie ſollen 
wir entſchlüpfen?“ — Das iſt Ihre Sache. — 
„Wenn er es wüßte? — Ihm wird es nichts 
ſchaden, und wir werden einen ſchönen Abend 
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für uns haben. — „Wer wird dabei ſein?“ — 
Wen Sie wollen. — „Nun zuerſt den Chevalier, 
der von Haus aus dazu gehört.“ — Beim 
Worte Chevalier, wiſſen Sie, daß es nur 
von mir abhinge, wollte ich eiferſüchtig auf ihn 
fein? — „Und nur von mir, daß Sie Recht 
behielten?“ Derart ſchienen Ihnen dieſe ſo 
ſenſiblen Weſen ganz bei der hohen Szene zu 
ſein, die Sie hörten, indes ſie in Wahrheit nur 
bei der niederen Szene waren, die Sie nicht 
hörten; und Sie riefen aus: „Man muß ge- 
ſtehen, daß dieſes Weib eine charmante Aktrize 
iſt; daß niemand wie ſie zuzuhören weiß, und 
daß ſie mit ungewöhnlicher Intelligenz, Grazie, 
Teilnahme, Klugheit und Senſibilität ſpielt.“ 
And ich lachte über Ihre Ausrufe. Während— 
dem betrügt dieſe Aktrize ihren Gatten mit 
einem anderen Akteur, dieſen Akteur mit dem 
Chevalier, und den Chevalier mit einem dritten, 
den der Chevalier in ihren Armen überraſcht. 
Dieſer hat eine große Rache erſonnen. Er 
wird auf der Logengalerie Platz nehmen, auf den 
niedrigſten Bänken. (Damals hatte der Graf 
von Lauraguais unſre Szene noch nicht geleert.) 
Dort will er die Angetreue durch ſeine Gegen— 
wart und ſeine verächtlichen Blicke aus der 
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Faſſung bringen, ſie verwirren und dem Geheul 
des Parterres ausſetzen. Das Stück beginnt; 
die Verräterin erſcheint; ſie bemerkt den Chevalier 
und ſagt lächelnd, ohne in ihrem Spiel er— 
ſchüttert zu werden: „Pfui, der häßliche Brumm— 
kopf, der ſich um nichts aufregt!“ der Chevalier 
lächelt nun gleichfalls. Sie fährt fort: „Sie 
kommen heute Abend?“ Er ſchweigt. Sie 
ſetzt hinzu: „Enden wir dieſen platten Zank, 
laſſen Sie Ihre Karroſſe vorfahren.“ Und 
wiſſen Sie, in welche Szene man dieſe einſchob? 
In eine der rührendſten des La Chauſſée, wo— 
rin dieſe Komödiantin ſchluchzte und uns heiße 
Tränen entlockte. Das beſtürzt Sie; und iſt 
doch nur die genaue Wahrheit. 

Der Zweite. Man könnte Ekel vor dem 
Theater kriegen. 

Der Erſte. And weshalb? Dann, wenn 
dieſe Leute ſolcher Kunſtſtücke nicht fähig wären, 
dann ſollte man nicht hingehen. Was ich Ihnen 
erzähle, habe ich erlebt. Garrick ſteckt ſeinen 
Kopf zwiſchen zwei Türflügeln hervor, und 
im Zeitraum von vier bis fünf Sekunden 
wandelt ſich ſein Antlitz nacheinander von toller 
Freude zu gemäßigter Freude, von dieſer Freude 
zur Ruhe, von der Ruhe zur Aberraſchung, 
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von der Aberraſchung zum Staunen, vom 
Staunen zur Trauer, von der Trauer zur 
Niedergeſchlagenheit, von der Niedergeſchlagen— 
heit zum Schreck, vom Schreck zum Schauder, 
vom Schauder zur Verzweiflung und ſteigt 
von dieſer letzten Stufe zu der hinauf, von der 
er heruntergeſtiegen war. Hat ſeine Seele alle 
dieſe Senſationen erfahren und, im Einklang 
mit ſeinem Geſicht, dieſe Art einer Tonleiter 
ausführen können? Ich glaube es nicht, und 
Sie ebenſo wenig. Erbaten Sie von dieſem 
berühmten Manne, der allein verdiente, daß 
man nach England reiſt, wie man ſämtlicher 
Aberbleibſel von Rom wegen nach Italien 
reiſt, erbaten Sie von ihm, ſage ich, die Szene 
des kleinen Zuckerbäckerjungen, er ſpielte ſie 
Ihnen vor; erbaten Sie von ihm ſofort die 
Hamletſzenen, er ſpielte ſie Ihnen, in gleichem 
Maße bereit, über den Sturz der Paſtetchen 
zu weinen und in der Luft den Weg eines 
Dolches zu verfolgen. Lacht man, weint man 
nach Belieben? Man gibt die Grimaſſe, die 
mehr oder weniger treu iſt, mehr oder weniger 
täuſcht, je nach dem man ein Garrick iſt oder nicht. 

Ich perſifliere zuweilen, und ſogar mit ge- 
nügender Wahrheit, um in der Geſellſchaft 
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vor den Verwöhnteſten zu beſtehen. Wenn 
ich in der Szene mit dem normanniſchen 
Advokaten troſtlos bin über den erheuchelten 
Tod meiner Schweſter; wenn ich in der Szene 
mit dem erſten Beamten der Marine mich 
anklage, der Frau eines Schiffskapitäns ein 
Kind gemacht zu haben, hat es ganz den An— 
ſchein, als ob ich Schmerz und Scham empfinde; 
doch bin ich betrübt? bin ich beſchßämt? So 
wenig in meiner kleinen Komödie wie in der 
Geſellſchaft, wo ich dieſe beiden Rollen ge— 
ſpielt hatte, ehe ich ſie in ein Bühnenwerk 
hineinnahm. Was alſo iſt ein großer Schau— 
ſpieler? Ein großer tragiſcher oder komiſcher 
Perſifleur, dem der Poet ſeine Rede diktiert 
hat. Sedaine gibt den abſichtsloſen Philoſophen. 
Ich intereſſierte mich für den Erfolg des Stückes 
lebhafter als er; die Eiferſucht der Talente 
iſt ein mir fremdes Laſter; ich habe andere 
genug; ich rufe alle meine literariſchen Ge⸗ 
fährten an, ob ich nicht, wenn ſie manchmal 
freundlichſt über ihre Werke mich befragten, 
alles, was an mir lag, getan habe, um dieſe 
vorzügliche Bekundung ihrer Wertſchätzung 
mit Würde zu beantworten. Der abſichts— 
loſe Philoſoph wankt bei der erſten, bei der 
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zweiten Vorſtellung, und ich bin darob betrübt; 
bei der dritten geht er in die Wolken, und 
ich bin vor Freude außer mir. Am nächſten 
Morgen werfe ich mich in einen Fiaker, ich 
laufe hinter Sedaine her; es war im Winter, 
bei ſtrengſter Kälte; ich gehe überall hin, wo 
ich ihn zu hoffen finde. Ich erfahre, daß er 
mitten in der Vorſtadt des heiligen Antonius 
iſt, und laſſe mich dorthin weiſen. Ich begegne 
ihm und umſchlinge ſeinen Hals; die Stimme 
verſagt mir, die Tränen rinnen mir über die 
Wangen. Das iſt der ſenſible, mittelmäßige 
Menſch. Anbeweglich und kalt ſchaut Sedaine 
mich an und ſagt mir: Ah! Herr Diderot, 
wie ſind Sie ſchön! Das iſt der Beobachter 
und das Genie. Ich erzählte dieſen Vorfall 
einmal bei Tafel, bei einem Manne, den ſeine 
überragenden Talente zur wichtigſten Stellung 
im Staate beriefen, bei Herrn Necker; es 
waren ziemlich viel Literaten da, jo Mar: 
montel, den ich liebe, und dem ich teuer bin. 
Er fagte mit Ironie zu mir: „Sie werden 
ſehen, wenn Voltaire bei der einfachen Er— 
zählung eines pathetiſchen Zuges ſchmerz— 
zerriſſen iſt und Sedaine gegenüber einem in 
Tränen ausbrechenden Freunde kaltes Blut 
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wahrt, dann iſt Voltaire der gewöhnliche und 
Sedaine der geniale Menſch!“ Dieſe Apoſtrophe 
raubt mir die Faſſung und macht mich ver— 
ſtummen, weil der wie ich ſenſible Menſch, von 
der Erwiderung völlig benommen, den Kopf 
verliert und erſt am Fuß der Treppe ſich 
wiederfindet. Ein anderer, der kalt wäre und 
ſich beherrſchte, hätte Marmontel geantwortet: 
„Ihre Reflexion wäre in einem anderen Munde 
beſſer als in dem Ihrigen, weil Sie ſo wenig 
wie Sedaine fühlen, und weil auch Sie Schönes 
leiſten, und weil Sie als Bewerber auf gleicher 
Laufbahn Ihrem Nachbarn die Sorge laſſen 
konnten, ſein Verdienſt unparteiiſch zu würdigen. 
Doch, ohne Sedaine dem Voltaire oder Vol— 
taire dem Sedaine vorzuziehen, könnten Sie 
mir ſagen, was dem Kopf des Verfaſſers des 
abſichtsloſen Philoſophen, des Deſerteurs, 
des geretteten Paris entſprungen wäre, hätte 
er, ſtatt fünfunddreißig Jahre lang Gips an— 
zurühren und Stein zu ſchneiden, wie Voltaire, 
Sie und ich Homer, Virgil, Taſſo, Cicero, 
Demoſthenes und Tacitus geleſen und überdacht? 
Wir werden niemals wie er ſehen, und er hätte 
gelernt, wie wir zu reden. Ich erblicke in ihm 


einen von Shakeſpeares Arenkeln; jenes Shake— 
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ſpeares, den ich nicht mit dem Apoll von 
Belvedere vergleichen will, noch mit dem Gla— 
diator, noch mit dem Antinous, noch mit dem 
Herkules von Glykon, aber mit dem heiligen 
Chriſtoph aus der Kirche unſerer lieben Frau, 
dem ungeſtalten, plump behauenen Koloß, zwiſchen 
deſſen Beinen wir alle durchgehen würden, ohne 
daß unſere Stirn an ſeine Schamteile rührte. 

Der große Schauſpieler beobachtet die 
Phänomene; der ſenſible Menſch dient ihm zum 
Modell, er überdenkt ihn und findet durch 
Reflexion, was man zu beſter Wirkung hinzufügen 
oder abſchneiden muß. And nun weitere Tat— 
ſachen nach den Gründen. Bei der erſten Vor— 
ſtellung von Ines de Caſtro hub das Parterre an 
der Stelle, wo die Kinder erſcheinen, zu lachen 
an; die Duelos, die die Ines gab, ſagte wütend 
zum Parterre: „Lache doch, dummes Parterre, 
an der ſchönſten Stelle des Stückes!“ Das 
Parterre hörte es und bezwang ſich; die Aktrize 
nahm ihre Rolle wieder auf, und ihre Tränen 
wie die des Zuſchauers floſſen. Was! Tändelt 
man von einem Gefühl zum andern, vom Schmerz 
zum Anwillen, vom Anwillen zum Schmerz? 
Ich begreife es nicht; aber was ich wohl be— 
greife, iſt, daß der Anwille der Duelos wirklich 
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und ihr Schmerz erheuchelt war. Quinault— 
Dufresne ſpielt die Rolle des Severus im 
Polyeucte. Er war vom Kaiſer Decius ge— 
ſchickt, die Chriſten zu verfolgen. Er vertraut 
ſeinem Freunde ſeine heimlichen Gefühle über 
dieſe verleumdete Sekte an. Der gemeine 
Menſchenverſtand forderte, daß dieſe Eröffnung, 
die ihn die Gunſt des Fürſten, ſeine Würde, 
ſein Gut, die Freiheit und vielleicht das Leben 
koſten konnte, mit leiſer Stimme geſchehe. Das 
Parterre ſchrie ihm zu: „Lauter!“ Er erwidert 
dem Parterre: „And Sie, meine Herren, leiſer!“ 
Wäre er, wenn er wirklich Severus geweſen 
wäre, ſo raſch wieder Quinault geworden? 
Nein, ſage ich Ihnen, nein. Nur der Menſch, 
der ſich beherrſcht, wie zweifellos er ſich be— 
herrſchte, der ſeltene Akteur, der außerordent— 
liche Schauſpieler kann ſo ſeine Maske ablegen 
und wieder vorſetzen. Lekain-Ninias ſteigt ins 
Grab ſeines Vaters hinab; er erwürgt darin 
ſeine Mutter; mit blutigen Händen kommt er 
hervor. Er iſt von Grauſen erfüllt, ſeine Glieder 
ſchlottern, ſeine Augen ſind irr, ſein Haar droht 
auf ſeinem Haupte. Sie fühlen das ihrige 
zucken; der Schreck erfaßt ſie, ſie ſind ebenſo 


außer ſich wie er. Inzwiſchen ſtößt Lekain— 
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Ninias mit dem Fuß ein Diamantgehäng, 
das ſich vom Ohr einer Aktrize gelöſt hatte, 
in die Couliſſe. And dieſer Akteur empfindet? 
Anmöglich. Sagen Sie, daß er ein ſchlechter 
Schauſpieler iſt? Das glaube ich nicht. Wer 
iſt alſo Lekain⸗Ninias? Ein kalter, fühlloſer 
Menſch, der aber die Senſibilität mit Aber— 
legenheit darſtellt. Vergebens ſchreit er: „Wo 
bin ich?“ Ich antworte ihm: Wo du biſt? Du 
biſt auf den Brettern und ſtößt mit dem Fuß 
ein Ohrgehäng in die Couliſſe. 

Ein Akteur wird von Leidenſchaft für eine 
Aktrize erfaßt; ein Stück bringt ſie durch 
Zufall in einem Moment der Eiferſucht auf die 
Szene. Die Szene wird dabei gewinnen, wenn 
der Akteur mittelmäßig iſt; ſie wird verlieren, 
wenn er Schauſpieler iſt; dann wird der große 
Schauſpieler er ſelbſt und iſt nicht mehr das 
ideale und ſüblime Modell das er ſich von 
einem Eiferſüchtigen gemacht hat. Ein Beweis, 
wie dann Akteur und Aktrize ſich zum ge— 
meinen Leben erniedrigen, iſt, daß ſie, wollten 
ſie ihre Stelzen behalten, ſich ins Geſicht 
lachen würden; die ſchwulſtige, tragiſche Eifer- 
ſucht würdeihnen nur eine Vorſtellung der ihrigen 


ſcheinen. 
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Der Zweite. Aber es werden Natur: 
wahrheiten darin ſein. 

Der Erſte. So wie in der Statue eines 
Bildhauers welche vorhanden ſind, der ein 
ſchlechtes Modell getreu wiedergegeben hat. 
Man bewundert dieſe Wahrheiten, doch man 
findet das Ganze arm und verächtlich. Ich 
ſage noch mehr: ein ſicheres Mittel, um kleinlich, 
dürftig zu ſpielen, iſt, ſeinen eigenen Charakter 
ſpielen müſſen. Sie ſind ein Tartüff, ein 
Geizhals, ein Miſanthrop, und Sie werden 
ihn gut ſpielen; aber Sie werden nichts von 
dem ſchaffen, was der Dichter geſchaffen hat, 
denn ihm gehören der Tartüff, der Geizhals 
und der Miſanthrop zu. 

Der Zweite. Wie unterſcheiden ſich nach 
Ihnen ein Tartüff und der Tartüff? 

Der Erſte. Der Schreiber Billard iſt 
ein Tartüff, der Abbé Grizel iſt ein Tartüff, 
aber er iſt nicht der Tartüff. Der Finanz: 
mann Toinard war ein Geizhals, aber er war 
nicht der Geizhals. Der Geizhals und der 
Tartüff ſind nach allen Toinards und Grizels 
der Welt gemacht worden; es ſind ihre all— 
gemeinſten und markierteſten Züge und nicht 
das genaue Porträt eines einzelnen; deshalb 
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erkennt ſich niemand darin. Die Schwank— 
komödie und ſelbſt die Charakterkomödie ſind 
übertrieben. Der Geſellſchaftsſcherz iſt ein 
leichter Schaum, der auf der Szene ſich ver— 
flüchtigt; der Theaterſcherz iſt eine ſchneidend e 
Waffe, die in Geſellſchaft verwunden würde. 
Für imaginäre Weſen hat man nicht die 
Schonung, die man wirklichen Weſen ſchuldig 
iſt. Die Satire behandelt einen Tartüff, die 
Komödie den Tartüff. Die Satire verfolgt 
einen laſterhaften Menſchen, die Komödie ein 
Laſter. Hätte es eine oder zwei lächerliche 
Preziöſen gegeben, ſo hätte man eine Satire, 
nicht eine Komödie machen können. Gehen 
Sie zu Lagrenée, verlangen Sie von ihm die 
Malerei, und er wird glauben, Ihr Verlangen 
befriedigt zu haben, wenn er auf ſeine Lein— 
wand eine Frau vor einer Staffelei gebracht 
hat, die mit dem Daumen eine Palette und 
in der Hand den Pinſel hält. Verlangen Sie 
von ihm die Philoſophie, und er wird ſie ge— 
macht zu haben glauben, wenn er vor einem 
Schreibtiſch, bei Nacht, im Schein einer 
Lampe, eine halbbekleidete Frau geſtellt hat, 
die den Ellbogen aufſtützt, gelöſten Haares, 
nachdenklich, die lieſt oder überlegt. Verlangen 
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Sie von ihm die Poeſie, und er wird dieſelbe 
Frau malen, deren Kopf er mit einem Lorbeer 
umkränzen und in deren Hand er eine Rolle 
ſtecken wird; verlangen Sie von ihm die 
Muſik, und es wird wieder dieſelbe Frau ſein 
mit einer Leier anſtatt einer Rolle. Verlangen 
Sie von ihm die Schönheit, verlangen Sie 
dieſe Figur ſogar von einem, der geſchickter iſt 
als er; entweder täuſche ich mich ſehr, oder 
dieſer letzte wird ſich einreden, daß Sie von 
ſeiner Kunſt nur die Figur eines ſchönen 
Weibes verlangen. Ihr Akteur und dieſer 
Maler geraten beide in denſelben Fehler, 
und ich werde ihnen ſagen: Ihr Gemälde, 
Ihr Spiel ſind nur Porträts von Individuen, 
die weit unter der allgemeinen Idee ſind, die 
der Poet gezeichnet hat, und dem idealen 
Modell, deſſen Kopie ich mir verſprach. 

Der Zweite. Quinault-Dufresne, der 
ruhmredigen Charakters war, ſpielte den Ruhm— 
redigen wundervoll. 

Der Erſte. Allerdings; doch woher wiſſen 
Sie, daß er ſich ſelbſt ſpielte, oder weshalb 
die Natur nicht aus ihm einen Ruhmredner 
gemacht haben ſollte, der ſich der Grenze ſehr 
näherte, welche das wirkliche Schöne von dem 
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idealen Schönen trennt, der Grenze, worauf 
die verſchiedenen Schulen ihren Spielraum 
haben? 

Der Zweite. Ich verſtehe Sie nicht. 

Der Erſte. Ich bin klarer in meinen 
Salons, wo ich Ihnen das Stück von der 
Schönheit im allgemeinen zu laſen rate. Bis 
dahin ſagen Sie mir, iſt Quinault-Dufresne 
der Orosmane? Nein? Wer indes hat ihn 
in dieſer Rolle erſetzt, oder wer wird ihn er— 
ſetzen? War er der Menſch des modiſchen 
Vorurteils? Nein. Mit welcher Wahrheit 
indes hat er ihn geſpielt? 

Der Zweite. Wenn's nach Ihnen geht, 
iſt der große Schauſpieler alles oder nichts. 

Der Erſte. And vielleicht weil er nichts 
iſt, iſt er alles in vorzüglichem Maße, da ſeine 
beſondere Form niemals den fremden Formen, 
die er annehmen muß, zuwider iſt. Von allen, 
die die nützliche und ſchöne Profeſſion von 
Schauſpielern oder Laienpredigern ausgeübt 
haben, war einer der ehrbarſten Menſchen, 
einer, der mit am meiſten die Phyſiognomie, 
den Ton, die Haltung hatten, der Bruder des 
hinkenden Teufels, des Gil Blas, des Bacca- 
laureus von Salamanca, Montmesnil .. 
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Der Zweite. Der Sohn des Le Sage, 
des gemeinſamen Vaters dieſer ganzen luſtigen 
Familie 

Der Erſte. Er ſpielte mit gleichem Erfolg 
den Ariſte im Mündel, den Tartüff in der 
Komödie dieſes Mannes, den Mascarille in 
Scapins Schelmenſtreichen, den Advokaten oder 
Herrn Guillaume in der Farce Patelin. 

Der Zweite. Ich habe ihn geſehen. 

Der Erſte. And zu Ihrem großen Staunen 
hatte er die Maske dieſer verſchiedenen Geſichter. 
Es war nicht auf natürliche Art, denn die 
Natur hatte ihm nur ſeines gegeben; er beſaß 
mithin die anderen von der Kunſt. Gibt es 
eine künſtliche Senſibilität? Doch ob künſtlich, 
ob eingeboren, die Senſibilität waltet nicht in 
allen Rollen. Welche erworbene oder natür— 
liche Eigenſchaft macht denn den großen Akteur 
im Geizigen, im Spieler, im Schmeichler, im 
Zänker, im Arzt wider Willen, dem gefühl— 
loſeſten und unſittlichſten Weſen, das die Poefie 
noch gedacht hat, in dem Bürger als Edelmann, 
dem eingebildeten Kranken und Hahnrei, dem 
Nero, Mithridates, Atreus, Phokas, Sertorius 
und ſo vielen anderen tragiſchen und komiſchen 
Charakteren, wo die Senſibilität dem Geiſt der 
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Rolle völlig entgegengefegt iſt? Wie ſchwer 
iſt es, alle dieſe Naturen zu kennen und zu 
kopieren! Glauben Sie mir, wir wollen die 
Arſachen nicht vervielfältigen, wenn eine für 
alle Phantome hinreicht. Bald hat der Poet 
ſtärker als der Schauſpieler gefühlt, bald, und 
öfter vielleicht, hat der Schauſpieler ſtärker als 
der Poet ausgearbeitet, und nichts entſpricht 
mehr der Wahrheit denn jener Ausruf Voltaires, 
als er die Clairon in einem ſeiner Stücke hörte: 
„Habe fürwahr ich all das gemacht?“ Weiß 
die Clairon mehr davon als Voltaire? In 
dieſem Momente wenigſtens, als ſie deklamierte, 
war ihr ideales Modell weit über dem, das 
der Poet beim Schreiben ſich gebildet hatte. 
Aber dieſes ideale Modell war nicht ſie. 
Worin beſtand alſo ihr Talent? Im Erſinnen 
und in der genialen Kopie eines Phantoms.“ 
Sie ahmte die Bewegung, die Handlungen, die 
Geſten, den ganzen Ausdruck eines Weſens 
nach, das weit über ſie hinauswuchs. Sie 
hatte gefunden, was Aſchines, wenn er eine 
Rede des Demoſthenes herſagte, niemals wieder— 
geben konnte, das Gebrüll der Beſtie. Er 
ſprach zu ſeinen Schülern: „Wenn das euch 
ſo ſehr erregt, wie wäre es dann erſt geweſen, 
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si audivissetis bestiam mugientem?“ Der 
Poet hatte das ſchreckliche Tier erzeugt, die 
Clairon machte es brüllen. Es wäre ein ſelt— 
ſamer Mißbrauch der Worte, wenn man dieſe 
Fähigkeit, alle Naturen, ſelbſt die wilden, 
wiederzugeben, Senſibilität nennen wollte. 

Der Zweite. Ich bin in Verſuchung, 
Sie zu unterbrechen und zu fragen, was Sie 
über das der Gabrielle de Vergy gereichte 
Gefäß denken, die ihres Geliebten blutendes 
Herz darin entdeckt? 

Der Erſte. Ich werde Ihnen antworten, 
daß man folgerichtig ſein muß und, wenn 
man ſich gegen dieſes Spektakel auflehnt, nicht 
dulden darf, wenn Odipus ſich mit zerſtochenen 
Augen zeigt, und daß man den von ſeiner 
Wunde gequälten und in ſinnloſen Schreien 
ſeinen Schmerz ausatmenden Philoktet von der 
Szene verjagen muß. Die Alten hatten, wie 
mir ſcheint, einen anderen Begriff von der 
Tragödie als wir, und dieſe Alten waren die 
Griechen, waren die Athener, dieſes ſo zarte 
Volk, das uns in jeder Gattung Muſter hinter— 
laſſen hat, die von den übrigen Nationen noch 
nicht erreicht wurden. Aſchylus, Sophoktes, 
Euripides wachten nicht ganze Jahre, um nur 
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jene kleinen vergänglichen Eindrücke zu erzeugen, 
die in der Heiterkeit eines Soupers zerflattern. 
Sie wollten tiefe Betrübnis über das Los der 
Anglücklichen hervorrufen; ſie wollten ihre 
Mitbürger nicht allein unterhalten, ſondern ſie 
beſſern. Hatten ſie Anrecht? Hatten ſie 
Recht? Zu dieſem Zwecke ließen ſie die 
Eumeniden über die Szene laufen, die des 
Vatermörders Spur verfolgten und geleitet 
waren vom Blutdunſt, der ihren Geruchſinn 
traf. Sie waren zu urteilsreif, um jene 
Imbroglios, jene Taſchenſpielerkniffe mit 
Dolchen zu beklatſchen, die nur für Kinder 
gut ſind. 

Ein großer Schauſpieler iſt weder ein 
Pianoforte, noch eine Harfe, noch ein Claveein, 
noch eine Violine, noch ein Violoncell; er 
hat keinen ihm eigentümlichen Akkord; ſonder ner 
ſeine nimmt den Akkord und den Ton, die für 
Partie paſſen, und weiß ſich allen zu leihen. 

Der Zweite. So ſind ein Höfling, ein 
Schauſpieler, die nur je eine Form annehmen 
können, ſo ſchön und ſo intereſſant ſie auch iſt, 
nur zwei ſchlechte Drahtpuppen? 

Der Erſte. Meine Abſicht iſt nicht, eine 
Profeſſion zu verleumden, die ich liebe und 
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ſchätze. Ich wäre untröſtlich, ſollten meine 
Bemerkungen, ſchlecht erläutert, auch nur den 
Schatten der Verachtung Männern von ſeltenen 
Talent und wirklichem Nutzen anheften, den 
Geißeln der Lächerlichkeit und des Laſters, den 
beredteſten Predigern der Ehrbarkeit und der 
Tugenden, der Rute, derren ſich das Genie be— 
dient, um Böſe und Narren zu züchtigen. Aber 
blicken Sie um ſich, und Sie werden ſehen, daß 
die Perſonen von beſtändiger Heiterkeit weder 
große Fehler noch große Qualitäten haben; daß 
gemeinhin die Spaßvögel von Profeſſion frivole 
Menſchen ohne irgend einen feſten Grundſatz 
ſind; und daß diejenigen, welche ähnlich ge— 
wiſſen Perſonen unſeres geſellſchaftlichem Ver— 
kehrs keinen Charakter haben, ſich dadurch her— 
vortun, daß ſie alle ſpielen. Hat ein Schau— 
ſpieler nicht Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Brüder, Schweſter, Bekannte, Freunde, eine 
Matitreſſe? Wäre er alſo mit dieſer gewählten 
Senſibilität begabt, die man als die Haupt: 
eigenſchaft ſeines Standes betrachtet, wie viele 
Tage blieben ihm noch uns zu unterhalten, 
hm, der wie wir von unzähligen einander 
folgenden Schmerzen heimgeſucht wird, die 
unſere Seele bald welk machen und bald zer— 
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reißen? Sehr wenig. Vergebens würde der 
Edelmann von der Kammer mit ſeiner Sou— 
veränität ſich einmiſchen, der Schauſpieler wäre 
oft in der Lage, ihm zu antworten: „Gnädiger 
Herr, ich kann heute nicht lachen, oder ich will 
über etwas anderes als die Sorgen Agamem— 
nons weinen.“ Indes gewahrt man nicht, 
daß die Kümmerniſſe des Lebens, die für ſie 
ſo häufig ſind wie für uns und der freien 
Ausübung ihrer Verrichtungen weit ſchädlicher, 
ſie öfters hemmen. In Geſellſchaft finde ich ſie, 
wofern ſie nicht Poſſenreißer ſind, höflich, 
kauſtiſch und kalt; hochtrabend, gedankenlos, 
verſchwenderiſch, intereſſiert, mehr von unfren 
Lächerlichkeiten betroffen als von unſrem Un- 
glück gerührt; ziemlich ruhigen Geiſtes beim 
Anblick eines traurigen Ereigniſſes oder beim 
Bericht von einem pathetiſchen Abenteuer; 
iſoliert, unſtät, den Großen zu Dienſten; ſie 
haben wenig Moral und keine Freunde, beinah 
keine jener heiligen, ſüßen Verbindungen, die uns 
der Pein und den Vergnügungen eines andern, 
der die unſrigen teilt, geſellen. Oft habe ich 
einen Schauſpieler außerhalb der Szene lachen 
ſehn. Daß ich einen in Tränen ſah, deſſen er— 
innere ich mich nicht. Was machen ſie denn 
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mit jener Senſibilität, die fie ſich anmaßen, und 
die man ihnen anlobt? Laſſen ſie ſie auf den 
Brettern, wenn ſie herunterklettern, um ſie ſich 
wiederzuholen, wenn ſie wieder hinaufklettern? 
Was zieht ihnen den Soceus oder den Kothurn 
an? Der Mangel an Erziehung, das Elend, 
die Libertinage. Das Theater iſt eine Hülfs— 
quelle, niemals eine Wahl ... Ich ſelbſt 
ſchwankte, als ich jung war, zwiſchen Sorbonne 
und Komödie. Im Winter ging ich, in der 
ſtrengſten Jahreszeit, in die einſamen Alleen 
des Luxembourg und rezitierte mit lauter Stimme 
Rollen aus Moliere und Corneille. Was war 
mein Plan? Beklatſcht zu werden? Viel— 
leicht. Mit den Theaterweibern, die ich un— 
endlich liebenswürdig fand und ſehr leichtherzig 
wußte, vertraut zu leben? Sicherlich. Ich 
weiß nicht, was ich angeſtellt hätte, um der 
Gauſſin zu gefallen, welche damals debütierte 
und die verkörperte Schönheit war; der Dange— 
ville, die auf der Szene ſo viele Reize hatte. 
Man hat geſagt, die Schauſpieler hätten keinen 
Charakter, weil ſie, indem ſie alle ſpielten, den 
verlören, den die Natur ihnen gegeben habe, 
und daß ſie falſch würden, wie der Arzt, der 
Chirurg, der Schlächter hart werden. Ich 
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glaube, man hat die Arſache für die Wirkung 
genommen, und ſie ſind nur darum geeignet, 
alle zu ſpielen weil ſie keinen haben. 

Der Zweite. Man wird nicht grauſam, 
weil man ein Henker iſt; ſondern man wird 
Henker, weil man grauſam iſt. 

Der Erſte. Amſonſt prüfe ich dieſe 
Menſchen, ich ſehe in ihnen nichts, was ſie 
vom Reſt der Bürger unterſcheidet, nichts als 
eine Eitelkeit, die man Anverſchämtheit nennen 
könnte, und eine Eiferſucht, die ihren Ausſchuß 
mit Verwirrung und Haß erfüllt. Anter 
ſämtlichen Aſſoziationen gibt es vielleicht keine, 
worin das gemeinſame Intereſſe und das des 
Publikums beſtändiger und offener kleinen, 
erbärmlichen Prätentionen geopfert werden. 
Der Neid iſt unter ihnen noch ſchlimmer denn 
unter den Autoren; das will viel ſagen, doch 
iſt es wahr. Leichter verzeiht ein Poet dem 
andern den Erfolg eines Stückes, als eine 
Aktrize der anderen den Beifall verzeiht, der 
ſie einem illuſtren oder reichen Wüſtling em— 
pfiehlt. Sie ſehen ſie auf der Szene groß, 
weil ſie Seele haben, meinen Sie; ich ſehe ſie 
in Geſellſchaft klein und niedrig, weil ſie keine 
haben; bei den Reden und dem Ton der 
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Camille und des alten Horace ſtets die Sitten 
der Froſine und des Sganarelle. Muß ich, 
um den Grund des Herzens zu beurteilen, nach 
geliehenen Reden gehen, die man wunderbar 
wiederzugeben weiß, oder nach der Natur der 
Akteurs und ihrer Haltung im Leben? 

Der Zweite. Doch ehedem waren Moliere, 
die beiden Quinault, Montmesnil; heute ſind 
Brizard und Caillot da, der hoch und gering 
gleich willkommen iſt, dem Sie ohne Furcht 
Ihr Geheimnis und Ihre Börſe anvertrauen 
würden, und bei dem Sie die Ehre Ihres 
Weibes und die Anſchuld Ihrer Tochter mehr 
in Sicherheit glaubten als bei manchem großen 
Herrn vom Hof oder manchem achtbaren 
Verwalter unſrer Altäre .. 

Der Erſte. Das Lob iſt nicht übertrieben; 
was mir anſtößig ſcheint, iſt, daß ich nicht 
eine größere Zahl von Schauſpielern zitieren 
höre, die es verdient haben oder verdienen. 
Was mir anſtößig ſcheint, iſt, daß unter dieſen 
ſtandesmäßigen Eigentümern einer Qualität, 
der köſtlichen, fruchtbaren Quelle von ſo viel 
anderen, ein Schauſpieler als galanter Mann, 
eine Schauſpielerin als ehrbare Frau ſo ſeltene 


Phänomene ſind. Wir wollen daraus den 
13 
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Schluß ziehen, daß es falſch iſt, wenn fie das 
beſondere Privilegium haben, und daß die 
Senſibilität, die ſie in der Geſellſchaft wie auf 
der Szene beherrſchen würde, wären ſie damit 
ausgeſtattet, weder die Baſis ihres Charakters 
noch der Grund ihrer Erfolge iſt; daß ſie ihnen 
nicht mehr und nicht weniger zuſteht als dieſer 
oder jenen anderen Geſellſchaftsklaſſe, und daß 
man nur darum ſo wenige große Schauſpieler 
ſieht, weil die Eltern ihre Kinder nicht für 
das Theater beſtimmen; weil man ſich nicht 
durch eine in der Jugend begonnene Erziehung 
darauf vorbereitet; weil eine Schauſpielertruppe 
nicht das iſt, was ſie bei einem Volke ſein 
müßte, das der Tätigkeit des Redens zu 
Menſchen, die der Wunſch nach Anterricht, 
Anterhaltung, Beſſerung verſammelt hat, die 
verdiente Bedeutung, Ehre, Belohnung zuerteilt; 
weil ſie nicht, wie alle übrigen Gemeinſchaften, 
eine Korporation iſt, gebildet aus Subjekten, 
die allen Familien der Geſellſchaft entnommen 
und auf die Szene geführt werden wie zum 
Heere, zum Gerichtspalaſt, zur Kirche, durch 
Wahl und Geſchmack, und mit der Einwilligung 
ihrer natürlichen Vormünder. 

Der Zweite. Die Erniedrigung der zeit⸗ 
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genöſſiſchen Schauſpieler iſt, wie mir ſcheint, 
ein unſeliges Erbe, das ihnen die alten 
Komödianten gelaſſen haben. 

Der Erſte. Ich glaube. 

Der Zweite. Würde das Spektakel heute 
geboren, wo man von den Dingen gerechtere 
Ideen hat, vielleicht ... Aber Sie hören mir 
nicht zu. Wovon träumen Sie? 

Der Erſte. Ich folge meiner erſten Idee 
nach und denke an den Einfluß des Spektakels 
auf den guten Geſchmack und die Sitten, wenn 
die Schauſpieler rechtſchaffene Leute wären 
und ihre Profeſſion geehrt. Welcher Poet 
wagt es, feinen Männern die öffentliche 
Wiederholung platter oder grober Diskurſe 
vorzuſchlagen, oder Frauen, die wie die unſrigen 
im ganzen achtſam ſind, vor einer Menge von 
Hörern Schamloſigkeiten ſprechen zu laſſen, die ſie 
im Geheimnis ihrer Wärmzimmer nur ſchamrot 
vernehmen würden? Bald müßten unſre 
dramatiſchen Autoren eine Reinheit, ein 
Zartgefühl, eine Eleganz erreichen, denen ſie 
noch ferner ſind, als ſie vermuten. Zweifeln 
Sie denn, daß der Nationalgeiſt dies nicht 
empfindet? 

Der Zweite. Man könnte Ihnen viel: 
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leicht entgegenhalten, daß die Stücke, ob alt, 
ob zeitgenöſſiſch, die Ihre ehrbaren Komö— 
dianten von ihrem Repertoire ausſperren 
würden, gerade diejenigen ſind, die wir in 
Geſellſchaft ſpielen. 

Der Erſte. And was liegt daran, daß 
unſre Mitbürger ſich zum Stande der gemeinſten 
Hiſtrionen erniedrigen? Wäre es darum 
weniger nützlich, weniger wünſchenswert, daß 
unſre Schauſpieler ſich zum Rang der ehr— 
barſten Bürger erhoben! 

Der Zweite. Die Metamorphoſe iſt nicht 
leicht. 

Der Erſte. Als ich den Familienvater 
gab, ermahnte mich der Polizeibeamte, in dieſer 
Gattung fortzufahren. 

Der Zweite. Weshalb haben Sie es 
nicht getan? 

Der Erſte. Weil ich nicht den Erfolg, 
den ich mir verſprochen hatte, erlangte und 
mir nicht ſchmeichelte, viel Beſſeres machen zu 
können, ward ich einer Laufbahn überdrüſſig, 
für die ich mir nicht genug Talent erhoffte. 

Der Zweite. And warum wurde dieſes 
Stück, das heute vor ein halb fünf Ahr den 
Zuſchauerraum anfüllt, und das die Schau- 
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ſpieler anſchlagen, ſo oft ſie ein tauſend Taler 
bedürfen, zuerſt ſo lau aufgenommen? 

Der Erſte. Meine Treu, ich weiß es 
nicht, denn ich habe nie Satire gegen die 
Großen noch gegen die Kleinen geſchrieben 
und auf dem Weg des Glücks und der Ehren 
niemanden gekreuzt. Es iſt wahr, daß ich zu 
denen zählte, die man Philoſophen nennt, und 
die man damals als gefährliche Bürger be— 
trachtete, und gegen die das Miniſterium zwei 
bis drei ſubalterne Verbrecher ohne Tugend, 
ohne Bildung und, ſchlimmer noch, ohne Talent 
losgelaſſen hatte. Doch mag dies auf ſich be— 
ruhen. 

Der Zweite. Ganz zu geſchweigen, daß 
dieſe Philoſophen die Aufgabe der Poeten 
und der Literatur im allgemeinen erſchwert 
hatten. Am berühmt zu werden, brauchte es 
hinfort mehr, als ein Madrigal oder ein un: 
flätiges Couplet zu reimen. 

Der Erſte. Möglich. Ein ausſchweifen— 
der junger Menſch hat, ſtatt ſich eifrig in das 
Atelier des Malers, des Bildhauers, des 
Künſtlers, der ihn aufgenommen hat, zu begeben, 
die wertvollſten Jahre ſeines Lebens verloren 
und iſt, zwanzig Jahre alt, ohne Hülfsmittel 
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und Talente geblieben. Was ſoll er werden? 
Soldat oder Komödiant. So wird er in eine 
ländliche Truppe eingereiht. Er ſtrolcht umher, 
bis er ſich ein Debüt in der Hauptſtadt ver- 
heißen kann. Eine unglückliche Kreatur hat 
in Schlamm und Anzucht gekauert: des ver— 
worfenſten Standes, des der niederen Courtiſane, 
müde, lernt ſie etliche Rollen auswendig, ſie 
begibt ſich eines Morgens zur Clairon wie der 
antike Sklave zum Adilen oder zum Prätor. 
Dieſe faßt ſie bei der Hand, läßt ſie eine 
Pirouette machen, rührt ſie mit ihrem Stabe 
und ſagt zu ihr: „Geh hin und mache die 
Gaffer lachen oder weinen.“ Sie werden 
exkommuniziert. Dieſes Publikum, das auf 
ſie nicht verzichten kann, verachtet ſie. Es ſind 
Sklaven, die unaufhörlich ſich unter der Rute 
eines anderen Sklaven befinden. Glauben Sie, 
daß die Zeichen einer ſo beſtändigen Erniedrigung 
wirkungslos ſein können, und daß unter der 
Bürde der Schmach eine Seele ſtark genug 
ſei, um ſich auf der Höhe des Corneille zu 
halten? Den Deſpotismus, den man auf fie aus- 
übt, üben ſie auf die Autoren aus, und ich weiß 
nicht, wer erbärmlicher iſt, der unverſchämte 
Komödiant oder der Autor, der ihn duldet. 
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Der Zweite. Man will eben gefpielt 
werden. 

Der Erſte. Anter gleichviel welcher Be— 
dingung. Sie alle ſind ihres Handwerks müde. 
Geben Sie Ihr Geld an der Tür ab; und 
ſie werden Ihrer Gegenwart und Ihres Bei— 
falls ſatt ſein. Durch die kleinen Logen im 
Beſitz einer hinreichende Rente, ſtanden ſie auf 
den Sprung zu beſtimmen, entweder ſollte der 
Autor ſeines Honorars ſich begeben, oder ſein 
Stück ſollte nicht angenommen werden. 

Der Zweite. Doch dieſer Plan hatte 
kein geringeres Ziel als die Auslöſchung der 
dramatiſchen Gattung. 

Der Erſte. Was tut das? 

Der Zweite. Ich denke, daß Ihnen wenig 
zu reden übrig bleibt. 

Der Erſte. Sie irren. Ich muß Sie 
bei der Hand faſſen und zur Clairon einführen, 
der unvergleichlichen Magierin. 

Der Zweite. Sie wenigſtens war ſtolz 
auf ihren Beruf. 

Der Erſte. Wie alle ſein werden, die da— 
rin hervorragten. Das Theater wird nur von 
denjenigen Akteurs verachtet, die durch Pfeifen 
hinausgetrieben wurden. Ich muß Ihnen 
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die Clairon in wirklichem, beſinnungsloſem 
Zorne zeigen. Wollte ſie zufällig dabei ihre 
Haltung, ihre Akzente, ihre Aktion vom Theater 
bewahren, mit all ſeiner Zurüſtung, all ſeiner 
Emphaſe, würden Sie ſich nicht mit den Händen 
in die Seite fahren und laut lachen? Was 
alſo lehren Sie mich dann? Sprechen Sie 
nicht klar aus, daß die wahre Senſibilität und 
die geſpielte Senſibilität zwei ſehr verſchiedene 
Dinge ſind? Sie lachen über das, was Sie 
auf dem Theater bewundert hätten; und wa— 
rum, bitte? Weil der wirkliche Zorn der 
Clairon erheucheltem Zorne ähnelt, und weil 
Sie die Maske dieſer Leidenſchaft und ihre 
Perſon richtig von einander trennen. Die 
Bilder der Leidenſchaften auf dem Theater 
ſind alſo nicht die wahren Bilder, es ſind nur 
übertriebene Porträts, große, konventionellen 
Regeln unterworfene Karikaturen. 

Der Zweite. Der iſt der größte Dichter, 
der für die Einbildungskraft eines großen 
Schauſpielers am wenigſten läßt. 

Der Erſte. Ich wollte es gerade ſagen. 
Wenn man aus langer Theatergewohnheit in 
der Geſellſchaft die Theateremphaſe bewahrt 
und den Brutus, Cinna, Mithridates, Corne— 
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lius, die Merope, den Pompejus fpazieren 
führt, wiſſen Sie, was man dann tut? Man 
verkoppelt einer kleinen oder großen Seele, die 
das genaue Maß hat, das die Natur ihr gab, 
die äußeren Zeichen einer geſteigerten, gigantiſchen 
Seele, die man nicht hat, und daraus entſteht 
die Lächerlichkeit. 

Der Zweite. Wie grauſame Satire reden 
Sie da, in Anſchuld oder in Bosheit, gegen 
die Akteurs und die Autoren! 

Der Erſte. Inwiefern? 

Der Zweite. Es iſt, glaube ich, jedermann 
erlaubt, eine ſtarke, große Seele zu haben; es 
iſt, glaube ich, erlaubt, die Haltung, die Sprache, 
die Aktion ſeiner Seele zu haben, und ich 
glaube, das Bild der wahrhaften Größe könne 
niemals lächerlich ſein. 

Der Erſte. Was folgt daraus? 

Der Zweite. Ah! Verräter! Sie wagen 
es nicht zu ſagen, und nun muß ich noch ſtatt 
Ihrer den allgemeinen Unwillen heraufbeſchwören. 
Es folgt daraus, daß die wahre Tragödie noch 
gefunden werden muß und die Alten, trotz ihrer 
Fehler, ihr vielleicht näher waren als wir. 

Der Erſte. Es iſt wahr, daß ich entzückt 
bin, den Philoktet ſo einfach und ſtark zum 
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Neoptolem ſagen zu hören, der ihm die Pfeile 
des Herkules wiedergibt, die er auf Anreizen 
des Alyß geſtohlen hatte: Sieh, welche Hand— 
lung du begangen hatteſt; ohne es zu bemerken, 
verdammteſt du einen Anglücklichen, vor Schmerz 
und Hunger zu Grunde zu gehn. Dein Dieb— 
ſtahl iſt das Verbrechen eines anderen; deine 
Reue gehört dir. Nein, du hätteſt nie daran 
gedacht, etwas ſo Anziemliches zu begehen, 
wenn du allein geweſen wäreſt. Begreife 
alſo, mein Kind, wie es für dein Alter von 
Wert iſt, nur mit ehrbaren Leuten zu ver- 
kehren. Das hatteſt du in eines Verbrechers 
Geſellſchaft zu gewinnen. And weshalb willſt 
du dich einem Manne von dieſem Charakter 
geſellen? Hätte ihn dein Vater dir zum Ge— 
noſſen und Freunde gewählt? Der würdige 
Vater, der ſtets nur die edelſten Perſonen aus 
dem Heere ſich nahen ließ, was würde er zu 
dir ſagen, wenn er dich mit einem Alyß er— 
blickte? — Iſt in dieſem Diskurs etwas anderes 
als das, was Sie zu meinem Sohne reden 
würden und ich zu Ihrem? 

Der Zweite. Nein. 

Der Erſte. And es iſt doch ſchön. 

Der Zweite. Gewiß. 
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Der Erſte. Je ſtärker die Aktionen find, 
je einfacher die Reden, deſto mehr bewundere 
ich. Ich fürchte allerdings, daß wir hundert 
Jahre hintereinander die Rodomontade von 
Madrid mit dem Heroismus von Rom ver— 
wechſelt und den Ton der tragiſchen Muſe 
mit der Sprache der epiſchen Muſe vermengt 
haben. 

Der Zweite. Anſer Alexandriner iſt für 
den Dialog zu umfänglich und zu nobel. 

Der Erſte. And unſer Zehnſilbenvers 
iſt zu flüchtig und leicht. Wie dem auch ſei, 
ich wünſchte, Sie gingen zur Vorſtellung eines 
der römiſchen Stücke des Corneille erſt nach 
der Lektüre von Ciceros Briefen an den Attikus. 
Wie ſchwulſtig finde ich unſre dramatiſchen 
Autoren! Wie ſehr ſind mir ihre Deklamationen 
zum Ekel, wenn ich an die nervige Einfach— 
heit von Regulus Rede mich erinnere, der 
den Senat und das römiſche Volk vor dem 
Tauſche der Gefangnen warnt! Nun legen 
Sie die Hand aufs Herz und ſagen Sie mir, 
ob es bei unſren Poeten viele Stellen in dem 
einer ſo hohen, ſo vertrauten Tugend gemäßen 
Ton gibt, und was ſind in dieſem Mund unſre 
zärtlichen Jeremiaden oder die Mehrzahl unſrer 
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Fanfaronnaden im Geſchmack des Corneille? 
Wie viele Dinge wage ich nur Ihnen zu 
beichten! Ich würde auf den Straßen ge— 
ſteinigt, wüßte man mich dieſer Läſterung 
ſchuldig, und ich begehre keines Martyriums 
Lorbeer. Trifft es ſich eines Tags, daß ein 
genialer Mann ſeinen Perſonen den ſchlichten 
Ton des antiken Heroismus zu geben wagt, 
ſo wird die Kunſt des Schauſpielers anders 
ſchwierig werden, denn die Deklamation wird 
aufhören, eine Art Geſang zu ſein. 

Die entſcheidende Tatſache hat mir ein 
wahrer Menſch, von originellem, pikantem Geiſte, 
der Abbé Galiani erzählt, und ein anderer 
wahrer Menſch, der gleichfalls einen originellen, 
pikanten Geiſt beſitzt, der Herr Marquis von 
Caraccioli, Botſchafter von Neapel zu Paris, 
hat ſie mir beſtätigt; daß nämlich es in Neapel, 
beider Vaterſtadt, einen dramatiſchen Dichter 
gibt, deſſen Hauptſorge iſt, ſein Stück nicht 
fertig zu machen. 

Der Zweite. Ihres, der Familienvater, 
hat darin eigentümliches Güück gehabt. 

Der Erſte. Man hat vier Vorſtellungen 
nacheinander vor dem König gegeben, entgegen 
der Hofetikette, die ebenſo viele verſchiedene 
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Stücke als Spektakeltage vorſchreibt, und das 
Publikum war entzückt. Die Sorge des 
neapolitaniſchen Dichters jedoch iſt, in der 
Geſellſchaft Perſonen zu finden, die nach 
Alter, Geſicht, Stimmen, beſonderen Charaktern 
ihre Rollen ausfüllen können. Man wagt 
es nicht zu verweigern, weil es die Unterhaltung 
des Souveräns gilt. Er übt ſeine Akteurs 
ſechs Monate lang ein, zuſammen und getrennt. 
And wann, denken Sie, daß die Truppe zu 
ſpielen beginnt, ſich zu verſtehen, ſich dem 
Punkte der geforderten Vollkommenheit zu 
nähern? Wenn die Akteurs von der Er— 
müdung dieſer vielfachen Proben erſchöpft 
ſind, was wir blaſiert nennen. Von dieſem 
Augenblicke an ſind die Fortſchritte überraſchend, 
jeder wird mit ſeiner Rolle eins; und nach 
dieſer peinlichen Abung beginnen Vorſtellungen 
und ſetzen ſich ſechs andere Monate unabläſſig 
fort, und dann genießen der Souverän und 
feine Untertanen das größte Vergnügen, das 
man von der theatraliſchen Illuſion empfangen 
kann. And ſollte etwa dieſe Illuſion, die bei 
der letzten Vorſtellung ſo ſtark, ſo vollkommen 
iſt wie bei der erſten, die Wirkung der 
Senſibilität ſein? Abrigens iſt die Frage, die ich 
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ergründe, vormals zwiſchen einem mittel— 
mäßigen Literaten, Rémond von Sainte-Albine, 
und einem großen Schauſpieler, Riccoboni, 
angeſchnitten worden. Der Literat verteidigte 
die Sache der Senſibilität, der Schauſpieler 
verteidigte die meine. Es iſt eine Anekdote, 
die ich nicht wußte, und die ich ſoeben erfahren 
habe. Ich habe geſprochen, Sie haben mich 
gehört, und ich frage Sie jetzt, was Sie davon 
denken. 

Der Zweite. Ich denke, daß dieſes an- 
maßende, beſtimmte, trockene und harte 
Männchen, in dem man eine rechtſchaffene 
Doſis Verachtung erkennen müßte, hätte er 
nur ein Viertel der Selbſtgenügſamkeit, die 
ihm die verſchwenderiſche Natur beſcherte, — 
daß es in ſeinem Arteil zurückhaltender geweſen 
wäre, wenn Sie die Geneigtheit beſeſſen hätten, 
ihm Ihre Gründe vorzulegen, und er die 
Geduld, Sie anzuhören. Doch das Anglück 
iſt, daß er alles weiß und vermöge ſeines 
Titels als univerſeller Menſch ſich des Zu— 
hörens enthoben glaubt. 

Der Erſte. Das Publikum vergibt ihm 
mit derſelben Münze. Kennen Sie Madame 
Riecoboni? 
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Der Zweite. Wer kennt nicht die Ver: 
faſſerin vieler reizender Werke voller Geiſt, 
Ehrbarkeit, Zartheit und Anmut? 

Der Erſte. Glauben Sie, daß dieſe Frau 
ſenſibel war? 

Der Zweite. Sie hat es nicht bloß durch 
ihre Werke, auch durch ihr Gebahren bewieſen. 
In ihrem Leben iſt ein Anfall, der ſie faſt ins 
Grab gebracht hätte. Nach der Friſt von 
zwanzig Jahren ſind ihre Thränen noch nicht 
verſiegt, iſt deren Quelle noch nicht erſchöpft. 

Der Erſte. Nun, dieſe Frau, eine der 
ſenſibelſten, die die Natur gebildet hat, war 
eine der ſchlechteſten Aktrizen, die je auf der 
Szene erſchienen ſind. Niemand ſpricht von 
ſeiner Kunſt beſſer, niemand ſpielt ſchlechter. 

Der Zweite. Ich werde zufügen, daß ſie 
das einräumt, und daß ſie, wenn man pfiff, 
nie ſich über Angerechtigkeit beſchwerte. 

Der Erſte. And warum iſt die Riccoboni 
mit ihrer erleſenen Senſibilität, der nach Ihnen 
hauptſächlichen Eigenſchaft des Schauſpielers, 
ſo ſchlecht? 

Der Zweite. Offenbar fehlten ihr die 
anderen in dem Grade, daß die erſte das 
Gebrechen nicht wettmachen konnte. 
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Der Erſte. Doch fie iſt nicht übel von 
Angeſicht; ſie hat Geiſt; ſie hat dezente 
Haltung; ihre Stimme hat nichts Läſtiges. 
Sie beſaß alle guten Eigenſchaften, die man 
durch Erziehung bekommt. Sie hatte in 
Geſellſchaft nichts Befremdliches. Man ſieht 
ſie ohne Pein, man hört ihr mit dem größten 
Vergnügen zu. 

Der Zweite. Ich verſtehe nichts davon: 
alles, was ich weiß, iſt, daß das Publikum 
ſich nie mit ihr ausſöhnen konnte, und daß ſie 
zwanzig Jahre lang das Opfer ihrer Profeſſion 
geweſen iſt. 

Der Erſte. And ihrer Senſibilität, über 
die ſie ſich niemals erheben konnte; und weil 
ſie beſtändig ſie ſelbſt geblieben iſt, hat das 
Publikum ſie beſtändig verſchmäht. 

Der Zweite. And kennen Sie nicht Caillot? 

Der Erſte. Sehr gut. 

Der Zweite. Haben Sie zuweilen darüber 
geplaudert? 

Der Erſte. Nein. 

Der Zweite. An Ihrer Stelle wäre ich 
neugierig, ſeine Meinung zu wiſſen. 

Der Erſte. Ich weiß ſie. 

Der Zweite. Wie iſt ſie? 
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Der Erſte. Die Ihrige und die Ihres 
Freundes. 

Der Zweite. Das iſt eine ſchreckliche 
Autorität gegen Sie. 

Der Erſte. Ich gebe es zu. 

Der Zweite. And wie haben Sie Caillots 
Sentiment erfahren? 

Der Erſte. Von einer geiſtvollen, feinen 
Frau, der Prinzeſſin Galitzin. Caillot hatte 
den Deſerteur geſpielt, er war noch auf dem 
Orte, wo er alle Angſte eines Anglücklichen, 
der bereit iſt, ſeine Geliebte und ſein Leben 
zu verlieren, empfunden hatte; und ſie hatte 
neben ihm dieſe Angſte geteilt. Caillot nähert 
ſich der Loge der Prinzeſſin Galitzin und 
richtet, mit dem lachenden Antlitz, das Sie bei 
ihm kennen, heitere, ehrbare, höfliche Reden 
an ſie. Verwundert ſagt die Prinzeſſin zu 
ihm: „Wie! Sie ſind nicht tot? Ich, die 
ich nur Zuſchauerin Ihrer Angſte war, habe 
ſie noch nicht überſtanden.“ — „Nein, Madame, 
ich bin nicht tot. Ich wäre zu ſehr zu beklagen, 
wenn ich ſo oft ſtürbe.“ — „Sie fühlen alſo 
nichts?“ „— Verzeihen Sie mir . ..“ Und nun 
beginnen ſie eine Diskuſſion, die zwiſchen ihnen 
endigt, wie dieſe hier zwiſchen uns endigen 
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wird; ich werde bei meiner Anſicht und Sie 
werden bei der Ihrigen bleiben. Die Prinzeſſin 
erinnerte ſich nicht an Caillots Gründe, aber 
ſie hatte beobachtet, wie der große Nachahmer 
der Natur im Moment ſeines Todeskampfs, 
als man ihn zur Hinrichtung wegſchleppen 
wollte, bemerkte, daß der Stuhl, auf den er 
die ohnmächtige Louiſe niederzulegen hatte, 
ſchlecht geſtellt war, und wie er ihn zurecht— 
rückte, indem er mit ſterbender Stimme ſang: 
„Louiſe kommt noch nicht, und meine Stunde 
naht.“ 

Der Zweite. Ich möchte Ihnen einen 
Vergleich vorſchlagen: daß Sie der natürlichen 
Senſibilität des Akteurs die ſeltenen Momente 
vorbehalten, wo er den Kopf verliert, wo er 
das Spektakel nicht mehr ſieht, wo er ver— 
geſſen hat, daß er auf einem Theater iſt, wo 
er ſich ſelbſt vergeſſen hat, wo er in Argos, in 
Mycenä weilt, wo er die Perſon iſt, die er 
ſpielt; er weint. 

Der Erſte. Im Versmaß? 

Der Zweite. Im Versmaß. Er ſchreit. 

Der Erſte. Richtig? 

Der Zweite. Richtig. Wird gereizt, 
zornig, verzweifelt, bietet meinen Augen das 
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wirkliche Bild, trägt an mein Ohr und mein 
Herz den wahren Akzent der Leidenſchaft, die 
ihn bewegt, derart, daß er mich fortreißt, 
daß ich mich ſelber nicht kenne, daß ich nicht 
mehr Brizard und Lekain, ſondern Agamemnon 
ſehe, Nero höre . .. und wenn man der 
Kunſt alle übrigen Augenblicke preisgibt.... 
ich denke, daß es dann mit der Natur vielleicht 
ſo geht wie mit dem Sklaven, der ſich unter 
der Kette frei bewegen lernt; die Gewohnheit, 
ſie zu tragen, verbirgt ihm ihr Gewicht und 
den Zwang. 

Der Erſte. Ein ſenſibler Akteur wird 
vielleicht in ſeiner Rolle eine bis zwei Be— 
wegungen dieſer Selbſtentfremdung haben, die 
zum Reſt deſto greller diſſonieren werden, je 
ſchöner ſie ſein werden. Doch ſagen Sie mir, 
hört das Spektakel dann nicht auf, ein Ver— 
gnügen zu ſein, und wird es für Sie nicht 
zur Marter? 

Der Zweite. Oh! nein. 

Der Erſte. And wird dieſe fiktive Pathetik 
nicht über das häusliche, wirkliche Spektakel 
einer trauernden Familie um das Totenbett 
eines lieben Vaters oder einer angebeteten 
Mutter ſiegen? 
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Der Zweite. Oh! nein. 

Der Erſte. Dann haben alſo weder 
Sie noch der Schauſpieler ſich ſo gänzlich ver— 
geſſen? 

Der Zweite. Sie haben mich ſchon ſehr 
in Verlegenheit geſtürzt und können es zweifel— 
los noch mehr; aber ich glaube, ich würde ſie 
erſchüttern, wenn Sie mir erlaubten, mir einen 
Sekundanten zu verſchaffen. Es iſt ein halb 
fünf Ahr; man gibt Dido; wir wollen uns 
Fräulein Raucourt anſehn; ſie wird Ihnen 
beſſer antworten als ich. 

Der Erſte. Ich wünſche es, aber hoffe 
es nicht. Denken Sie, ſie vollbringe, was 
weder die Lecouvreur, noch die Duelos, noch 
die Deſeine, noch die Balicourt, noch die 
Clairon, noch die Dumesnil vollbringen konnten? 
Ich wage Ihnen zu geſtehn, daß, wenn unſre 
junge Debütantin der Vollkommenheit noch 
fern iſt, ſie auch noch zu ſehr Novize iſt, um 
nicht zu fühlen, und ich ſage Ihnen voraus, 
daß ſie, wenn ſie fortfährt zu fühlen, ſie ſelbſt 
zu bleiben und den beſchränkten Inſtinkt der 
Natur dem unbegrenzten Studium der Kunſt 
vorzuziehen, ſie ſich niemals zur Höhe der 
Aktrizen erheben wird, die ich Ihnen genannt 
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habe. Sie wird ſchöne Momente haben, aber 
nicht ſchön ſein. Es wird mit ihr wie mit 
der Gauſſin und mehreren andern gehen, die 
ihr Lebtag nur manierirt, ſchwach und 
monoton waren, weil ſie niemals aus der engen 
Schranke ſich befreien konnte, in die ihre 
natürliche Senſibilität ſie einſchloß. Iſt Ihre 
Abſicht noch immer, mir Fräulein Raucourt 
entgegenzuhalten? 

Der Zweite. Gewiß. 

Der Erſte. Anterwegs werde ich Ihnen 
eine Tatſache erzählen, die zu unſrem Geſprächs— 
gegenſtand recht wohl paßt. Ich kannte 
Pigalle; ich konnte ihn jederzeit beſuchen. 
Eines Morgens gehe ich hin, ich klopfe; der 
Künſtler öffnet mir, ſein Boſſierholz in der 
Hand; und indem er mich auf der Schwelle 
ſeines Ateliers feſthält, ſagt er mir: „Ehe ich 
Sie paſſieren laſſe, ſchwören ſie mir, daß Sie 
ſich vor einem ſchönen, ſplitternackten Weibe 
nicht fürchten werden.“ Ich lächelte, trat ein. 
Er arbeitete damals an ſeinem Monument für 
den Marſchall von Sachſen, und eine ſehr 
ſchöne Courtiſane diente ihm als Modell für 
die Figur der Göttin Frankreich. Doch wie, 
glauben Sie, erſchien ſie mir zwiſchen den 
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ſie umgebenden Koloſſalfiguren? Arm, klein, 
dürftig, eine Art von Froſch. Sie wurde davon 
zermalmt, und ich hätte nur auf das Wort 
des Künſtlers dieſen Froſch für eine ſchöne 
Frau genommen, hätte ich nicht den Schluß 
der Sitzung abgewartet; und hätte ich ſie nicht 
zu ebener Erde geſehen, als ſie von den 
gigantiſchen Figuren, die ſie zu nichts herab— 
drückten, ſich abwandte. Ich laſſe Ihnen die Sorge, 
dieſes ſeltſame Phänomen auf die Gauſſin, auf 
die Riccoboni und alle die, die ſich auf der 
Szene nicht vergrößern, anzuwenden. Wenn 
das Unmögliche der Fall wäre, daß eine Aktrize 
die Senſibilität in einem Grade empfangen hätte, 
der dem vergleichbar iſt, welchen die bis aufs 
äußerſte geſpannte Kunſt erheucheln kann, ſo gibt 
das Theater doch fo viele verſchiedene Charak— 
tere zur Nachahmung, und eine einzige Haupt— 
rolle liefert ſo viele gegenſätzliche Situationen, 
daß dieſe ſeltene Weinerin, außerſtande zwei 
verſchiedene Rollen gut zu ſpielen, kaum in 
etlichen Stellen derſelben Rolle hervorragen 
würde; ſie wäre die ungleichſte, die beſchränkteſte, 
die untauglichſte Schauſpielerin, die man erſinnen 
könnte. Wollte ſie etwa einen Aufſchwung 
verſuchen, ſo würde ihre vorwiegende Senſi— 
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bilität fie bald in die Mittelmäßigkeit zurück 
führen. Sie würde minder einem kräftigen, 
galoppierenden Renner gleichen als einen 
ſchwachen Zelter, der das Gebiß mit den 
Zähnen packt. Ihr Augenblick von Energie 
würde, kurz, raſch, ohne Abſtufung, ohne Vor— 
bereitung, ohne Einheit, Ihnen ein Wahn— 
ſinnsanfall ſcheinen ... Der, welcher aus der 
Couliſſe tritt, ohne ſein Spiel gegenwärtig 
und ſeine Rolle notiert zu haben, wird ſein 
ganzes Leben die Rolle eines Debütanten 
durchmachen, oder wenn er, mit Anverzagtheit, 
Selbſtgenügſamkeit und Schwung begabt, auf 
ſeine Geiſtesgegenwart und die Gewohnheit 
des Handwerks zählt, wird der Mann Ihnen 
durch ſeine Hitze und ſeine Trunkenheit 
imponieren, und Sie werden ſein Spiel be— 
klatſchen, wie ein Kenner der Malerei eine 
freie Skizze belächeln wird, worin alles 
vorgezeichnet und nichts fertig iſt. Solche 
Wunder hat man zuweilen auf dem Jahrmarkt 
oder bei Nicolet geſehen. Vielleicht tun dieſe 
Leute gut, zu bleiben, was ſie ſind, unfertige 
Schauſpieler. Mehr Arbeit würde ihnen nicht 
geben, was ihnen fehlt, und könnte ihnen 
rauben, was ſie ſind. Nehmen Sie ſie für 
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das, was ſie taugen, doch ſtellen Sie ſie nicht 
neben ein ausgemaltes Bild. 

Der Zweite. Ich habe Sie nur noch eins 
zu fragen. 

Der Erſte. Fragen Sie nur. 

Der Zweite. Sahen Sie je ein ganzes Stück 
vollkommen geſpielt? 

Der Erſte. Meiner Treu, ich erinnere 
mich nicht ... doch warten Sie ... ja, zu⸗ 
weilen ein mittelmäßiges Stück durch mittel- 
mäßige Akteurs. 


Anſre beiden redenden Partner gingen zum 
Spektakel, doch da ſie dort keinen Platz mehr 
fanden, ſchlugen fie ſich nach den Tuilerien. 
Etliche Zeit ſpazierten ſie ſchweigend umher. 
Sie ſchienen vergeſſen zu haben, daß ſie bei— 
ſammen waren, und jeder unterhielt ſich mit 
ſich ſelbſt, als wäre er allein geweſen, der 
eine laut, der andere ſo leiſe, daß man ihn 
nicht verſtand; er ließ nur in Zwiſchenräumen 
iſolierte, jedoch deutliche Worte fallen, nach 
denen unſchwer zu mutmaßen war, daß er ſich 
nicht überwunden gab. 

Einzig über die Ideen des Mannes mit 
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dem Paradox kann ich Rechenſchaft abſtatten, 
und hier ſind ſie, ſo zuſammenhanglos, wie ſie 
erſcheinen müſſen, wenn man aus einem Selbſt— 
geſpräch die verbindenden Glieder beſeitigt. 
Er ſagte: „Man ſtelle an ſeinen Platz einen 
ſenſiblen Akteur, und wir werden ſehen, wie 
er ſich deſſen entledigt. Ferner aber, was 
macht er? Er ſetzt ſeinen Fuß auf die 
Baluſtrade, ſchnallt ſein Strumpfband wieder 
an und antwortet dem verachteten Höfling, in— 
dem er den Kopf über eine ſeiner Schultern 
dreht; und ſo wird ein Zwiſchenfall, der jeden 
anderen als dieſen kalten, ſüblimen Schauſpieler 
verwirrt hätte, den Amſtänden plötzlich an— 
gepaßt, ein genialer Zug.“ 

Er ſprach, glaube ich, von Baron in der 
Tragödie des Grafen von Eſſex. Lächelnd 
fügte er hinzu: 

„Eh! ja, er wird glauben, daß jene fühlt, 
wenn ſie, am Buſen ihrer Vertrauten hin— 
gegoſſen und faſt ſterbend, die Augen nach 
den dritten Logen gerichtet, dort einen alten 
Sachwalter bemerkt, der in Thränen zerſchmolz, 
und deſſen Schmerz auf ganz burteske Weiſe 
grinſte, und die dann ſagt: „Sieh doch mal 
da oben, das Geſicht, das der macht“ ... 
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And fie murmelte diefe Worte in ihre Bruſt, 
als wären ſie die Folge einer ſtammelnden 
Klage geweſen. Wenn ich mich an die Tat— 
ſache gut erinnere, ſie iſt wohl von der Gauſſin 
her, aus der Zaire. And den dritten, deſſen 
Ende ſo tragiſch war, habe ich gekannt, ich 
habe ſeinen Vater gekannt, der auch zuweilen 
mich einlud, mein Wort in ſein Hörrohr zu 
ſagen. Ohne Zweifel handelt es ſich hier 
um den weiſen Montmesnil. Er war die 
verkörperte Reinheit und Ehrbarkeit. Welche 
Gemeinſchaft gab es zwiſchen ſeinem natürlichen 
Charakter und dem des Tartüff, den er über— 
legen ſpielte? Keinerlei. Woher hatte er 
dieſen Schiefhals, dieſes ſonderbare Augen— 
rollen, dieſen ſüßlichen Ton und alle übrigen 
Feinheiten ſeines Spieles als Heuchler? 

Hier verſtummte der Mann mit dem 
Paradox. Er ſpazierte mit großen Schritten, 
ohne hinzublicken, wo er ging; er hätte rechts 
und links die ihm Begegnenden weggedrängt, 
hätten ſie den Stoß nicht vermieden. Dann 
ſtand er plötzlich ſtill, packte ſeinen Widerſacher 
kräftig beim Arm und ſagte ihm dogmatiſchen 
und ruhigen Tones: „Mein Freund, es gibt 
drei Muſter, den natürlichen Menſchen, den 
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Menſchen des Dichters, den Menſchen des 
Akteurs. Der natürliche Menſch iſt minder 
groß als der des Poeten und dieſer noch 
weniger groß als der des großen Schauſpielers, 
der von allen am meiſten geſteigert iſt. Dieſer 
letzte klettert auf ſeines Vorgängers Schultern 
und ſchließt ſich in eine große Weidenpuppe 
ein, deren Seele er iſt; er bewegt dieſe Puppe 
auf eine ſogar für den Poeten, der ſich nicht 
wiedererkennt, ſchreckhafte Art und entſetzt uns, 
wie Sie ſehr richtig geſagt haben, wie die Kinder 
einander entſetzen, indem ſie ihre kurzen Röckchen 
über ihre Köpfe heben, ſich bewegen und nach 
Vermögen die rauhe, todverkündende Stimme 
eines Geſpenſtes nachahmen. Aber hätten Sie 
nicht vielleicht eine Gravure von Kinderſpielen 
geſehn? Hätten Sie darauf nicht einen Bengel 
geſehn, der unter einer ſcheußlichen Greiſen— 
maske vorläuft, die ihn vom Kopf bis zu 
den Füßen verdeckt? Anter dieſer Maske 
lacht er über ſeine kleinen Kameraden, die der 
Schreck in die Flucht ſchlägt. Dieſer Bengel 
iſt das wahre Gleichnis des Akteurs; ſeine 
Kameraden ſind das Gleichnis des Zuſchauers.“ 

Hier nähert ſich der paradoxe Mann ſeinem 
Widerſacher zum zweiten oder zum dritten Male 
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und ſagt: „Das Wort iſt von üblem Geſchmack, 
aber es iſt luſtig, und es ſtammt von einer 
Schauſpielerin, über deren Talent es zwei Senti- 
ments nicht gibt. Es iſt das Gegenſtück zu der 
Rede und der Situation der Gauſſin; auch ſie 
iſt in den Armen des Pillot-Pollux hingegoſſen; 
ſie ſtirbt hin, wenigſtens glaube ich es, und 
ſtammelt ihm ganz leiſe zu: „Ah! Pillot, 
wie du ſtinkſt!“ Dieſer Zug iſt von der Ar— 
nould, als fie die Telalre ſpielte. And in 
dieſem Moment iſt die Arnould wirklich Telaire. 
Nein, ſie iſt die Arnould, immer die Arnould. 
Sie werden mich nie dahin bringen, daß ich 
die Zwiſchenſtufen einer Eigenſchaft lobe, die 
alles verderben würde, wenn ſie bis zum 
Außerſten getrieben wäre und den Schauſpieler 
beherrſchte. Aber ich vermute, der Poet hätte 
die Szene zur Deklamation auf dem Theater, 
ſo wie ich in Geſellſchaft rezitiere, geſchrieben, 
wer würde die Szene ſpielen? Niemand, nein 
niemand, nicht einmal der ſeiner Aktion ſicherſte 
Verfaſſer; einmal würde er davonkommen, 
tauſend Male würde er es verfehlen. Der 
Erfolg hängt dann von ſo kleinen Amſtänden 
ab! . . . Dieſe letzte Erwägung ſcheint Ihnen 
wenig gründlich? Gut; ich werde dennoch den 
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Schluß daraus ziehen, daß ich unfren Schwulſt 
ein wenig aufſteche, unſre Stelzen um einige 
Kerben erniedrige und die Dinge etwa ſo laſſe, 
wie ſie ſind. Auf einen genialen Poeten, der 
dieſe wunderbare Naturwahrheit erreichen würde, 
würde ſich eine Wolke törichter, platter Nach— 
ahmer erheben. Bei Strafe, daß man 
töricht, verdrießlich, abſcheulich iſt, darf man 
unter die Einfachheit der Natur nicht um eine 
Linie heruntergehen. Denken Sie nicht auch? 

Der Zweite. Ich denke nichts. Ich habe 
Sie nicht verſtanden. 

Der Erſte. Wie! haben wir nicht weiter 
disputiert? 

Der Zweite. Nein. 

Der Erſte. And was, zum Teufel, machten 
Sie denn? 

Der Zweite. Ich träumte. 

Der Erſte. And wovon träumten Sie? 

Der Zweite. Ein engliſcher Schauſpieler, 
der, wie ich glaube, Maclin heißt (ich war 
an jenem Tag im Spektakel) hatte ſich beim 
Parterre für die Kühnheit zu entſchuldigen, 
daß er irgend eine Rolle in Shakeſpeares 
Macbeth nach Garrick ſpielte, und ſagte neben 
anderem, die Eindrücke, die die Schauſpieler 
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unterjochten und ſie dem Genie und der In— 
ſpiration des Dichters unterwürfen, ſeien ihm 
ſehr ſchädlich; ich weiß die Gründe nicht 
mehr, die er angab, jedoch ſie waren ſehr fein, 
wurden empfunden und beklatſcht. Abrigens, 
wenn Sie neugierig ſind, werden Sie ſie in 
einem Briefe des Saint James Chroniele 
finden, der unter dem Namen Quinctilian ein- 
geſetzt iſt. 

Der Erſte. Dann habe ich alſo lange 
allein geplaudert? 

Der Zweite. Wohl möglich, ebenſo lange, 
wie ich allein geträumt habe. Sie wiſſen, 
daß in der Vorzeit Männer die Weiberrollen 
ſpielten? 

Der Erſte. Ich weiß. 

Der Zweite. Aulus Gellius erzählt, in 
ſeinen Attiſchen Nächten, daß ein gewiſſer Paulus, 
bedeckt mit den Trauerkleidern der Elektra, ſtatt 
ſich auf der Szene mit der Arne des Oreſt 
vorzuſtellen, erſchien, indem er die Arne um⸗ 
armte, die ſeines eigenen, eben verlorenen 
Sohnes Aſche einſchloß; und nun war es 
keine richtige Aufführung mehr, kein kleiner 
Theaterſchmerz, ſondern der Saal hallte von 
Schreien und wahrem Achzen wieder. 
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Der Erſte. And Sie glauben, daß Paulus 
in dieſem Moment auf der Szene ſprach, wie 
er an ſeinem Herde geſprochen hätte? Nein, 
nein. Dieſe wunderbare Wirkung kam nicht 
von den Verſen des Euripides, nicht von der 
Deklamation des Akteurs, ſondern von dem 
Anblick eines troſtloſen Vaters, der ſeines 
eigenen Sohnes Arne mit ſeinen Thränen 
badete. Jener Paulus war vielleicht nur ein 
mittelmäßiger Schauſpieler, nicht beſſer von 
jener Aeſopus, von dem Plutarch erzählt, daß, 
„als er eines Tages in vollem Theater die 
Rolle des Atreus ſpielte, der bei ſich erwägt, 
wie er ſich an ſeinem Bruder Thyeſtes rächen 
könne, zufällig ein Diener vor ihm vorbei— 
laufen wollte, und daß er, Aeſopus, außer 
ſich vor heftiger Erregung und in dem brennen— 
den Verlangen, die wütende Leidenſchaft des 
Königs Atreus lebendig darzuſtellen, ihm mit 
dem Szepter, das er in der Hand hielt, der— 
maßen aufs Haupt ſchlug, daß er ihn ſofort 
tötete. ..“ Dies war ein Verrückter, den 
der Tribun gleich auf den tarpeiſchen Berg 
ſchicken mußte. 

Der Zweite. Was er offenbar tat. 

Der Erſte. Ich bezweifle es. Die Römer 
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ſchätzten das Leben eines großen Schauſpielers 
ſo hoch und das eines Sklaven ſo nieder ein. 
Aber, ſagt man, ein Redner iſt um ſo beſſer, 
wenn er erhitzt, wenn er in Zorn iſt. Das 
leugne ich. Nur dann, wenn er den Zorn 
nachahmt. Die Schauſpieler machen auf das 
Publikum Eindruck, nicht wenn ſie raſend ſind, 
ſondern wenn fie die Raſerei gut ſpielen. In 
den Gerichtshöfen, in den Verſammlungen, 
an allen Orten, wo man ſich zum Herrn 
der Geiſter machen will, erheuchelt man bald 
Zorn, bald Furcht, bald Mitleid, um die 
andern zu dieſen verſchiedenen Gefühlen zu 
bringen. Was die Leidenſchaft ſelbſt nicht 
tun konnte, das führt die wohl nachgeahmte 
Leidenſchaft aus. 

Sagt man nicht in Geſellſchaft, ein Mann 
ſei ein großer Schauſpieler? Man begreift 
darunter nicht, daß er fühlt, ſondern daß er 
in der Verſtellung hervorragt, obgleich er 
nichts fühlt; die Rolle iſt ſchwieriger als die 
des Akteurs, denn dieſer Menſch hat oben— 
drein den Dis kurs zu finden und zwei Ver— 
richtungen zu leiſten, die des Dichters und 
die des Schauſpielers. Der Poet kann auf 
der Szene geſchickter ſein als der Schauſpieler 
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in Geſellſchaft, aber glaubt man, daß auf 
der Szene der Akteur tiefer, im Erheucheln 
von Freude, Trauer, Senſibilität, Bewunde— 
rung, Haß, Zärtlichkeit geſchickter ſei als ein 
alter Höfling? 

Doch es wird ſpät! Gehn wir zum Souper! 


An den Herrn von Alembert. 
Aus 
Rouſſeaus Brief (1758). 


Ich beginne mit der Beobachtung der Tat— 
ſachen, ehe ich die Gründe erwäge. Gemein— 
hin ſehe ich, daß der Stand des Schauſpielers 
ein Stand der Ausſchweifung und der üblen 
Sitten iſt; daß die Männer ſich der Verwahr— 
loſung ausliefern; daß die Frauen ein Leben 
voller Ärgernis führen; daß beide Teile, geizig 
und verſchwenderiſch auf einmal, mit Schulden 
ſtets belaſtet und das Geld ſtets mit vollen 
Händen verſtreuend, in ihrem Zeitvertreib eben— 


*) Wenn die Engländer die berühmte Oldfield 
zur Seite ihrer Könige beſtattet haben, ſo wollten 
ſie nicht ihr Handwerk, ſondern ihr Talent ehren. 
Bei ihnen adeln die großen Talente in den geringſten 
Berufen; die kleinen machen in den berühmteſten ge— 
mein. And was den Beruf der Schauſpieler betrifft, 
ſo werden die ſchlechten und mittelmäßigen in London 
mehr als ſonſtwo verachtet. 
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ſo haltlos ſind, wie ſie gewiſſenlos ſich die 
Mittel dazu verſchaffen. Ich ſehe ferner, daß 
ihr Beruf in jeglichem Lande unehrenhaft iſt, 
daß die ihn ausüben, allenthalben verachtet 
werden, ob man ſie mit dem Kirchenbann be— 
legt oder nicht, und daß zu Paris ſelbſt, wo 
ſie mehr Achtung genießen und ein beſſeres 
Betragen haben denn anderswo, ein Bürger 
ſich ſcheuen würde, die nämlichen Schauſpieler 
zu beſuchen, die man Tag für Tag am Tiſche 
der Großen erblickt. Eine dritte, nicht minder 
wichtige Beobachtung iſt, daß dieſe Abneigung 
überall ſtärker iſt, wo die Sitten reiner ſind, 
und daß es Länder der Anſchuld und der 
Einfalt gibt, wo das Handwerk des Schau— 
ſpielers faſt Ekel wachruft. Das ſind unleug— 
bare Tatſachen. Sie werden erwidern, ſie 
beruhten nur auf Vorurteilen. Ich räume 
es ein; aber da die Vorurteile die Geſamtheit 
beherrſchen, muß man auch einen Geſamtgrund 
ſuchen; und ich glaube nicht, daß man ihn 
außerhalb des Berufes ſelbſt, worauf fie ſich be- 
ziehen, finden kann. Dem werden Sie ent— 
gegnen, daß die Schauſpieler ſich nur verächt- 
lich machen, weil man ſie verachtet. Aber 
warum ſollte man ſie verachtet haben, wären 
15* 
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fie nicht verächtlich geweſen? Warum follte 
man von ihrem Stand ſchlechter denn von 
den anderen denken, wenn ſie ſich in nichts 
unterſchieden? Das wäre vielleicht zu prüfen, 
ehe man ſie auf Koſten des Publikuns recht— 
fertigt. Ich könnte dieſe Vorurteile den 
Deklamationen der Prieſter zuſchreiben, wenn 
ich ſie nicht bei den Römern vor der Geburt 
des Chriſtentums eingerichtet fände, und nicht 
bloß als unbeſtimmte Gerüchte des Volksgeiſtes, 
ſondern durch ausdrückliche Geſetze beſtätigt, 
welche die Akteurs für infam erklärten, ihnen 
Titel und Rechte römiſcher Bürger nahmen 
und die Aktrizen in den Rang der Proſtituierten 
ſtellten. Hier fehlt jeder andere Grund neben 
dem, welchen man aus der Natur der Sache 
herzuleiten hat. Die heidniſchen Prieſter und 
die Frommen, mehr Förderer als Feinde von 
Schauſpielen, die den der Religion geweihten 
Spielen zugerechnet wurden,) hatten keinen 
Nutzen davon, ſie zu verrufen, und verriefen 


) Titus Livius ſagt, daß die ſzeniſchen Spiele 
im Jahre 390 zu Rom eingeführt wurden, bei Ge— 
legenheit einer Peſt, die man endigen wollte. Heute 
würde man unter ſolchen Amſtänden die Theater 
ſchließen, und gewiß wäre das vernünftiger. 
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ſie in Wirklichkeit nicht. Indeſſen konnte man 
ſchon damals ſich, wie Sie es tun, gegen die 
Sinnwidrigkeit wenden, daß man die entehrt, 
die man beſchützt, bezahlt und mit Alterslohn 
verſieht. Mir allerdings ſcheint dies nicht ſo 
ſeltſam wie Ihnen; denn manchmal iſt es 
zweckmäßig, daß der Staat entehrende, jedoch 
nützliche Berufe ermutigt und unterſtützt, ohne 
daß diejenigen, welche ihn betätigen, deshalb 
geachteter ſein ſollten. 

Was iſt denn das Talent des Schau— 
ſpielers? Die Kunſt, ſich zu verſtellen, einen 
andern Charakter als den eigenen um ſich zu 
werfen, von ſeinem wirklichen Weſen verſchieden 
zu ſcheinen, kalten Blutes ſich in Leidenſchaft 
zu verſetzen, etwas anderes zu ſagen, als man 
denkt, und ſo natürlich, wie wenn man es in 
Wahrheit dächte, und zuletzt, infolge all der 
Verwandlungen, den eigenen Platz zu vergeſſen. 
Was iſt der Beruf des Schauſpielers? Ein 
Handwerk, dem zu liebe er ſich für Geld zur 
Schauſtellung darbietet, ſich der Schmach und 
den Beleidigungen botmäßig macht, die ihm 
zuzufügen man ſich das Recht erkauft, und 
der ſeine Perſon öffentlich verkauft. Ich be— 
ſchwöre jeden aufrichtigen Menſchen mir zu 
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jagen, ob er nicht im Grunde feiner Seele 
fühlt, daß dieſem Schacher mit ſich ſelbſt 
etwas Knechtiſches und Niedriges innewohnt. 
Ihr Philoſophen, die ihr ſo hoch über den 
Vorurteilen zu ſein wähnet, würdet ihr nicht 
ſämtlich vor Schande ſterben, müßtet ihr, auf 
feige Art zu Königen vermummt, angeſichts 
des Volkes eine von eurer Rolle verfchiedene 
Rolle ſpielen und eure Majeſtäten dem Hohn⸗ 
gelächter des Pöbels ausſetzen? And welchen 
Geiſt erhält der Schauſpieler durch ſeinen 
Stand? Eine Miſchung von Niedrigkeit, 
Falſchheit, lächerlichem Stolz und unwürdiger 
Herablaſſung zur Gemeinheit, die ihn jeglicher 
Rolle anpaßt, nur nicht der edelſten von allen, 
der des Menſchen, worauf er verzichtet. 

Ich weiß wohl, daß das Spiel des Schau— 
ſpielers nicht das eines Schelmen iſt, der be— 
trügen will, daß er nicht verlangt, man möge 
ihn wirklich für die Perſon nehmen, die er 
darſtellt, oder man möge ihn von den Leiden— 
ſchaften betroffen glauben, die er nachahmt, 
und ich weiß auch, daß er dieſe Nachahmung, 
wenn er ſie für das gibt, was ſie iſt, gänzlich 
harmlos macht. Darum klage ich ihn nicht 
an, in genauem Sinn ein Betrüger zu ſein, 
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vielmehr, anſtatt jeden Handwerks, das Talent 
zum Betrug an den Menſchen zu pflegen 
und ſich ſolcher Gewohnheiten zu befleißigen, 
die nur auf dem Theater harmlos ſein können 
und überall ſonſt Unheil bereiten. Werden 
dieſe ſo wohl geſchmückten, im Ton der 
Galanterie und in den Akzenten der Leiden— 
ſchaft ſo geſchulten Männer niemals dieſe 
Kunſt zur Verführung junger Perſonen miß— 
brauchen? Werden dieſe ſpitzbübiſchen Be— 
dienten, deren Zunge und Hand auf der Bühne 
ſo beweglich ſind, in den Bedürfniſſen eines 
mehr koſtſpieligen als gewinnreichen Handwerks 
niemals nützliche Zerſtreuungen haben? Werden 
ſie niemals die Börſe eines verſchwenderiſchen 
Sohnes oder eines geizigen Vaters mit der 
des Leander oder des Argan verwechſeln?“ 
Aberall mehrt ſich die Verſuchung, Schlechtes 

Man hat dies als übertrieben und lächerlich 
getadelt. Und zwar mit Recht. Keines Laſters 
werden die Schauſpieler weniger beſchuldigt als der 
Filzigkeit; ihr Handwerk, das ſie ſehr beſchäftigt 
und ihnen ſogar gewiſſe Ehrgefühle gibt, hält ſie einer 
ſolchen Niedrigkeit fern. Ich belaſſe die Stelle, weil 
ich mir zur Pflicht gemacht habe, nichts zu beſeitigen; 
aber ich zeige ſie laut als ſehr große Angerechtig— 
keit an. 
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zu tun, mit der Gelegenheit; und die Schau- 
ſpieler müſſen tugendhafter als die anderen 
Menſchen ſein, falls ſie nicht verderbter 
ſind. 

Der Redner, der Prediger, wird man mir 
noch ſagen können, ſetzen ihre Perſon ebenſo 
wie der Schauſpieler ein. Der Anterſchied iſt 
ſehr groß. Wenn der Redner ſich zeigt, jo 
tut er es, um zu ſprechen, nicht um ſich zur 
Schau darzubieten. Er ſtellt nur ſich ſelbſt 
dar, ſpielt nur feine eigne Rolle, ſpricht nur 
in eignem Namen, ſagt nur oder ſoll nur 
ſagen, was er denkt: da Menſch und Rolle 
dasſelbe Weſen ſind, ſteht er an ſeinem Platze; 
er iſt im Falle jedes anderen Bürgers, der 
die Verrichtungen ſeines Standes erfüllt. Aber 
ein Schauſpieler auf der Bühne, der andere 
Empfindungen als die ſeinen ausbreitet, der 
nur ſagt, was man ihn ſagen läßt, der oft 
ein chimäriſches Weſen darſtellt, vernichtet 
ſich, ſo zu ſagen, widerruft ſich mit ſeinem 
Helden; und wenn in dieſem Vergeſſen des 
Menſchen etwas von ihm zurückbleibt, fo 
geſchieht es nur, um das Spielzeug der Zu— 
ſchauer zu ſein. Was ſoll ich über die äußern, 
die ſich zu fürchten ſcheinen, durch ſich ſelbſt 
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zu viel zu gelten, und die bis dahin hinab— 
ſteigen, daß ſie Perſonen verkörpern, mit denen 
ſie nur zu ihrem großen Kummer vertauſcht 
werden würden? Zweifellos iſt es ein großes 
Unglück, daß man jo viele Verbrecher in der 
Welt die Rollen von ehrbaren Menſchen 
ſpielen ſieht; aber gibt es etwas Haſſens— 
werteres, Anſtößiges, Feigeres als einen 
Ehrenmann, der im Schauſpiel die Nollen 
des ärgſten Verbrechers ſpielt, und all ſein 
Talent entfaltet, um verbrecheriſche Maximen 
zu behaupten, gegen die er ſelbſt von Abſcheu 
durchdrungen iſt? 

Wenn man in all dem einen wenig ehr— 
baren Stand erblickt, ſo muß man noch eine 
Quelle übler Sitten in der Anordnung der 
Aktrizen ſehen, welche diejenige des Akteurs 
erzwingt und nach ſich zieht. Aber weshalb 
iſt dieſe Anordnung unvermeidlich? Ah, wes— 
halb? In jeder anderen Zeit brauchte man 
nicht danach zu fragen; in dieſem Jahrhundert 
jedoch, wo Vorurteile und Irrtum unter dem 
Namen der Philoſophie ſo ſtolz herrſchen, 
haben die Menſchen, durch ihr eitles Wiſſen 
vertiert, ihren Geiſt der Stimme der Vernunft 
verſchloſſen und ihr Herz der der Natur. 
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Ich frage, wiefern ein Stand, deſſen ein- 
ziges Ziel iſt, ſich öffentlich zu zeigen und, 
noch ſchlimmer, ſich für Geld zu zeigen, ſich 
für ehrbare Frauen ſchicken und mit Befcheiden- 
heit und guten Sitten ſich bei ihnen vertragen 
ſollte. Muß man über die fittlichen Anter⸗ 
ſchiede der Geſchlechter ſtreiten, um zu fühlen, 
wie ſchwer es iſt, daß diejenige, welche für 
einen Preis ſich zur Schau ſtellt, nicht bald 
für ihre Perſon einen Preis fordert, und 
daß ſie niemals in Verſuchung gerät, Lüſte 
zu befriedigen, die zu erregen ſie ſo fleißig 
it? Wie? Trotz tauſend ſchüchterner Behut- 
ſamkeiten hat eine ehrbare, weiſe Frau, wenn 
ſie der geringſten Gefahr ausgeſetzt iſt, Mühe, 
ihr Herz widerſtandsfähig zu machen; und 
jene kecken, jungen Perſonen, die keine andere 
Erziehung haben als ein Syſtem der Lockung 
und verbuhlte Rollen, in ſehr beſcheidenem 
Schmuck, unaufhörlich von einer glühenden, 
verwegenen Jugend umringt, inmitten der ſüßen 
Stimmen der Liebe und der Wonne, ſollen 
ihrem Alter, ihrem Herzen, den Gegenſtänden 
um ſie her trotzen, den Reden, die man zu 
ihnen hält, den ſtets ſich erneuernden Gelegen— 
heiten und dem Golde, dem ſie von Anfang 
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an halb verkauft ſind! Man müßte in uns 
kindliche Einfalt vermuten, um ſolches uns vor— 
täuſchen zu wollen. Vergebens birgt ſich das 
Laſter in der Dunkelheit, ſein Stempel iſt auf 
den Stirnen der Schuldigen: die Kühnheit 
einer Frau iſt das ſichere Zeichen ihrer Schande; 
weil ſie zu ſehr erröten müßte, errötet ſie 
nicht mehr; und wenn manchmal die Scham 
die Keuſchheit überlebt, was ſoll man von der 
Keuſchheit denken, wenn die Scham ſelbſt er— 
loſchen iſt? 

Wir wollen, meinetwegen, unterſtellen, es 
habe etliche Ausnahmen gegeben; wir wollen 
unterſtellen, 

daß ganze drei es gibt, die zu erwähnen ziemt. 

Ich will hierin gerne glauben, was ich nie 
geſehen und gehört habe. Sollen wir ein 
Handwerk ehrbar nennen, das aus einer ehr— 
baren Frau ein Wundertier macht und uns 
veranlaßt, alle, die es ausüben, zu verachten, 
wofern wir nicht auf ein immerwährendes 
Wunder rechnen? Die Anbeſcheidenheit iſt 
mit ihrem Stande jo ſehr verbunden, und 
ſie empfinden dies ſelbſt ſo ſehr, daß jede 
einzelne ſich lächerlich glauben würde, wollte 
ſie auch nur zum Schein die Reden von 
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Weisheit und Ehre auf ſich beziehen, die 
ſie dem Publikum ſpendet. Aus Furcht, 
dieſe ſtrengen Maximen könnten ſich zu 
ihren Schaden befeſtigen, iſt die Aktrize 
gleich bei der Hand, ihre Nolle zu parodieren 
und ihr eignes Werk zu zerſtören. Wenn ſie 
die Couliſſe erreicht, läßt ſie die Moral des 
Theaters ebenſo ſehr wie ihre Würde im 
Stich; und wenn man auf der Bühne Tugend— 
lektionen nimmt, in den Wärmzimmern wird 
man ſie raſch vergeſſen. 

Nach dem, was ich oben geſagt habe, brauche 
ich, ſo ſcheint mir, nicht erſt zu erklären, wie 
die Anordnung der Aktrizen diejenige des 
Akteurs nach ſich zieht, zumal in einem Hand— 
werk, das ſie nötigt, unter einander in größter 
Vertrautheit zu leben. Ich brauche nicht zu 
zeigen, wie aus einem entehrenden Stande un— 
ehrliche Gefühle geboren werden, noch wie die 
Laſter diejenigen teilen, welche das Intereſſe 
der Geſamtheit vereinigen müßte. Ich werde 
nicht die tauſendfache Zwietracht und den 
tauſendfachen Zank erörtern, den die Verleihung 
der Rollen, die Austeilung der Einnahme, 
die Wahl der Stücke, die Eiſerſucht wegen 
des Beifalls unaufhörlich und namentlich bei 
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den Aktrizen erregen müſſen, von den galanten 
Händeln ganz zu geſchweigen. Noch nutzloſer 
iſt, daß ich die Wirkungen darlege, welche die 
Verbindung der Schwelgerei und des Elends, 
die unter dieſen Leuten notwendig iſt, erzeugen 
muß. Für Sie und die Vernünftigen habe 
ich ſchon zu viel davon geſagt; ich könnte nie 
genug für die Vorurteilsvollen ſagen, die nicht 
ſehen wollen, was die Vernunft ihnen zeigt, 
ſondern einzig, was ihren Leidenſchaften oder 
ihren Vorurteilen ſich fügt. 

Wenn all das mit dem Beruf des Schau— 
ſpielers zuſammenhängt, was ſollen wir, mein 
Herr, tun, um den unvermeidlichen Wirkungen 
vorzubeugen? Ich ſehe ein einziges Mittel, 
nämlich die Arſache hinwegzuräumen. Wenn 
die Leiden des Menſchen von ſeiner Natur 
oder von einer Lebensweiſe herkommen, die er 
nicht zu ändern vermag, beugen die Ärzte ihnen 
vor? Dem Schauſpieler zu verbieten, daß er 
laſterhaft ſei, heißt dem Menſchen 9 
daß er krank ſei. 

Folgt daraus, daß man alle Schauſpieler 
verachten muß? Im Gegenteil folgt daraus, 
daß ein Schauſpieler mit Beſcheidenheit, guten 
Sitten, Ehrbarkeit, wie Sie geſagt haben, 
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doppelt ſchätzbar ift, weil er zeigt, daß die Liebe 
zur Tugend in ihm über die menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften und den Einfluß ſeines Berufes ſiegt. 
Der einzige Fehler, den man ihm vorwerfen 
kann, iſt, daß er ſich ihm zuwandte; doch allzu 
oft entſcheidet eine jugendliche Irrung über das 
Leben; und wer kann, wenn er ein wahres 
Talent in ſich fühlt, feiner Anziehung wider- 
ſtehen? Die großen Akteurs tragen ihre Ent- 
ſchuldigung in ſich; aber die ſchlechten ſoll man 
verachten. 


Von den Schauspielern. 


Sebaſtien Mercier 
Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt. Leipzig 1716. 
Dem Herrn Friedrich Ludwig Schröder, Direkteur 
der deutſchen Schaubühne in Hamburg. 


Da ich in dem Lauf dieſes Werks von 
der dramatiſchen Dichtkunſt nur in Anſehung 
ihres Zwecks und ihrer Würkung gehandelt 
habe, ſo habe ich folglich alle jene unbedeutende 
und abgedroſchene Regeln, die in allen Büchern 
vorkommen, aus der Acht gelaſſen; ich habe 
mich ſchlechterdings nicht um die Nebenwerke 
bekümmert, ich habe weder von der Bühne,) 


) Wir ſollten ein Schauſpielhaus haben, das 
nicht allein für die Bequemlichkeit der Reichen ein- 
gerichtet wäre, und in welches der ehrliche Bürgers— 
mann, der Kaufmann, der Handwerker, ihre Familien 
um ein billiges Geld führen könnten. Aber was ge— 
ſchieht? Anter zehn malen, daß man die Abrede 
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nimmt in die Komödie zu gehen, geſchieht es neun— 
mal nicht, weil die Schwierigkeit ſchickliche Plätze zu 
bekommen, die Verwirrung, der Lärm, das Gedräng 
das vorgenommene Vergnügen zu teuer bezahlen 
machen. Die Schauſpieler würden dabei gewinnen, 
wenn ſie die Bürgerſchaft, dieſe ſo zahlreiche und 
baar bezahlende Klaſſe, hierinn zu befriedigen wüßten; 
aber die Herrn Schauſpieler haben für 200 000 Livres 
Logen aufs ganze Jahr vermiethet, und weiſen ehr— 
liche Leute, die keine ſechs Livres geben können, in 
entfernte Winkel, wo man wenig ſieht, kaum hört 
und vor üblem Geruch kaum bleiben kann. Was iſt 
unſchicklicher und zugleich unbarmherziger als dies 
enge Parterre, das immer in Gährung iſt, wo beym 
geringſten Stoß einer auf den andern hinfällt und 
das in Sommerszeit unausſtehlich, ja ſelbſt der Ge— 
ſundheit ſchädlich wird; Monopolien erhöhen den 
Preiß und vermehren die Anzahl der Billette: ſo 
daß man meiſtens, nachdem man den Platz dreyfach 
bezahlt hat, noch dazu beynahe erſtickt. Sehr oft 
muß man Perſonen Athem- und leblos herausführen. 
Wie wagt man es von Polizei im Schauſpielhaus 
zu ſchwätzen, ſo lang dergleichen Mißbräuche ſtadt⸗ 
kundig ſind? Daher rührt der Ekel, den faſt alle 
geſetzte Leute vor dem Theater bekommen haben. 
Könnte man bequem und wohlfeil drinn figen, jo 
würde man gewiß dieſes Nationalſchauſpiel jedem 
andern vorziehen; man würde nicht mehr zum Audinot, 
zum Nikolet und andern Poſſenreißern laufen, bey 
denen man zwar nur aus Mitleiden lacht, aber für 
ſein Geld doch einen guten Platz erhält. 
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noch von der Dekoration, noch von der Polizey 
im Schauſpielhauſe,) (die in Paris ſehr un— 


) Ein Engländer reiſte, um die verſchiedenen 
Regierungsformen Europas kennen zu lernen; er 
kommt nach Paris und geht ſchnurſtraks in die fran— 
zöſiſche Komödie; er ſieht ſechshundert Perſonen 
ſtehend und auf einander gedrükt, wie die Heering 
in einer Tonne (ſagt ein ſehr gemeines Sprichwort) 
die faſt erſticken und um Gottes Willen um ein wenig 
Luft bitten. Ein Fuſelier drängt ſich mit aller Ge— 
walt durch, reißt zwey oder drey heraus und führt 
ſie ſtatt aller Antwort in Arreſt. Das Stück fängt 
an, ſchon bei der vierten Zeile erſchallt das Wort 
Freyheit; unſre Franzoſen, die vor Hitz und Mattig— 
keit faſt den Geiſt aufgeben, finden auf einmal lich 
weiß nicht wie) Hände, um aus allen Kräften zu 
klatſchen. Der Engländer ſchrieb noch den nemlichen 
Abend an einen ſeiner Freunde: Ich habe das 
Schauſpiel zu Paris geſehen; ich kenne die franzö— 
ſiſche Nation; morgenden Tags verreiß ich. 

Welch eine ſchröckliche fürchterliche Begebenheit 
kann ich nicht zur Anterſtützung dieſer Note anführen! 
Den 29. November 1772 begehrte das Parterre zu 
Marſeille, weil es einer komiſchen Oper, die man bis 
zum Ekel wiederholte, ſatt war, ein anderes Stück. 
Man ließ Grenadiers mit aufgepflanzten Bajonette 
hineintreten und zwar um die komiſche Oper zu unter- 
ſtützen. Sie ſchoſſen blind zu auf ein gedrängtes und 
unbewafnetes Volk. Dieſe Soldaten rißen endlich, 
weil ſie nicht freyen Platz genug für a 
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höflich iſt) noch von der Art, wie ſich die 
Zuſchauer ſelbſt betragen ſollten, um die 
Täuſchung und ihr eigenes Vergnügen nicht 
zu ſtören, geredet: vielleicht mache ich mich in 
einem neuen Werk an dieſe Gegenſtände, wenn 
ich Zeit dazu habe. Nichts iſt gleichgültig, 
was das Publikum betrift, und ſo bald man 
in ſeinem Namen ſpricht; denn unter ſo vielen 
Leuten, die ſchweigen, muß doch wohl einer 
reden? Deſſen ungeachtet werd ich bey den 
Schauſpielern mich etwas aufhalten; denn 
ſie ſind zu innig mit der Kunſt verwebt, als 
daß ich ſie mit Stillſchweigen übergehn dürfte. 

Ohne eine gegenſeitige Abereinſtimmung, 
die ſo gar einer gerechten und nothwendigen 
Subordination ähnlich ſehn muß, kann keine 


Manoeuvres hatten, die Bayonette vom Lauf und 
erſtachen alles was ihnen in die Hände fiel. Ver— 
ſchiedne Perſonen kamen dabey um, andre wurden 
gefährlich verwundet. Einer Komödie wegen Menſchen 
zu tödten! wo ſind wir! wo ſind wir! Was würdeſt 
du ſagen, Publius Valerius Publikola, Römiſcher 
Held, was würdeſt du ſagen, wenn du wieder kämſt? 
du, der du, wie dein ruhmwürdiger Mann es zeigt, 
das Volk in Ehren hieltſt und vor der Verſammlung 
desſelben die Fascen beugen ließeſt? 
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Kunſt zu ihrer Vollkommenheit gelangen. 
Setzt den Mann von Genie einzeln dahin, 
fo wird fein Werk nicht mehr den nemlichen 
Glanz haben. Der Handlanger gehorcht dem 
Baumeiſter, der Violoniſt dem Komponiſten, 
der Gerichtsdiener dem Richter, der Soldat 
dem Feldmeſſer: Schriftſteller, unglücklicher in 
ihrer Laufbahn als jede andre Menſchen, 
ſehen die Komödianten ihnen öffentlich die 
Spitze bieten. Bey jedem Schritt aufgehalten, 
neuen Widerſprüchen immer blos geſtellt, vom 
Stolz ihrer Mitbrüder abgemattet, ſtehn ihnen 
alle mögliche Hinderniße im Weg, und ihre 
Kunſt (wer ſollte es glauben?) iſt der kleinſte 
Gegenſtand ihrer Bemühungen geworden: 
können ſie nichts als ein gutes Stück anfertigen, 
fo find fie noch weit entfernt, den Beyfall 
des Publikum und ihren verdienten Lohn 
zu erhalten. 

Was ſag ich! Das Publikum ſelbſt ſcheint 
den Schauſpieler weit höher zu ſchätzen: ſo 
viel werther (ſagt der Hr. le Tourneur) wird 
das letzte Werkzeug, von dem das Publikum 
ſeine Vergnügen unmittelbar erhält, ihm immer 
ſeyn, als der Künſtler, der ſie, weit von ihm 
entfernt, erſchaff.. Das Publikum verſteht 

16* 
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ſein Intereſſe ſehr ſchlecht, und in Sachen 
des Vergnügens (wie La Motte ſagt) lebt es 
ſo zu reden von der Hand ins Maul und 
verſteht keine Oekonomie dabey. Dieſe Un- 
gerechtigkeit wird unter ſo vielen andern nicht 
einmal bemerkt. Wie gleichgültig hört man 
über dieſen Punkt die Stimme der Gelehrten 
an! Die Schriftſteller ſtehn auf dem Platz 
der Ehren, wo ſie die Wiſſenſchaften, wie die 
Tugend ihrer ſelbſt wegen bearbeiten müßten; 
dies iſt ein ſeltnes Vorrecht, das ihnen eigen 
iſt, und auf das ſie ſtolz ſeyn dürfen. 

Mit alle dem ſind drey Viertheile unſrer 
Schauſpieler (und ich rede von denen zu Paris) 
mittelmäßig, faſt möchten wir die Larven der 
Alten uns wieder zurück wünſchen. Anſre 
Schauſpieler haben nicht Talent genug durch 
die Vorſtellung den Schaden, den ſie dem 
Fortgang der Kunſt beyfügen, zu erſetzen, ſie 
haben daher die Sucht den Autor in Ver— 
geſſenheit bringen zu wollen, und noch ſind ſie 
nicht einmal ſo weit, ihre Perſonen oder 
Rollen faſſen zu können; es fehlt ihnen an 
der Geſtalt, einer weſentlichen und unentbehr- 
lichen Eigenſchaft. Man wählt einen Soldaten 
auf die Parade aus; man ſollte bey einem 
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Schauſpieler wenigſtens die nemliche Sorgfalt 
haben. Ihre Anzahl reicht für den unermeß— 
lichen und koſtbaren Schatz, der ihnen anver— 
traut iſt, bey weitem nicht hin;) fie können 
ihr Spiel nicht abändern; mehr bedacht ihren 
Eigenſinn als neue Verbindungen zu ſtudieren, 
verwechſeln ſie immer den Schauſpieler mit dem 
Menſchen; vergeſſen ſich ſo weit, daß ſie ſo 
gar gewiſſe Rollen ausſchlagen, als wenn ſie 
auf dem Theater eine perſonelle Exiſte nz 
hätten: ſie wollen mit ihren Namen auf der 
Bühne auftreten, und legen ſich ſchon im 
voraus das Kleid bey, das ſie anziehen, die 


) Die franzöſiſchen Komödianten haben in ihrer 
Truppe nicht einen einzigen Schauſpieler für die 
Jünglingsrollen: es ſcheint, ſie haben dieſes liebens— 
würdige und intereſſante Alter, dieſes Alter der 
Tugenden, deſſen Aufrichtigkeit und Anſchuld ſo 
rühmende Gemälde geben würde, von der Bühne ver— 
bannt. Sie laßen Kinder von fünf, ſechs Jahren 
reden und haben keine Perſonen, die ſich dazu ſchicken, 
ein Mädchen von zwölf Jahren, einen Jüngling von 
vierzehn, vorzuſtellen, und das ſind doch Perſonen, 
die in der Geſellſchaft in Menge zerſtreut ſind, und 
ihre vornehmſte Zierde ausmachen. Anſere Komödianten 
haben noch nicht darauf gedacht unſre geſellige Sitten 
mit Wahrheit zu ſchildern. 
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Denkungsart, die ſie äuſſern wollen. Die 
Masken (wie man ſchon vor mir bemerkt hat) 
hatten alſo einige Vortheile, ſie vermehrten 
wenigſtens die Anzahl der Schauſpieler; anſtatt 
daß wir jetzt immer die nemlichen Geſichter, 
Seythiſche, Thraciſche, Parthiſche, Daeiſche, 
Tartariſche, Arabiſche, Chineſiſche, Griechiſche 
Engliſche, Römiſche, Deutſche und Franzöſiſche 
Helden vorſtellen ſehn. Im Nachſpiel macht 
Britannikus einen Marquis, Burrhus ſtellt 
einen Finanzpächter vor, und Athalia läßt 
ſich entführen. 

Man ſieht den Schaufpieler und die Rolle; 
dabey leidet man. Waren die Masken der 
Alten, wie zu vermuthen iſt, künſtlich gemalt, 
ſo mußte man Nioben von der Medea unter— 
ſcheiden. Jene, eine zu hochmüthige Mutter, 
hatte das Gepräge der Traurigkeit und der 
Verzweiflung; dieſe hatte etwas Abſcheuliches 
in ihrer Bildung, das die Wuth der Nache 
ankündigte. Philoktet ſah nicht wie Herkules 
aus: ſtarke, hartgeſpannte Muskeln gehörten 
dem letztern zu; eine edle und rührende Würde 
ſchickte ſich für den würdigen Freund des 
Helden. 
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Der Maler”) wußte ganz gewiß durch 
ſeine Abſchattungen den Bedienten vom 
Schmarotzer, den Soldaten vom Kaufmann, 


) Man muß ſich die Larve, deren ſich die 
griechiſchen Schauſpieler, mit ſo viel Vortheil be— 
dienten, nicht wie die groben Larven unſrer Tänzer 
vorſtellen, die entweder ganz grün oder blau oder 
roth nur von Ausſchweifung und ſchlechtem Geſchmack 
zeugen. Die Maske der Alten war eine ſehr delikate, 
künſtlich zubereitete Haut, faſt ſo fein als die 
Epidermis, und ließ Augen, Mund und Ohren ganz 
frey. Auf dieſer Haut zeichnete man mit geſchickter 
Hand die Züge nach, welche eine Rolle karakteriſieren 
ſollten. Man hatte die glückliche Freyheit hier abzu— 
wechſeln. Die Bewegungen der Seele wurden unter 
dieſer dünnen faſt durchſichtigen Hülle nicht erſtickt. 
Das Spiel der Muskeln und der Fibern drükte 
ſich und zwar ſehr merklich darauf aus. Zudem malen 
ſich die Lebhaftigkeit und das Gewirre der Leiden— 
ſchaften meiſtens am Mund und in den Augen; ſie 
wurden von der Stimme und der Geberde unterſtützt, 
und vielleicht vermehrte ſogar eine kleine Hinderniß 
die Bemühung des Schauſpielers. Weil er auf der 
einen Seite verlohr, ſo war er darauf bedacht auf 
der andern ſo viel beredter zu ſeyn. Einige feine 
Schattirungen konnten ſchon aufgeopfert werden: da— 
für muß man aber auch das genaue Verhältniß, das 
zwiſchen der Geſichtsbildung und dem Karakter war, 
ein koſtbares Verhältniß, das die Täuſchung hervor— 
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die Amme von der Buhlſchweſter, den ſtrengen 
und unerbittlichen Vater vom ſchwachen aber 
geitzigen, den jungen ungelehrigen Narren vom 
falſchen Rathgeber zu unterſcheiden; ſtatt daß 
bey uns eine dumme Stirne den ſchlauen 
Alyßes, ein unverſchämter Blick die ſchüchterne 
Agnes, eine Galgenphyſionomie einen ehrlichen 
Mann, ein breites Geſicht einen Stutzer vor— 
ſtellt. Die Helden endlich ſcheinen außer— 


brachte und unterhielt, nicht für etwas geringes halten. 
Sehn wir nicht täglich unſern vortrefflichen Harlekin, 
und bewunderungswürdigen Pantalon unter ihren 
ungeheuren Larven, Freude, Traurigkeit, Wuth, 
Arger, Entſetzen ausdrücken? vergißt nicht der Zu— 
ſchauer ſehr oft darüber ſein falſches Geſicht? Es iſt 
zu glauben, daß die Alten, die uns Werke hinter— 
laßen haben, welche für Muſter des Verſtands und 
des Gefühls gehalten werden, zu eiferſüchtig auf ihr 
Vergnügen, zu verliebt in eine Kunſt waren, die mit 
ihrer Politik und Religion zuſammenhieng, als daß. 
ſie nur ſo obenhin den Gebrauch der Masken einge— 
führt hätten, wenn die Erfahrung ſie nicht gelehrt hätte, 
daß die Kunſt dabey gewinnt, und daß die Erzehlung 
ohne Maske (wie anfangs geſchah) jener Wahrheit, 
der ſie mit ſo viel Eifer, nachjagten, weniger günſtig 
wäre. Man darf eine Gewohnheit, deren (wie die 
Geſchichte ſagt) erſtaunende Würkung man nicht ge— 
ſehn hat, nicht als abgeſchmackt und lächerlich ver— 
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ordentliche Menſchen zu ſeyn, ſtatt daß bey 
uns ein Theaterheld kaum ein Mann iſt; 
eine kleine kurzgefaßte Geſtalt ſtellt in Alzire 
den unbändigen Rächer Amerikas vor: Phädra 
iſt zu Paris ſechzig Jahre alt, und nennt 
Oenonen, die ihrer nur fünf und zwanzig hat, 
ihre Säugamme. Man erinnert ſichs noch, 
daß in den letzten Zeiten, ſo oft der alte 
Baron den Rodrigues vorſtellte, zwei Kerls 


dammen. Es iſt genug, wenn wir bey uns ſehn, 
wie ſehr das Geſicht der Schauſpieler ihre Rollen 
Lügen ſtraft. Ein Greis ſtellt den Jüngling, ein 
Jüngling den Greis vor. Man ſezt ihm einen Bart 
und graue Haare an, ſeine friſche und glänzende 
Geſichtsfarbe aber verräth ſeine Jugend. Es iſt eine 
Vermummung. Die Amphitrios und Menechmen haben 
gar nichts ähnliches mit einander. Man rühmt die 
Reize einer Anbetungswürdigen Princeſſin und dieſe 
Princeſſin iſt ſchon abgelebt: Aegiſthus iſt eben ſo 
alt als Merope. Theſeus ſcheint der Bruder des 
Hyppolyths zu ſein. Ich ſah die Gauſſin in ihrem 
funfzigſten Jahr Lueinden ſpielen, und ihr Charmant 
war nicht viel jünger. Hätte dieſe Schauſpielerinn, 
deren Stimme ſo rührend war, alle Herzen auch die 
härtſten bewegte, eine von den alten Masken ge⸗ 
tragen, ſo hätte ſie, wie die Schauſpielerin Luceja, 
von der Plinius ſpricht, noch in ihrem hunderſten 
Jahr Komödie ſpielen können. 
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verbunden waren, ihn, nachdem er zu den 
Füßen Chimenens bingefallen war, wieder 
aufzuheben. Die Alten hatten auch die Kunſt 
der Pantomime vollkommen inne, ſie wußten 
durch Bewegungen zu ſprechen, ſtatt daß 
unſre meiſte Schauſpieler ſteif find, eine un⸗ 
belebte Stirne, unangenehme Bildung, einen 
ſchwerfälligen Gang haben, und mitten in 
Frankreich, keine Verbeugung zu machen wiſſen. 
Ich will nicht unterſuchen, ob die Meinung, 
nach der die Schauſpieler für unehrlich ge— 
halten werden, ein unbilliges oder gegründetes, 
ein wahres oder ein falſches, ein nützliches 
oder ein ſchädliches Vorurtheil iſt. So viel 
weiß ich, daß es nicht edelmüthig von einer 
Privatperſon gehandelt iſt, der allgemeinen 
Meinung zu mißbrauchen, einen Komödianten 
ſchamroth zu machen, wenn ſie anders nicht 
ſchlechterdings dazu gezwungen wird. Die 
Waffe der Verachtung gleicht der Piſtole, 
nur im äußerſten Nothfall, nur wenn alles 
verloren wäre, darf man ſich derſelben bedienen. 
Nur das Publikum in corpore darf dieſen 
fürchterlichen Bannſtrahl herabdonnern, nur 
es hat das Recht dazu. Ein Komödiant iſt 
öfters von ſeinen eignen Aberlegungen weit 
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mehr gemartert, als von allen, die andre 
machen mögen. Kurz es iſt eine ſehr kützliche 
Frage, die mit entfernten Verhältniſſen, welche 
man bisher nicht ſo wohl wahrgenommen, als 
vielmehr nur verwirrt gefühlt hat, zufammen- 
hängt. So viel iſt gewiß, daß eine recht— 
ſchaffene Aufführung und große Talenten 
dieſe Art von Verbannung fallen machen; 
vielleicht würde ſie gänzlich aufgehoben, wenn 
die Komödianten das würden, was ſie ſeyn 
ſollten, und wenn reinere Stücke im Schau— 
ſpieler nur den Dollmetſcher der feinſten Sitten— 
lehre ſehen ließen.“) 


) Hier iſt eine Fabel, die ich, ich weiß nicht in 
welchem Buch geleſen habe, und nur aus dem Ge— 
dächtnis anführe. Ein junger Menſch, der ſo eben 
die Klaße der Rhetorik verlaßen hatte, ein warmes 
empfindliches Herz, eine fühlbare und treuherzige 
Seele, kurz alle liebenswürdige Tugenden ſeines 
Alters beſas, überdas noch niemals ein Schauſpiel 
geſehn hatte, lief an einem Vakanztag, der Vorſtellung 
einer neuen Tragödie beyzuwohnen. Trat ein be— 
rühmter Schauſpieler auf, äuſſerte in einem nafür- 
lichen und wahren Ton die ſchönſten, edelmüthigſten, 
heroiſchſten Geſinnungen von der Welt, ſo daß der 
Schüler bis ins Innere gerührt Thränen der Freude, 
der Rührung, der Bewundrung und der Wolluſt 
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Die Römer zeigten, es ift wahr, nach 
jedem Schauſpiel dem Volk eine ganz nakte 
Schauſpielerinn)) es ſey nun den Eindruck 


vergoß. Der gute Jüngling ganz entzückt ſchrieb der 
Seele des Komödianten ſelbſt die edle, ſchöne, und 
erhabne Reden zu, die er gehört hatte, und hielt den 
Schauſpieler würklich für einen Helden. So bald er 
wieder nach Haus kommt, denkt er an nichts, als an 
den bewundrungswürdigen Mann, deſſen Grundſätze 
er immer wiederholt. Er ruht nicht eher, bis er Be— 
kanntſchaft mit ihm gemacht hat; er ſpart feine Spiel- 
gelder zuſammen, um nach Vermögen den Schauſpieler, 
den er faſt vergöttert, bewirthen zu können: er hat 
den Ton, den Blick, die Miene, den Accent eines 
Monarchen; ganz gewiß wird er auch ſein Herz haben: 
der Theaterkönig erſcheint. Welch Erſtaunen! In 
allem, was er ſagt, iſt nichts Edles, nichts Groſes, 
nichts Rechtſchaffenes; es entwiſchen ihm ſogar bey 
Tiſch Sachen, die offenbar eine ſchlechte und nieder— 
trächtige Seele verrathen. Der Schüler erröthet dar— 
über, und bemerkt, als er den geborgten Schimmer 
verſchwinden ſah, etwas ſpäte, daß er das faſonnirte 
Werkzeug für den harmoniſchen und göttlichen Hauch, 
der es belebte, verſehn hatte. 

*) Manche Schauſpielerinn proſtituirt zwar ihre 
Perſon nicht (zweifelsohne) aber in gewiſſen zügelloſen 
Stücken (und es giebt ihrer ſo viel) proſtituirt ſie 
dieſe verliebte Blicke, zärtliche Seufzer und wollüſtige 
Attitüden, welche die Sinnen einer unerfahrnen Jugend 
betäuben: ſie zeigt öffentlich alle Geheimniſſe, die für 
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auszulöſchen, den ihre Neiße unter dem Schleyer 
etwa möchten gemacht haben, oder aber die 
Meinung, die man von ihrem Handwerk haben 
ſollte, zu beſtätigen: aber jede Meinung fällt 
von ſelbſt weg, wenn die Arſach, die ihr zum 
Vorwand diente, nicht mehr da iſt. 

Indeſſen wird doch der Philoſoph, der die 
Sachen im Ganzen und in allen möglichen 
Verhältnißen überſehn, gegen ſich ſelbſt ſtreng 
ſeyn, und im Nothfall ſo gar das Werkzeug 
ſeiner Vergnügen verdammen ſoll, finden, daß 
die Regierung aus Inſtinkt ſehr klug daran 
that, dieſen Bannſtrahl nicht aufzuheben, weil 
ſonſt dieſes einer Menge von Jünglingen 
Thür und Thor öffnen würde, die alle in dem— 
jenigen Alter, worinn die Reize der Geſtalt 
in ihrer ſchönſten Blüte ſtehn, ſich auf der 
Bühne würden zeigen wollen. Dies iſt eine 
nothwendige und würklich politiſche Strenge, 
die ſie immer beobachten muß: das Handwerk 
iſt dem erſten Anblick nach zu anlockend, als 
daß es nicht eine zu groſe Anzahl Bürger, die 
zu wichtigern Amtern beſtimmt find, verführen 


die Dunkelheit gemacht ſind, und vielleicht hat ſie 
nichts mehr übrig ihrem Liebhaber zu lehren. 
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ſollte.) Es frage ſich jeder Jüngling, dem 
die Natur Geſchmack an Künſten und eine 
fühlbare Seele verlieh, ſo wird er geſtehn 
müſſen, daß er in einem gewiſſen Alter nach 
dieſem klatſchenden Beyfall geſchmachtet hat, 
der, indem er den Vorzügen des Körpers eben 
ſowohl als den Talenten der Seele gegeben 
zu werden ſcheint, der Eigenliebe ſo ſehr 


) Man muß zugleich eingeſtehn, daß dieſes Ge— 
ſetz, ſo ſtreng es iſt, niemals zu weit geht. Wenn 
das ächte Feuer des Genies ſich in einem groſen und 
erhabenen Schauſpieler zeigt, alsdann entwafnet die 
Allgewalt, die allem Außerordentlichen eigen iſt, die 
Strenge des Geſetzes: Es leidet Ausnahmen, und 
billigt ſie; es ſchweigt, ſo bald der Ruf, der gleichſam 
eine andere Art von Geſetz wird, ſeine gebietriſche 
Stimme erhebt. So iſt z. B. Garrick in England 
mit Recht ſo viel berühmter, da er vor einem freyen 
und nicht erniedrigten Volk ſpricht, von welchem es 
folglich keine Schande iſt ſich zu demüthigen. Aber 
es iſt billig, daß dieſes weiſe Geſetz aller ſeiner Macht 
ſich bediene, die elende Heerde zu zerſchmettern, die 
mit geſchloßnen Augen auf das Schlachtfeld der 
Schande geſprungen iſt, um allda berechtigt zu ſeyn 
mit den mittelmäßigſten Talenten und den ſchlechtſten 
Sitten zügellos zu leben. Wenn man einen Traktat 
de I’ Opinion publique machen wird, jo muß man in 
einem beſondren Kapitel desſelben dieſe ſeltſame 
Frage ganz ergründen. 
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ſchmeichelt. Man mußte alſo dieſer Leiden— 
ſchaft, die um ſo viel gefährlicher iſt, da ſie 
ſich auf die Liebe zum Ruhm gründet, Ein— 
halt thun. Aber das ſind verſchiedene Mis— 
bräuche faſt unzertrennlich mit dieſer Profeßion 
verknüpft. In allen Jahrhunderten verurſachten 
die Theaterprinzeßinnen die abſcheulichſten 
Zerrüttungen in den öffentlichen Sitten. Es 
giebt wenig Familien, die nicht durch traurige 
und neue Beyſpiele beweiſen können, wie 
gefährlich ihre Reize ſind. Daher kam es ver— 
muthlich, daß man den Damm der Schande 
denjenigen entgegenſetzen mußte, welche, da ſie 
der Schrecken keuſcher Geliebten und treuer 
Gattinnen waren, ſich vielleicht auch noch ein— 
kommen ließen, den Rang neben ihnen haben 
zu wollen. Man mußte die Schamhaftigkeit, 
die ſonſt nur eine unfruchtbare Tugend würde 
begleitet haben, beruhigen, und, ſie zu tröſten, 
mit dem Strahlenkranz der Ehre umzingeln. 
Ohne dieſen Arteilsſpruch hätte ſich das ohne 
hin ſchon geliebkoſete und reichlich beſoldete 
Laſter im Schoos des Luxus und der Weich— 
lichkeit auch noch das unterſcheidende und 
heilige Kennzeichen angemaßt, welches allein 
die Anſchuld belebt und erhält. Was wär 
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ihr übrig geblieben? Das Blendwerk, welches 
eine Schauſpielerinn ſchmückt, macht fie zur 
gefährlichſten Weibsperſon, die die Einbildungs⸗ 
kraft ſich nur denken und verſchönern kann. 
Wo kann man auch würklich in der Einfalt 
unſchuldiger und ſtrenger Sitten, in dem ein- 
gezogenen Zufluchtsort der Beſcheidenheit und 
Arbeitſamkeit, ein Frauenzimmer finden, das 
täglich die Reize ſeines Putzes, den Glanz 
ſeiner Schönheit, und ſeine bezaubernden 
Talente abändert; ein Frauenzimmer, das dem 
Stolz eines Liebhabers mehr Genüge leiſte, 
indem es täglichen Beifall einerndtet, den er 
als den Zoll, den ihr die Bewunderung und 
das Vergnügen bringt, anſehn kann? Alle 
feine Leidenſchaften, welche die Eigenliebe be- 
gleiten, vermiſchen ſich gleichſam im Schmelz- 
tiegel der Liebe unter einander; ſie wird allda 
viel thätiger, erwirbt ſich eine Stärke, die, 
von den Täuſchungent,, welche Wolluſt, 
Geſchmack an Künſten und Eitelkeit des Herzens 
erzeugen können, unterſtützt, am Ende eine 
Trunkenheit hervorbringt, die der heftigſten 
Ausſchweifung fähig iſt: jede menſchliche Seele 
wird von allen angenehmen Empfindungen, 
die ſie empfangen kann, durchdrungen, gereizt, 


Fräulein Georges. 
Nach dem Gemälde von Gerard. 
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und der angebetete Götze läßt ſich deſto mehr 
huldigen, jemehr Antheil ſie an dem Triumph 
eines Mannes von Genie hat. Die entbrannte 
Einbildungskraft ſetzt alle ihre Hirngeſpinnſte 
in Bewegung; hier iſt die Stimme der Ehre 
und der Pflicht alsdann ſehr ſchwach; in der 
ganzen weiten Welt lebt und webt nichts mehr 
als die Göttin, die uns mit einem Lächeln 
beglücken will; alles Gold der Familien, das 
Erbgut der Kinder dient zu nichts, als den 
reichen und verächtlichen Tempel zu erbauen, 
in welchem der Weyrauch Tag und Nacht 
zu ihren Füßen rauchen ſoll. Ihr Vernünftige, 
gebt Antwort! Konnte man weniger thun, 
um wenigſtens den Zauber ſolcher Verführer— 
innen“) aufzulöſen, konnte man weniger thun 
als ſie der Schande überliefern, damit ſie nicht 


*) Da die Komödianten die Väter, Brüder, 
Vettern, Männer, Tiſchgenoßen (und alles was ihr 
wollt) eben dieſer Weibsleute ſind, ſo folgt daraus, 
daß ihre beyderſeitige Moral ziemlich gleichlautend 
ſeyn müße. Dieſer zur Gewohnheit gewordne und 
nothwendige öftere Amgang macht, daß alle, die zur 
Bühne gehören, faſt das nemliche Sittenbuch haben: 
dies Sittenbuch iſt zwar nicht niedergeſchrieben, aber 
man kann aus der Praxis auf die Theorie rathen. 

17 
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mit triumphirender Miene in unſre eigne 
Häuſer komme, den furchtſamen Seufzern 
einer jungen Schönen zu trotzen, welche ſich 
vor ſich ſelbſt fürchtet, in ſtetem Kampf mit 
ſich ſteht, und ſorgfältig noch den koſtbaren 
Schatz unverdorbner Sitten und den unbe— 
rührten Keim künftiger Geſchlechter auf— 
bewahrt? 

In Erwartung einer Regierung, die klug 
und weiſe genug iſt, dem Laſter ſeine Ver— 
führungskraft zu benehmen, muß der Philoſoph, 
da das Theater mit alle dem, unerachtet ſeiner 
Mißbräuche, groſe Vortheile verſchafft, darauf 
beſtehn, daß dieſer jedem Komödianten auf— 
gedrückte Schandfleck, als die Mauer und 
Schutzwehr der allgemeinen Ehrbarkeit') fort- 


) Das Geſetz, welches die Komödianten der 
Schande Preiß giebt, iſt nicht etwa von einem deſpo— 
tiſchen oder übertrieben frommen Monarchen in einem 
launigten Augenblick gegeben worden; es ſchreibt ſich 
aus dem Alterthum her, und iſt bey allen polieirten 
Nationen, bey denen die Sitten zum Glück noch nicht 
alles Anſehn verloren haben, eingeführt. Ludwig der 
XIV. welcher den Tanz biß zur Leidenſchaft liebte 
(denn er ließ ſich ſelbſt öffentlich auf dem Operntheater 
ſehn), befahl in einem Edikt, die Akteurs der Opern 
ſollten nicht entehrt ſeyn; aber die Stimme des 
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daure. Man ſchreibe aber ja nicht der Kunſt 
ſelbſt die Entweyhung zu, welche die Aktrize 
an ihr begeht; die Kunſt könnte in ihrer ganzen 
Schönheit, unabhängig von ihr, da ſtehn: der 
Trank wird vom Gefäß verdorben; polieirte 
Völker, ſorgt für ein andres Gefäß! 

Doch ich halt ein: ich will hier die Komö— 
dianten nur als vorſtellende Perſonen betrachten, 
und als ſolche verlang ich gar nicht, daß ſie 
dem Dichter untergeordnet ſeyn ſollen, weil 
jedes untergeordnete Talent von ſeinem Schwung 
und von ſeiner Kraft verliehrt. Aber noch 
viel weniger darf der Dichter dem Schauſpieler 
untergeordnet ſeyn. So bald dieſer ſich zum 
Richter aufwirft, ſo wird er zu gleicher Zeit 
ein unwiſſender, hochmüthiger und lächerlicher 


Publikums, ſtärker als die Edikte des königlichen 
Tänzers, ſezten die nobles acteurs der königlichen 
Akademie der Muſik, und die Herren franzöſiſchen 
Komödianten, und den Pantalon, und den Harlekin, 
und den Skapin aus der Italiäniſchen Komödie alle 
in eine Klaſſe. So konnte der Wille desjenigen, der 
ſonſt gewöhnlich der allgemeinen Meinung den Ton 
giebt, nichts gegen eben dieſe Meinung, die ſchon vor 
ihm eingeführt war, und die alle, welche ſich auf dem 
Theater für Geld ſehen laßen, in den nemlichen Bann 
einſchließt, ausrichten. 
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Richter ſeyn; dies bezeugt die Erfahrung täg— 
lich. Man muß alſo eine Mittelmacht') (ſollte 
dieſes Wort hier auch Lachen erwecken) aus— 
findig machen, die, weder das Intereſſe des 
Dichters noch des Schauſpielers erwägend, 
zu dem einen ſagen könnte: die Eigenliebe hat 
euch verblendet, und zum andern: ſeht, das 
verdient vor dem Publikum aufgeführt zu 
werden. Heißt das nicht die Kunſt zu Grund 
richten, erniedrigen, wenn man einen Autor 
öffentlich ſagen hört: „O! ich mache eine Rolle 
für den le Kain, eine andere für den Mole, 
eine dritte für den Brizard; ich habe den 
Zuſchnitt meines Dialogs wohl nach dem 
Karakter geformt, in dem ſie debütirt haben; 
hier iſt eine Tirade, die ſich vortrefflich für 
ſie ſchickt: auch werden ſie mir günſtig ſeyn, 
und zum Entzücken ſpielen.“ 

Das Publikum wünſchte alle dieſe Mis— 
bräuche, die ſeinem Genuß ſchaden, abgeſchafft 


) Geſchwinder wäre es geſchehn, wenn man zwo 
Bühnen mit einander wetteifern ließe: dies würde 
alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, und die 
Abſicht, die man hat, dem Autor und dem Schau— 
ſpieler jedem ſeinen rechten Platz anzuweiſen, voll— 
kommen erfüllen. 
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zu ſehn; aber es iſt ein leidendes Geſchöpf 
geworden, das ſich bisweilen nur darum die 
Zeit verkürzt, weil man ihm noch einige Zeit— 
verkürzungen zugeſtehn will. Die Komödianten, 
Beſitzer erſtaunender Kapitale, Erben derer 
Kornei lle, Racine, Krebillon und Voltaire, als 
wenn ſie ihre Kinder wären, ſind ſo höhniſch 
und faul, als man es im Schooß des Aber— 
fluſſes und des Glücks nur ſeyn kann. Auf— 
fallend iſt es, daß ſie ſich für die rechtmäßigen 
Erben“) der Meiſterſtücke der franzöſiſchen 
Bühne halten: ganz gewiß gehören dieſe un— 
ſterbliche Werke, welche Könige nicht bezahlen 
können (denn ihr Gold iſt gegen dergleichen 
Produkte viel zu ſchlecht) von Rechtswegen 
der Nation zu, und können niemand als ihr 
zugehören. 


*) Man liebt zu Paris, ſagte Noverre, nur das 
unendlich Kleine; man könnte hinzuſetzen, und bezahlt 
nur das. Ein Operntänzer zieht mehr als alle Lehrer 
der königlichen Schule. Niemals hat ein Hofmeiſter 
ſo viel Beſoldung als ein Koch gehabt. Der Hunde 
Doktor hat einen weit zierlichern Magen als der be— 
rühmteſte promovirte Arzt. And das Quantum eines 
Komödianten beträgt wenigſtens ſo viel, als ſechs 
Kompagnien Infanterie. 
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Sie verzehren das Korn aus den Uhren, 
die andere geleſen haben, ſchlafen in einem 
authoriſirten Müßiggang ein, beſuchen öfters 
ihre Landgüter, oder reiſen ſehr ökonomiſch 
nach der Provinz auf ihren Bühnen ihre 
Bruſt wieder herzuſtellen. Die Lückenfüller 
erſcheinen, und neue Stücke werden auf ganze 
Jahre zurückgelegt. Wenn Korneille wieder 
käme, ſo müßte er neunzig Jahr Zeit haben 
um ſein Theater einmal durchſpielen zu laſſen, 
denn man muß ſehr glücklich ſeyn (um nichts 
mehr zu ſagen), wenn man alle drey Jahr ein 
Stück anbringen kann. 

Ludwig der XIVte vereinigte die beyden 
Schauſpielergeſellſchaften, die damals zu Paris 
waren, in eine einzige, nahm ſie in ſeinen 
Sold, gab ihnen den Titel Comédiens ordi- 
naires du Roi, den fie auch beybehalten haben, 
und machte ſie eben dadurch unabhängig von 
dem Publikum: er ſchadete dadurch dem Glanz 
und der Vollkommenheit unſrer Bühne, indem 
er den Wetteifer zerſtörte, der ſo wohl zwiſchen 
Autoren als Schaufpielern herrſchte; ein Wett— 
eifer, der Wunder hätte thun können. Seitdem 
ſie das unglaubliche Privilegium haben, die 
Laufbahn wenn ſie wollen zu öffnen, und zu 
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verſchließen, ſeitdem ſie keine Nebenbuhler in 
ihrer Kunſt haben, behandeln ſie die Gelehrten“) 
und das Publikum noch weit ſchlechter als 
ſie von den Hrn. Gentils hommes de la 
chambre ſelbſt behandelt worden. 

Ein Mittel ihre Talente, und ihre Be— 
mühung, die ſie ganz verſäumen, wieder auf— 
zuwecken wäre, einen Wettlauf feſtzuſetzen, der 
den Autoren, dem Publikum und der Kunſt 
ſehr vortheilhaft ſeyn würde. Jedes aus— 
ſchließende Privilegium iſt in allen Fächern 
ein greulicher Verſtoß gegen die Politik. Habt 
ihr dieſe ſtolze Eiche geſehn, welche verwichenes 
Frühjahr immer grüne Zweige ausſtieß: jetzt 
ſeht ihr ſie ſchmachtend hier und da nur ein 
Blättchen ſtoßen. Man giebt dem Boden, 
den Winden, der Sonne ſchuld; nichts von 
alle dieſem zerſtört dieſen ſchönen Baum: 
unreine Würmer haben ſeine Wurzeln an— 
gefreſſen. Dies ſind die unſichtbaren und 
furchtbaren Feinde, welche den Wandrer ſeines 
gaſtfreyen Schattens berauben werden. 

Die Schauſpieler wollen das fruchtbare 


) Bey den Alten mußte man durch den Tempel 
der Tugend (wie man weiß) in den Tempel des 
Ruhms gehn; bey uns iſts grade das Gegentheil. 
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Feld, das ihnen vor der Naſe liegt, nicht be— 
arbeiten, weil ſie durch keinen Wetteifer, der 
noch ſtärker und thätiger iſt als der Eigen— 
nutz ſelbſt, dazu angeſpornt werden: da ihnen 
ihr Einkommen zum voraus verſichert ift,”) fo 
lieben ſie eine gewiſſe Trägheit, die heutzutag 
allen Ständen ein Anſehn von Würde giebt. 
Taub gegen die Wünſche, die das Publikum 
zu thun ſich erkühnt, haben ſie vollkommne 
Gewalt, ſie gerade nicht zu erfüllen: ihr 
Eigenſinn gilt als Geſetz; ſie tyranniſiren unſre 
Vergnügungen, und nichts kann dieſem ihrem 
unumſchränkten Anſehn des Gegengewicht 
halten. Kurz, die franzöſiſche Freyheit ſcheint 
ſich in ihr Ankleidezimmer geflüchtet zu haben, 
und ſie ſind in der That das einzige Korps, 
das heutzutag in majeſtätiſcher Ruhe dem 
Sturm und Gewitter, die faſt alle andre er- 
ſchüttert oder umgeſtürzt haben, Trotz bietet. 
Wie wird bey ſo geſtalten Sachen von dieſen 
Republikanern ein Autor, der Anterthan iſt, 
und eines Ruhms bedarf, der von ihren 
Händen faſonnirt wird, empfangen werden? — 


*) Jeder Komödiant hat ungefähr ſechszehn bis 
achtzehntauſend Livres Einkünfte. Korneille verdiente 
kaum den vierten Teil dieſer Summe. 
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Was ift denn zu thun? Ich hab es euch 
ſchon gejagt, meine Freunde: in Erwartung 
einiger glücklicher Veränderungen, die nicht 
lang mehr verziehn können, muß man es ihnen 
in ihrem höhniſchen Stolz gleich thun: ſtatt 
ihnen eure Stücke zu bringen, übergebt ſie dem 
Publikum; der Druck wird euch auf einmal 
euren wahren Richtern vor Augen ſtellen. 
Iſt der Triumph weniger brauſend, ſo iſt er 
dauerhafter, mehr des Autors, und wird nicht 
ausbleiben. Iſt das Stück würklich gut, ſo 
wird ſich die Provinz desſelben bemächtigen; 
Ausländer werden euch überſetzen; früh oder 
ſpät werden ſie der Hauptſtadt vorſchreiben, 
was ſie aufnehmen ſoll. So tritt der Dichter 
wieder in die Rechte der ihm gebührenden 
Anabhängigkeit, und beweiſt den Schauſpielern 
ganz beſcheiden, daß ihr Spiel nicht die Kunſt 
iſt, und daß die Kunſt viel eher ohne ſie als 
mit ihrer Beyhülfe weiter ſchreiten wird. 
Sonderbar iſts, daß der Autor niemals 
mehr als die Hauptſtadt ſehn will, die doch 
nur ein Punkt iſt, und das ganze übrige 
Königreich, als wenn dieſes nur eine Wüſte 
wäre, drüber vergißt. Es iſt wenigſtens eben 
ſo viel Geſchmack in der Provinz als zu Paris; 
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er ift jo gar richtiger, unverdorbner, ver- 
nünftiger darinn; man kann allda die Stimme 
des Gefühls noch verſtehn und erkennen; die 
Seelen tragen allda noch nicht dieſen Stempel 
einer ſtolzen Verachtung, die nichts bewundern 
will, nur um das traurige Vergnügen zu haben, 
hochmüthig tadeln zu können. In der Provinz 
giebts, überhaupt genommen, mehr Sitten, 
und hier ſoll ein dramatiſcher Dichter haupt⸗ 
ſächlich zu gefallen ſuchen. Arbeitet der Dichter 
nur dem Beyfall zu lieb, der unmittelbar ihm 
ins Ohr tönt, will er immer mit Augen ſehn, 
wie ſeine Arbeit gefällt, ſo iſt er ein eitles 
Geſchöpf, das den Ruhm nicht kennt, und 
den Namen, den er ſich erworben hat, nicht 
zu genieſen weiß. 

Der Schauſpieler macht oft einen ganz 
beſondern Anſpruch, welcher verdient beſtritten 
zu werden; er bildet ſich nemlich ein, der 
Dichter hätte ihm die Hälfte ſeines Ruhms 
zu danken, und da glaubt er ſich noch ſehr 
beſcheiden auszudrücken. Hier kann man mit 
dem Abbé Dubos wohl ſagen, die Hrn. 
Komödianten wären von je her ein wenig 
Phantaſten geweſen. Iſt es nicht der Dichter, 
der den Schauſpieler macht, begeiſtert, anführt, 
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leitet? Er thut keinen Schritt, der ihm nicht 
vorgeſchrieben wäre. Sein ganzer Verſtand 
beſteht darinn, ſich in den Geiſt feiner Rolle 
hinein zu ſtudieren, ſich damit anzufüllen. 
Ein Philoſoph ſagte, unter den Menſchen 
hätten gemeiniglich diejenigen, die am wenigſten 
ſelbſt nachdenken, das gröſte Talent zur Nach— 
ahmung; und die Erfahrung hat dieſen Satz 
bewieſen. Wenn bisweilen der Komödiant 
dem Dichter aufhilft, das doch ſelten iſt, wie 
viel und wie oft verliehrt dieſer nicht in ſeinem 
Mund, und flucht dem widerſpenſtigen Werk— 
zeug”)! Der eine opfert eine ganze Strophe 
auf, um einen Vers gut anzubringen; der 
andre, weil er alles und mehr noch ausdrücken 
will, als der Dichter ſagen wollte, gleicht mehr 
einem erhitzten Ringer, als einem Schauſpieler, 


) Man muß geſtehn, wenn wir in Paris zwey 
oder drey Schauſpieler auf beyden Theatern ausnehmen 
ſo ſind alle übrigen unter dem Mittelmäßigen, und 
höchſtens geſchickt in einer irrenden Bande zu figuriren. 
Auf dem Theater zu Paris iſt niemals eine allge— 
meine Zuſammenſtimmung: neben Le Kain ſteht viel— 
leicht der lächerlichſte Vertraute, der ſich denken läßt: 
es ſcheint, als hätte man ihn mit Vorſatz gewählt die 
Täuſchung zu zerſtören. 
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der feine Rolle inne hat. Sieht man nicht 
bey zweifelhaſten Stücken den Akteur ſeine 
Mühe verdoppeln und den Beyfall erzwingen 
wollen? Seine Eitelkeit iſt dabey intereßirt, 
er ſchmeichelt ſich, dem ſchmachtenden Drama 
aufzuhelfen. Was geſchieht? Seine Zuckungen 
beſchleunigen den Fall des Stücks nur; der 
Autor wird durch das gezwungene Spiel des 
Komödianten noch lächerlicher: einige Tage 
konnte er vielleicht Stücke von zweydeutigem 
Verdienſt in der Höhe halten, aber nie konnte 
er einem ſchlechten Werk die Anſterblichkeit 
geben noch einem guten ſie nehmen. Sind 
Korneille und Naeine nicht hundertmal ſchöner 
im Kabinett als auf der Bühne? Sehn wir 
nicht oft alles Feuer, alle Beredſamkeit einer 
Perſonnage vom Akteur verdorben, der ſeine 
eigne Gedanken an die Stelle der Gedanken 
des Verfaſſers unterſchieben wollte? Die 
Komödianten, unſtudierte Leute,) wüßten ſich 


) Bringt ihnen ein Stück von einer neuen 
Gattung, ſo werden ſie ihr Gedächtnis zu Hülfe rufen, 
und wenn ſie keine Ahnlichkeit mit den alten Stücken 
finden, behaupten, es tauge nichts. Sie müſſen Stand— 
punkte haben und je mehr das Stück, das man ihnen 
anbieten will, nach denen, die fie ſchon kennen, wird 
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weder zu kleiden, noch die Bühne zu verzieren, 
wenn der Dichter ihnen nicht zu Hülfe käme. 
Man ſah ſie ein ganzes Jahrhundert durch 
in die lächerlichſten Gebräuche vernarrt, ohne 
Ausnahm jedem Helden ein tonnelet*) über- 
werfen, und nicht einmal einen Anterſchied 
zwiſchen einer Römiſchen und Griechifchen 
Kleidung zu machen wiſſen? Was ſag ich? 
mußte nicht eine berühmte Aktrize allen Muth, 
Feſtigkeit und Stärke ihres Karakters zuſammen— 
raffen, um nicht Kornelien einen Hauptſchmuck 
wie einer Herzogin aufzuſetzen, und nur die 
Erlaubnis zu erhalten mit fliegenden Haaren 
über der Aſche des Pompejus weinen zu 
dörfen? 

Wenn auch kein einiger Schauſpieler mehr 
auf der Welt wäre, ſo würde das Theater 
doch noch in ſeiner ganzen Schönheit exiſtiren. 


gemodelt ſeyn, je beſſer wird es ihnen vorkommen: 
ſo bald auch ein Komödiant ein Trauerſpiel zu ſehr 
erhebt, iſt faſt immer ſein Fall zu befürchten. 

) Die tragiſchen Helden waren damals wie die 
Tänzer unſrer prächtigen und thränenerweckenden 
Oper gekleidet: mehrerer Bequemlichkeit wegen war 
es ein Kleid, das man ohne Ausnahm dem erſten, 
beſten Individuum der Nation überwerfen konnte. 
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Baron, Dufresne, die Le Kouvreur und 
Klairon ſind todt, und die Nollen, welche ſie 
ſpielten, bleiben immer eben ſo ſchön, ſo ganz, 
fo neu, fo treffend als vorher. Der Schau: 
ſpieler iſt nur der Kopiſt ſeines Originals: 
das Original war vor ihm, und wird nach 
ihm ſeyn. So ſieht ein Gemälde Raphaels 
und von Rubens, wenn es tauſendmal kopirt 
worden, dieſe ſinnreiche und vergängliche 
Skizzen alle dahin ſterben, und ſteht der Un- 
ſterblichkeit entgegen, ohne jemals erreicht zu 
werden. Iſt es der Schauſpieler, der von 
Eiferſucht auſer ſich und blaß Zalren den 
Dolch in den Buſen ſtößt? Nicht doch! 
ich ſah das Blut fließen, ſo bald ich dieſen 
Vers des erſten Aufzugs hörte: 
Noch raſt nicht Eiferſucht in mir! Doch thäte ſie's —! 
wie mir dieſer Vers in der Ferne ſchon eine 
blutige und ſchröckliche Kataſtrophe vormalt! 
Schauſpieler! Dein Talent iſt ſehr ſchön, 
ſo gar ſehr ſelten; aber eigne dir niemals 
das zu, was die erhabene Kunſt des Dichters 
ausmacht: entſtelle ihn nur nicht, dies iſt alles 
was man von dir fordert. 


* 
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Couliſſen. 


Mereier, Gemälde von Paris, Amſterdam 1783, 
im ſechſten Band. 


Sie ſehen die Tragödie der Zaire, den 
zärtlichen, den eiferſüchtigen Orosmane, die 
ſchöne Neubekehrte, den edlen Nereſtan und 
jenen verehrungswürdigen Luſignan, der unter 
der Laſt der Jahre gebeugt iſt. Sie ſehen 
Iphigenien, die man opfern wird; in funkelndem 
Wagen ſteigt der Gott des Tages und der 
Dichtkunſt, von den neun Muſen umgeben, 
vom Olymp herab. Akteure, Dekorationen, 
theatraliſches Spiel, wie iſt dies alles ſchön, 
edel, glänzend unter ſeinem Geſichtspunkte! 
Es iſt eine Zuſammenwirkung, die dem Auge 
und ſo gar der Aberlegung gefällt. 

Jedoch die Perſpektive des Theaters iſt 
alles. Stellen Sie ſich nicht in die Couliſſen, 
wofern Sie genießen wollen; denn wenn Sie 
ſich um die Logen umwenden, iſt der ganze 
Zauber verſchwunden. Drosmane hat rot ge— 
färbte Wangen und iſt ſchrecklich zu ſehn; 
Zaire iſt mit Flitter bekleidet und ſpricht zu 
ihrem Perrückenmacher; Iphigenie kann ihren 
Buſen dem todbringenden Meſſer nicht hin⸗ 
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halten; denn ſie hat keinen. Apollon iſt trocken 
und platt, ſeine Leyer ein Stück Holz. Luſignan, 
mit vergypſtem Antlitz, trägt eine Perrücke 
von weißen Haaren, die er dem Schweif eines 
Roſſes entnommen; die Lämpchen, die Theater— 
burſchen, die Schiebefenſter, die Hinterſeite der 
Dekorationen, das aufgelegte Rot der Aktrizen, 
das alles iſt traurig, unangenehm, häßlich. 
Es giebt nicht Formen mehr noch Proportionen. 
Der Akteur, der beim Geräuſch des Hände— 
klatſchens in die Couliſſe zurücktritt, hat ein 
fo entſtelltes Geſicht, daß man ſich nicht über- 
reden kann, er ſei ſoeben beklatſcht worden. 

Nichts ſchreckt von der Kunſt ſo ſehr ab 
wie das, was ſich in den Couliſſen enthüllt: 
die Einbildung iſt entzaubert. Dieſes Räder: 
werk ſehen, dieſe Rollen, dieſe Flitterfetzen, 
dieſe Gypsarbeit, dieſe rauchenden Lämpchen, 
dieſe widerwärtigen Theaterdiener: heißt ein 
ſchönes Marmorbild zerbrechen, um das Innere 
des Steines zu betrachten. Wie ſchön iſt die 
dramatiſche Kunſt, ſofern man im Parterre 
ſitzt! Wie häßlich iſt ſie, beurteilt man ſie 
zur Seite der Maſchinen, die ſie bewegen 
macht! Der Autor, der Akteur, die dort aus 
zu großer Nähe die Triebfedern ſehen, haben 
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Fräulein Mars. 
Nach der Zeichnung eines Anbenannten. 
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den Genuß nicht mehr, den ſie mitteilen. 
Man muß die Couliſſen aus dem Anblick 
verlieren; man muß ſie ſogar vergeſſen, um 
ein neues Werk zu beginnen. 

Wer die Kunſt liebt und ihre feine 
Empfindung nicht verlieren will, mag ſich da— 
von enthalten, das anatomiſche Spiel unſrer 
Spektakel zu ſehen; ſolches kann die un— 
verzagteſten Liebhaber Melpomenens und 
Thaliens heilen. Dieſe Göttinnen haben im 
Lampenrauch ihre Reize verloren; und alle 
jene Theaterhelden haben nur mehr Phyſi— 
ognomien, die einen ebenſo ſehr zurückſtoßen, 
wie ſie unter dem glücklichen Geſichtspunkt be— 
zauberten. 

Ihn darf man alſo nicht verlaſſen, will 
man, daß die Täuſchung fortbeſtehe; und das 
beſte Mittel, glaub ich, den von der Theater— 
ſucht allzu ſehr erfaßten jungen Mann zu be— 
kehren, wäre, ihn etliche Monate in den 
Couliſſen umherwandeln zu laſſen. Dort zer- 
ſetzt ſich plötzlich das Truggeſpenſt des 
literariſchen Anſehens, und es bedarf eines 
ſtarken Kopfes, um dieſen Einblick zu über: 
winden. Er entmutigt, betrübt, er ſäubert 
unſeren Pinſel. 

18 
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Beſſer iſts, fern zu bleiben und fich der 
Einbildung zu überantworten, als der Kunſt 
Schritt für Schritt in jene verrauchten Gänge 
zu folgen, woſelbſt auf Leinwand und Geſichtern 
die dicken Farben ſind. Anter Couliſſen ver— 
ſteh ich auch die Prüfungen, die ein Verfaſſer 
durchzumachen hat. Einreichung des Stückes, 
Lektüre, Probe, Vereinigung der Schauſpieler, 
Herrichtung der Szene; welch heldenhafte 
Geduld, welche Ausdauer muß ein Verfaſſer 
nicht haben, um dieſer läſtigen und kläglichen 
Einzelheiten Herr zu werden! 

Man ſpricht von einem Jüngling, der in 
ein ſchönes Weib toll verliebt war, das ihm 
ſeine Gunſt weigerte. Er verfolgt ſie, heftet 
ſich an ihre Schritte, fällt ihr zu Füßen, um⸗ 
armt ihre Knie; mit ungeduldiger, vom Begehren 
geleiteter Hand deckt er ihre Reize auf: das 
ſchöne Weib hatte den Krebs am Buſen; 
der geheilte Liebhaber weicht zurück und flieht. 
So entdeckt mehr als ein Anbeter Melpomenens 
und Thaliens, wenn er nach ihren Reizen ge— 
trachtet und ihnen eine Art von Nötigung zugefügt 
hat, eines Tags das geheime Geſchwür, das 
ihn in die Flucht treibt. 

Ihr, die ihr die Kunſt genießen und ihre 
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holden Täuſchungen bewahren wollt, bleibet 
im Parterre und verlaſſet es nicht. Steigt 
nicht einmal in das Wärmzimmer hinauf und 
laſſet die Autoren, als Märtyrer eurer 
Wollüſte, in den Couliſſen umirren. 


Druck von Gottfr. Pätz, Naumburg a. S. 


Die Frau. 


Eine Sammlung illuſtrierter 
Einzeldarſtellungen. — 
Herausgegeben von Arthur Rößler. 
Jeder Band elegant kart. M. 1.50, 
in Ganzleder gebunden M. 2.50. 


Dieſe Sammlung befaßt ſich in erſter Linie mit unterhaltender Dar⸗ 
ſtellung des Tatſächlichen, einer Darſtellung, die ſich in der graziöſen 
Gewandung einer Salonplauderei gefällt und daher reizt und anregt. 


Band I: Erich Felder, Vom eee Zauber der 
Frau. Mit 8 Kunſtbeilagen. 2. Auflage. 

Band II: Lela Davitſchoff, Die Tugendhaften. Mit 8 Kunſt⸗ 
beilagen. 3. Auflage. 


Band III: Ewald Silveſter. Das Verhältnis. Mit 8 Kunſt⸗ 
beilagen. 2. Auflage. 


Band IV: Carry Brachvogel, 5 de Pompadour. 
Mit 10 Kunſtbeilagen. 3. Aufl 


Band V: Dr. Heinrich Stümde, "Die Frau als Schau- 
ſpielerin. Mit 16 Kunſtbeilagen. 2. Auflage. 

Band VI: Tony Kellen, Marie Antoinette. Mit 10 Kunſtbeil. 

Band VII: Bettina Feiſtel⸗Rohmeder, Das Frauenbildnis 
in der venezianiſchen Renaiſſance. Mit 10 Kunſtbeilagen 

Band VIII / IX: Lothar Brieger-Waſſervogel, Die Dar⸗ 
ſtellung der Frau in der modernen Kunſt. Mit 21 
Kunſtbeilagen. (Doppelband.) 

Band X: Dr. Margarete Heine, Studierende Frauen. 

Band XI: Carry Brachvogel, Katharina II. von Ruß⸗ 
land. Mit 10 Kunſtbeilagen. 

Band XII: Rudolf Preißecker, Die Frau im Hauſe. 
Mit Kunſtbeilagen. 

Band XIII: Joſef Ettlinger, Madame Récamier. Mit 
Kunſtbeilagen. 

Band XIV: Karl von Levetzow, Louiſe Michel. Mit 
Kunſtbeilagen. 


Weitere Bände folgen in kurzen Abſtänden. 
Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 


Die Fruchtſchale 


Verzeichnis 
der Sammlung 


München, R. Piper 8 Co. 


sl“ kleine Sammlung hat kein „Programm.“ Sie 
will nur, wie ihr Name ſagt, reife Früchte aus 
allen Zonen auf ſchöner Schale bieten. Trotzdem dient 
ſie nicht nur äſthetiſchem Genießen. Der Tendenz unſrer 
Zeit nach Verinnerlichung trägt fie Rechnung durch Be— 
oorzugung der Tagebücher und Bekenntnisſchriften. Die 
ringenden Menſchen: Platen, Amiel, Stifter, die Seher 
und Ethiker: Böhme und Suſo, die geiſtvollen Frag— 
mentiſten: Chamfort und Friedrich Schlegel ſollen neu 
zu lebendiger Wirkung gelangen. Ihnen ſchließt ſich im 
Herbſt 1906 Vauvenargues an. Die weite Welt der 
Lyrik iſt einſtweilen mit den ſo verſchiedenen Bänden: 
Chineſiſche Lyrik und Griechiſche Anthologie vertreten. 
Der Freude am phantaſievollen, geſtaltenreichen Fabu- 
lieren dienen die ſehr ſelten gewordenen Iriſchen Elfen— 
märchen in der Aberſetzung der Brüder Grimm und 
des alten Jörg Wickram treuherzige Liebesgeſchichte: 
Der Goldfaden. Endlich ſind ein Band: Franzöſiſches 
Theater der Vergangenheit und die entzückenden, aus⸗ 
gelaſſenen und doch nachdenklichen Puppenſpiele Poccis 
in Vorbereitung. 


Aus den Arteilen der Preſſe: 
Dieſe innerlich und äußerlich ſich gleich vornehm präfen« 
tierenden Bändchen. (Hamburgiſcher Correſpondent.) 
Eine mit gutem Arteil zuſammengeſtellte und geſchmack⸗ 
voll ausgeſtattete Liebhaberbibliothek. (Die Nation.) 
Der große klare Druck iſt ganz beſonders zu loben. 
(Allgem. Zeitung.) 
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1: Chineſiſche Lyrik. Eingeleitet u. überſetzt 
2% 00 Heilmann. Geh. M. 2.50, geb. 
3.900. 


Ein wundervolles Buch! R. Dehmel. 

In dieſem chineſiſchen Liederbuch, das Heil- 
mann mit ſehr feinem Geſchmack zufammenge- 
ſtellt und mit einer gewiſſenhaften Vorrede ver— 
ſehen hat, läßt ſich auf wechſelreichen, von 
zitterigem Aſtwerk überzweigten Kreuz- und 
Querwegen ſpazieren gehen. Vom Literar— 
hiſtoriſchen, in das Heilmann ernft-profund 
hinab ſich ſenkt, kann man, wenn man nur 
Feinſchmecker iſt, auch abſehen und blos von 
der Atmosphäre, dem Klang, dem farbigen 
Bilde koſten. Seltſam, wie verwandt dieſe 
minutiös ausgeſchnittenen und pikant gerahmten 
lyriſchen Silhouetten chineſiſcher Dichter ja- 
paniſchen Holzſchnitten ſind. Ein Mädchen wird 
mit Outamaroſchem Geſchmack dargeſtellt: der 
zurückfallende Armel läßt ein weißes Handgelenk 
frei, ein goldner Reif ſchmiegt ſich um den 
reizenden Knöchel, die Nadel, die ihre Haare 
hält, trägt einen goldnen Sperling, der Wind 
wirft ihren ſeidenen Rock in lichte Anmutfalten; 
ſie pflückt die Blätter des Maulbeerbaums am 
Wegrand, die Zweige umrauſchen ſie und die 
Blätter fliegen ihr zu. Oder eine Hirofhige- 
Stimmung: bläulich verſchwimmende Berge im 
Hintergrund, ein Landhaus, vorn ein Zweig, 
geflochtenes Gatter, ein Weg, geheimnisvoll 
umſchattet von dichtbelaubtem Bambus. Weiß- 
ſchimmernden Lackmalereien gleichen manche 
Verſe. 

Hier wird die Landſchaft zum Objet d'art, 
gerade wie in der dekorativen Kunſt elementare 
Zeichen, Regen, Schnee, Wind und Wetter- 
wolken zum Ornament werden. 


II 
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Reize der Schattenſpiele werden fein gefühlt, 
wie durch das Fenſterpapier der Schatten eines 
Orangenzweiges auf das Knie des Mädchens 
fällt und ſein Muſter auf ihr ſeidenes Kleid 
zeichnet. 

In dieſer altchineſiſchen Lyrik iſt aber nicht 
nur dekorative Stimmung, in ihr ſchwingt auch 
Lebens- und Seelenſtimmung. 

Helldunkel des Gefühls, ſchwebende Ahnung 
und langzitternde unendliche Melodie iſt in 
manchem kurzen Lied. Aus vielen wieder ſpricht 
melancholiſche Erkenntnis. Anter dem Schnee 
der Blütenbäume, auf dem Blumenſchiff und 
in den königlichen Gärten, überall lauert der 
ſchwarze Gedanke; Grauen vor der Vergäng⸗ 
lichkeit; verfallene Hügel, auf denen Ankraut 
wächſt . Kraft und Jugend vergehen und 
das Alter bezwingt uns alle. Weisheit lehrt 
Eingehen in Ruhe und Betrachtung und in die 
große Stille, in Anbeweglichkeit und Schweigen, 
daß nicht Begierde den Frieden der Seele 
trübt: „Ich ſah die Blumen, unbeweglich wie 
wir, ich hörte die Vögel, die hoch über uns im 
Himmelsraum hingen — und ich begriff die 
große Wahrheit“. 

Felix Poppenberg in der Neuen 
Rundſchau. 


Platens Tagebücher. Herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. Erich Petzet. Mit 
Porträt, Abbildung des Grabmals und Faf- 
ſimile der letzten beiden Tagebuchſeiten. Geh. 
M. 3.50, geb. M. 4.50. 

. . . Den größten Gegenſatz zu jener 
kaſtrierten 1860er Ausgabe bildet die neue, 
von Petzet beſorgte. Faſt ebenſo einſeitig, 
wie Engelhardt⸗Pfeufer alles ausſchloſſen, was 
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III 


mit der Homoſexualität Platens in Sufammen- 
hang ſtand, gibt dieſe Auswahl beinahe nur 
die Aufzeichnungen des Dichters, aus denen 
wir dieſen ſeinen mehr oder weniger patho— 
logiſchen Zuſtand zu erkennen vermögen. Aber 
wir machen der Neuausgabe aus dieſer Ein- 
ſeitigkeit keinen Vorwurf, weil noch eine voll- 
ſtändige Ausgabe der Tagebücher Platens 
exiſtiert, auf welche 9 ſelbſt mit allem 
Nachdruck hinweiſt. it Rückſicht darauf war 
es gewiß erlaubt, das Lebensbild des Dichters 
unter vorwiegender Berückſichtigung ſeines 
anormalen Liebeslebens in gerundeter Ge— 
ſchloſſenheit darzuſtellen und die Auswahl ſo 
zu treffen, daß die Aufzeichnungen den Eindruck 
einer — man könnte faſt jagen — nach Fünft- 
leriſchem Prinzip ſich aufbauenden Selbſtbio— 
graphie machen, etwa ſo, wie wir in den 
„Confessions“ Rouſſeaus eine ſolche beſitzen. 


J. V. Widmann in der 
Frankfurter Zeitung. 


Friedrich Schlegels Fragmente und 


Ideen. Herausgegeben und eingeleitet von 
Dr. Franz Deibel. Mit dem Porträt, 
Schlegels von Philipp Veit und dem Fakfimile 
einer Briefſeite. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Aberquellender Reichtum der Ideen, der An- 
ſchauung, der Phantaſie und der Sinnlichkeit 
ſtellt Fr. Schlegel an die Spitze der roman- 
tiſchen Schule, deren genialer Exponent er ift... 
Die Fragmente und Ideen verdienten es, dem 
deutſchen Publikum als grundlegendes Werk 
von neuen vorgelegt zu werden. 


Berliner Tageblatt. 


IV. 
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Diejenigen, die Friedr. Schlegel lieben, werden 
Deibel Dank wiſſen dafür, daß er das wunder- 
bare Feuerwerk der Schlegelſchen Paradoxa 
aufs neue ſprühen und kniſtern läßt. And daß 
er dabei tüchtig ausgerüſtet und mit beſcheidenem 
Takt zu Werke geht, iſt doppelt erfreulich. Die 
tüchtige Ausrüſtung kommt in der knappen und 
doch das ganze Milieu, aus dem die Fragmente 
geboren wurden, vorzüglich charakteriſierenden 
Einführung zur Geltung; den beſcheidenen Takt 
aber hat der Herausgeber bewieſen, indem er 
auf das fo naheliegende Experiment einer „Aus- 
leſe für das Publikum“ verzichtet und die ganze 
Maſſe der Fragmente unverändert zum Ab- 
druck gebracht hat. 

Alles in allem: auf einer geſchmackvollen 
Schale werden hier Früchte aufgetragen, die, 
vor hundert Jahren gepflückt, heute noch gerade 
ſo munden, wie an ihrem erſten Tage. 


Jonas Fränkel i d. Oſterreich. 
Rundſchau. 


H. F. Amiels Tagebücher. Dentſch 
von Dr. Roſa . 8 ae . 
träts. Geh. M. 3.—, geb. M. 4 

Ein erſchütterndes Werk — eine Feſtgabe 
für reife Geiſter. Literar. Warte. 

Dieſe Tagebücher des Genfer Philoſophen 
gehören zu den wertvollſten und tiefſten Selbſt— 
zeugniſſen einer mit ſich ſelbſt und den um⸗ 
gebenden Verhältniſſen, am meiſten aber mit 
ſich ſelbſt ringenden Dichterſeele; fie find zu- 
gleich Dokumente für den geiſtigen Stand 
unſerer Zeit, deren Bilanz ſie in überraſchend 
treffſicherer Weiſe ziehen; ſie bergen ſchließlich 
einen noch längſt nicht allgemein genug ge» 
ſchätzten literarifchen und künſtleriſchen Wert 
in ſich, der ihnen einen bedeutenden Platz in 
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der Weltliteratur anweiſt ... Das Wagnis 
der Aberſetzung iſt vortrefflich geglückt. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
Sein Daſein war durch die Reflexion unter- 
wühlt, ſeine Arbeitskraft durch Selbſtbeobachtung 
und Selbſtſezierung vergiftet und geſchwächt. 
Aber tiefer als die Männer der Tat drang er 
in des Lebens Rätſel ein, um aus dem tiefen 
Schacht reines Gold zu fördern, bis der matten 
Hand das Werkzeug entfiel. — In unſrer allzu 
überſetzungsfreudigen Zeit iſt dieſe deutſche Aus- 
gabe der Amielſchen Tagebücher nach den vielen 
über ſie ſchon erſchienenen deutſchen Arbeiten 
geradezu ein Bedürfnis. Die Auswahl, etwa 
ein drittel der franzöſiſchen Ausgabe bietend, 
iſt lobenswert und durchaus genügend, die 
Aberſetzung ſorgfältig und gut. Die hübſche 
und würdige Ausſtattung ſei lobend und dank— 
bar genannt. Ed. Platzhoff-Lejeune 
im Literariſch. Echo. 
Wir ſehen die Leiden eines großen Menſchen 
in faſt erſchreckender Nähe und dabei genießen 
wir die Feinheit dieſes Geiſtes und die Schön— 
heit der Sprache, die von dieſer Tragödie reden. 
Dieſe Anmittelbarkeit, dieſer Reichtum feinſter 
ſeeliſcher Analyſen macht das Buch reizvoll. 
Was an philoſophiſcher Gedankenarbeit darin 
ſteckt, ſtellt Amiel in die Nachbarſchaft von 
Schopenhauer und namentlich von Nietzſche. 
Tiefer Anregung wird man auch hier gewiß ſein. 
Die Hilfe. 


Adalbert Stifter. Eine Gelbit- 
charakteriſtik des Künſtlers und 
Menſchen. Herausgegeben von P. J. Har 
muth. Mit Porträt und einem Brief in 


Fakſimile. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 
Stifter offenbart den Künſtler auch in dieſen 
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vortrefflich ausgewählten Aphorismen, Sen— 
tenzen und Bekenntniſſen. Seine Schreibweiſe 
iſt warm und lebendig und infolge ihrer ſicheren, 
rhythmiſchen Anmut von hohem finnlichen Reiz. 
Auch ohne daß ſie ſich in Bildern bewegt, verſetzt 
ſie uns in eine geſtaltenſchwangere Atmoſphäre, 
in der man mehr anſchaut als begrifflich denkt. 
Alle ſeine ethiſchen Reflexionen e ſich durch 
den höchſten ſittlichen Ernſt aus, den er zuerſt 
an ſich ſelber praktiſch betätigte. Trotz dieſer 
„unmodernen“ idealiſtiſchen Richtung lieſt man 
bei ihm Worte genug, die auch die Gegenwart 
vertraut berühren. Hat er ſich doch ſogar den 
Beifall Nietzſches erworben mit jenen Aus- 
führungen im „Nachſommer“, in denen er die 
Autarkie des Individuums, den unerſetzlichen, 
unſchätzbaren Wert der Perſönlichkeit lebhaft 
betonte. And mit welch offenem, optimiſtiſchem 
Auge er dem Werden einer neuen Zeit zuſah, 
mögen die Worte beweiſen, die ich gekürzt 
folgen laſſe: „Wir arbeiten an einem bejon- 
deren Gewichte der Weltuhr, das den Alten 
noch ziemlich unbekannt war, an den Natur- 
wiſſenſchaften. Der Kampf in dieſer Richtung 
wird ſich fortkämpfen, er iſt entſtanden, weil 
neue menſchliche Verhältniſſe eintraten, das 
Brauſen, von dem ich ſprach, wird noch ſtärker 
werden. Wie lange es dauern wird, vermag 
ich nicht zu ſagen. Aber es wird eine Ub- 
klärung folgen. Die Abermacht des Stoffes 
wird vor dem Geiſte, der endlich doch ſiegen 
wird, eine bloße Macht werden, die er gebraucht. 
And weil er einen neuen menſchlichen Gewinn 
gemacht hat, wird eine Zeit der Größe kommen, 
die in der Geſchichte noch nicht dageweſen iſt“. 
Bekanntlich iſt dieſe ſchöne Prophezeiung ſchon 
ſo weit erfüllt, als der Streit des Geiſtes gegen 
den neuen Stoff bereits begonnen hat. Die 
wenigen Pyrrhusſiege, die er in dieſem Kampf 
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erfochten hat, laſſen allerdings nicht hoffen, daß 
die „Zeit der Größe“ nahe bevorſtehe. Aber 
fie wird kommen, wenn vielleicht auch auf anderen 
Wegen, in anderer Geſtalt, als wir und Stifter 
ahnen konnten. Harmuth läßt Stifter jedoch 
nicht nur ſeine Weltanſchauung und die äſthe— 
tiſchen Grundlagen ſeiner Kunſt entwickeln, 
ſondern ihn auch biographiſche Linien zeichnen, 
wozu beſonders zahlreiche Briefſtellen das Mate— 
rial liefern. Sie bilden einen beſonderen Schmuck 
des Buches, deſſen Wert außerdem noch durch 
Harmuths ſchöne biographiſche Einleitung, feine 
klare Anordnung des Stoffes und ein gutes 
. erhöht wird. 

Wilhelm Michel in der Beilage zur 

Allgemeinen Zeitung. 
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VI. Jörg Wickram, Der Goldfaden. 
Eine ſchöne alte Geſchichte. Erneuert von Cle- 
mens Brentano. Mit einer Einleitung von 
Dr. Paul Ernſt und den Original-Holz⸗ 
ſchnitten von 1557. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
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„Der Goldfaden“ iſt ein Kunſtroman aus dem 
16. Jahrh., den die Romantik mit ihrem liebe⸗ 
vollen Verſtändnis für vergangene Epochen der 
Vergeſſenheit entriſſen hat. Heute wird er uns 
durch eine Neuausgabe wieder nahe gebracht. 
Mit Recht. Denn voll Spannung verfolgt nan 
den wunderſamen Lebenslauf des guten Jüng⸗ 
lings Leufried, der durch ſeine treue Liebe vom 
Hirtenſohn zum Gemahl eines adeligen Fräu- 
leins emporſtieg. Das Wunderbare und die 
Abenteuer ſind aber nur die äußere Zugabe, 
deren eine naive Erzählungskunſt bedurfte. 
Hauptſache war dem Dichter ſchon damals der 
innere Gehalt. Das Werden und Wachſen 
der Liebe zwiſchen den zwei durch eine ſchein— 
bar unüberbrückbare geſellſchaftliche Kluft ge— 
trennten Menſchenkindern iſt mit pſychologiſcher 
Wahrheit dargeſtellt. Außerdem ſucht dey 
Roman die ſozialen Gegenſätze jener Zeit zu 
ſchlichten. Bauern, Bürger und Adel reichen, 
ſich in ihren beſten Vertretern die Hände und 
zwiſchen ihnen wandelt als Schützer, Verſöhner 
und Retter, der gute Löwe Lotzmann mit ſeinem 
menſchlichen Geſicht auf den drolligen alten 


Holzſchnitten. 
Berner Bund. 


Eine erquickende Lektüre, rein, klar und hell, 
vom Reize eines friſchen Maimorgens, behag— 
lich und anmutig. 

Süd d. Monatshefte. 


Walt Whitman, Proſaſchriften. 
Aberſetzt und eingeleitet von Dr. O. E. Leſſin 9 
Mit 3 Porträts und Fakſimile. Geh. M. 2.50, 
geb. M. 3.50. 

Die Bekanntſchaft mit Whitman erſchüttert. 
Man empfindet ihn durchaus als Revolutionär. 
Aber ſpäter lernt man die Logik, die inneren 
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Geſetze und Notwendigkeiten dieſer Leidenſchaft 
ſehen, und es tritt ein Menſch aus ihr hervor, 
ſelten in der Harmonie ſeiner Perſönlichkeit, 
einzig in dem Ernſt und der Bewußtheit ſeines 
Werkes und Zieles. Ich habe das Gefühl, 
man müſſe Whitman zu jenem geläuterten 
Monismus ſtellen, der aus der Liebe und aus 
dem Gefühl der Identität alles Seienden er— 
wächſt. Daher kommt die ungeheure Kraft 
dieſer Perſönlichkeit, daß er dieſe Welt der 
Erſcheinungen und der Ideen in ihrer Einheit 
erfaßt und begreift und aus dieſer Quelle fließt 
fein Wirklichkeitsernſt und die ganze ſtolze fitt- 
liche und ſinnliche Lebensbejahung, die in allen 
ihren Formen in ſeinem Werke ſich ſpiegelt. 
Gewiß, es iſt ein Stück „Myſtik“ dabei, aber 
ohne die verſagen wir bei allen jenen großen 
und herriſchen Naturen, die das ſeeliſche Leben 
ihrer Zeit reſümieren und ihm eigene Formen 
und Formate aufpreſſen. 
Th. Heuß in der Hilfe. 


Jakob Böhme, Morgenröte im 


Aufgang. Von den drei Prinzipien. 
Vom dreifachen Leben. Herausgegeben 
und eingeleitet von Joſef Grabiſch. Mit 
einem Porträt. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 


Die Herausgabe gerade dieſer drei Schriften 
Böhmes iſt entſchieden ein großes Verdienſt. 
Neben manchen kaum mehr erklärbaren Dunkel— 
heiten tritt uns in dieſen Schriften ein groß- 
artiger Tiefſinn, eine über ſeine Zeit weit 
hinausgehende, faſt moderne Denkungsart und 
Toleranz und eine Innigkeit des Empfindens 
entgegen, denen ſich ſelbſt der weltlichſte Leſer 
nicht verſchließen kann. Der Herausgeber hat 
ſehr geſchickt ausgewählt. Man muß ſich in 
Böhme erſt hineinleſen. Hat man aber ſich 
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nicht abſchrecken laſſen, ſo wird man, je weiter 
man fortſchreitet, um ſo herrlicher belohnt. 
So iſt denn vielleicht dieſes Bändchen der 
„Fruchtſchale“ das verdienſtlichſte, inſofern es 
billig und gut ſonſt ſchwer erreichbare Schriften 
von Ewigkeitsgehalt einem großen Leſerkreiſe 
vermittelt. Der große klare Druck iſt ganz 
beſonders zu loben. 
Beilage zur Allgem. Zeitung. 


Nicolas Chamfort, Aphorismen 


und Anekdoten. Mit Porträt und einem 
Eſſay von Hermann Eßwein. Geh. M. 3. —, 
geb. M. 4. — Zweite Auflage. 

Maximlian Harden nahm die Widmung des 
Bundes an. 

Soll man mit Worten den unabhängigſten, 
ſtolzeſten Geiſt der franzöſiſchen Revolution 
preiſen? Ihn, der mehr Geiſt war, als Geiſt 
hatte? Alles, was von ihm herrührt, ſcheint 
die ſpontane, ungewollte Außerung eines ebenſo 
feinen wie tiefen Geiſtes. Er iſt geiſtvoll 
malgrè lui, er kann nicht anders. Es iſt ein Ge⸗ 
winn für unſere Literatur, daß dieſer ſouveräne 
Kopf in ſie Eingang gefunden hat. 

Süddeutſche Monatshefte. 


Liebesgedichte der Griechiſchen An⸗ 


thologie. Verdeutſcht und eingeleitet von 
Dr. Otto Kiefer. Mit acht Abbildungen 
antiker Bildwerke. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.—. 

Odi profanum volgus et arceo ſollte vor dem 
Buche ſtehn: einen Zaun herum, der alle 
Lüſternen, Mucker und Schmutziane ausſperrt! 
Wer Sinn für das helleniſche Epigramm hat 
als die zierlichſte und prägnanteſte Form der 
Lyrik, Sinn für die holde und ſchwebende Leich- 
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tigkeit dieſer Diſtichen, für ihre lockere und 
zärtliche Anmut, dem mag das Buch eines der 
köſtlichſten werden, die er kennt. Aber noch 
einmal: das Buch iſt nichts für Anreife unter 
oder über fünfundzwanzig Jahren, noch für 
alte Weiber, ſeis in Röcken, ſeis in Hoſen. 

J. Hofmiller i. d. Südd. Monatsheften. 


. Bauvenargues, Werke. Aoerſetzt von 


Eugen Stöffler. Mit einem Eſſay von 
Ellen Key und einem Porträt. Geh. M. 2.50, 
geb. M. 3.— 

Vauvenargues iſt der große Vorläufer Nieg- 
ſches. Aber er iſt ein Mann der Tat, der Wirk— 
lichkeit, nicht des einſamen Schwärmens. Statt 
aller Amſchreibungen ein paar Proben aus 
ſeinen „Gedanken und Grundſätzen“: 

Die großen Gedanken kommen aus dem 
Herzen. 

Die Vernunft führt uns häufiger irre als die 
Natur. 

Am Großes zu vollbringen müſſen wir ſo 
leben, als ſtürben wir niemals. 

Die höchſte Seligkeit und das tiefſte Leid hat 
keinen Raum in mittelmäßigen Seelen. 

Der Edle fühlt die Leiden ſeiner Mitmenſchen 
ſo, als hätte er ſie ſelbſt verſchuldet. 

Wenn die Luſt uns erſchöpft hat, glauben 
wir, wir hätten die Luſt erſchöpft; und dann 
ſagen wir, nichts könne das Menſchenherz 
aus füllen. 

Man ſagt wenig Ernſthaftes, wenn man immer 
Originelles ſagen will. 

Wer nichts als Geiſt hat, findet Geſchmack 
am Großen und iſt paſſioniert für das Kleine. 

Es iſt eine Täuſchung, wenn man meint, die 
Gleichheit ſei ein Naturgeſetz: die Natur hat 
nichts unter ſich Gleiches geſchaffen; ihr all- 
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beherrſchendes Geſetz iſt das der Anterordnung 
und der Abhängigkeit. 
In der Natur gibt es keine Widerſprüche. 
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„Iriſche Elfenmärchen. Aberſetzt von 


den Brüdern Grimm. Herausgegeben von 
Johannes Rutz. Mit Vignetten aus der 
zweiten engliſchen Original-Ausgabe von 1834. 
Geh. M. 3.—, geb. M. 4.— 

Dieſe ganz entzückenden, in ihrer überzeugen⸗ 
den Anſchaulichkeit und pſychologiſchen Ver— 
tiefung künſtleriſch ſehr hoch ſtehenden Elfen— 
märchen ſind, ſeit ſie die Brüder Grimm 1826 
begeiſtert überſetzten, nicht wieder gedruckt. 
Exemplare dieſer erſten inzwiſchen längſt ver- 
griffenen Ausgabe werden heute ſehr teuer 
bezahlt. Endlich erſcheint nun ein Neudruck 
und macht dieſe wundervollen Werke echter 
Heimatkunſt wieder allen zugänglich. Wer 
Moritz von Schwind liebt, der wird auch dies 
Buch zu ſeinen liebſten zählen. Es iſt alſo 
keine „Ausgrabung“, ſondern voll von ſpru— 
delndem poetiſchem Leben. 
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XIII. Franzöſiſches Theater der Ver— 
gangenheit. Eſſays und Scenen von 
Scudery, Corneille, Scarron, Moliere, Leſage, 
Diderot, Rouſſeau, Mercier. Aberſetzt und ein- 
geleitet von Paul Wiegler. 

Mit vielen Porträts, Rollenkupfern und 
Bühnenbildern nach alten Vorlagen. Geh. 
de MN. #50. 

Hugo von Hofmannsthal nahm die Widmung 
des Bandes an. 

Das Buch iſt für jeden gebildeten Theater— 
freund ein Leckerbiſſen. Aber der Herausgeber 
— als Verdeutſcher Verlaines längſt bekannt 
— gibt, bei unglaublicher Beherrſchung des 
ganzen Materials, mehr als ein Kapitel Theater- 
geſchichte, er gibt ein ganzes Kulturbild. Ein 
buntes, wimmelndes Panorama, gefügt aus 
tauſend durcheinanderwirbelnden Figuren, alle 
in knapper Anſchaulichkeit lebendig gemacht. 
Es iſt darſtellende Kulturgeſchichte, wie ſie die 
Goncourts ſchrieben, das Bild einer Zeit, einer 
Raſſe, zuſammengedrängt in einen beſonders 
charakteriſtiſchen Ausſchnitt. Man braucht alſo 
garnicht fanatiſcher Liebhaber der Bretter, die 
die Welt bedeuten, zu ſein, um von dem Buch 
entzückt zu ſein. Auch die ſiebzehn Bildbeilagen 
tragen noch viel Intereſſantes zur Veranſchau— 
lichung des Themas bei. 


XIV. Heinrich Suſo, Myſtiſche Schriften. 
In neuhochdeutſcher Sprache herausgegeben 
und eingeleitet von Dr. Wilhelm von Scholz. 
Mit den Holzſchnitten der Ausgabe von 1482 
und der Einführung von J. Görres zu 
Diepenbrocks Ausgabe von 1829. Geh. M. 3.—, 
geb. M. 4.— 

Außerdem ließen wir eine TLuxus-Ausgabe 
in 30 nummerierten und vom Herausgeber 
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ſignierten Exemplaren herſtellen. Dieſelben find 
auf Holländiſch Bütten van Seldern gedruckt 
und in flexiblen Ganzpergamentband mit Matt- 
Goldſchnitt gebunden. — 

In dieſer Auswahl bildet, der Breite nach, 
das „Leben Suſos“ noch mehr den Hauptteil 
als in ſeinem Geſamtwerke. Ein bedeutſamer 
Menſch ſteht in der zweifachen Beziehung als 
Erlebender und als Erzählender in und über 
dieſem Leben. Ein Dichter ſpricht, ein ſtarker 
Beweger unſerer ſchönen, anſchaulichen, gedanf- 
lich nicht zerſetzten, reichen alten Sprache, ein 
Mann, der zu dieſer Sprache von Geburt an 
begabt iſt, dem ſelbſt Gedanken faſt naturgemäß 
leuchtende Anſchauung, Viſionen werden... Der 
Erzählende wandelt ſich mehrmals in den Iyri- 
ſchen Bildner ſeiner Gefühle und erſcheint als 
Menſch von einer inbrünſtigen Liebe zu Gott 
und allen Dingen, von einer großen Liebeskraft 
und einem treuen Liebes willen; ein Chriſt, der 
vor den Angſten feines Innern in Chriſti vor- 
geſtelltes Leiden flüchtet, das ihn das eigene 
Weh geduldig durchkoſten läßt. Das läßt ihn 
rührend erſcheinen; feſſelnd aber macht ihn dies: 
er iſt ein Menſch, dem von vornherein jede Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit zum Leben fehlt, der kaum über 
die Kinderjahre hinaus naiv gelebt hat, dem 
das Leben vom erſten Denken an Zweifel und 
Schrecken war, ein geborener Problematifer.... 
Was Suſo in ſeinen höchſten Augenblicken von 
Gott zu ſagen gezwungen iſt, iſt auch uns dogma⸗ 
tiſch unbefangenen Menſchen Offenbarung über 
das Sein. 

(Aus der Einleitung des Herausgebers.) 


Die Sammlung wird fortgeſetzt. 


Druck von Gott fr. ꝓ ã 6 Naumburg a. S. 
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